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Don 
Guido von Sit. 


3. unveränderte Auflage mit Zugabe-Arbeiten 
von Sreunden. 


Buido von Liſt Verlag, Berlin-Lichterfelde: DD, 
Moltkeftrage 46 a. 
Buchdruckerei Richter & Springer, Wien XV. 


Guido Lift-Derlag, Berlin-Lichterfelde, Moltkestr. 46a. 


Poſtſcheck-Konto der Gefelfchaft und des Verlags: Berlin NW Nr. 780/54. 








Das Ueberletzungsrecht des vorliegenden Buches, vom Verfaſſer der 
Guido v. Lift-Gefellichaft vererbt, ſteht ausſchließlich dieſer zu, für alle 
Sprachen. Copyright in Wien 1920. 

Die frühere Ausgabe des Buches war vom Meifter dem verftorbenen 
Stifter Friedrich Oskar Wanniecd gewidmet. 


Die in dem Werte enthaltenen lateinilchen Bezugitellen find am Ende 
der „Rita“ (S.191—19) ins Deutfche übertragen. Die Anhang-Schriften 
a) „Die Veme“ von Edmund von Wecus und 
b) „Im Reiche der drei @leichen“ von Henricus 


find auch gefondert zum Preife von WE. 250 vom Verlag der Guido v. Lijt- 
Sefellfchaft zu beziehen. Es fet darauf aufmerffam gemacht, daß fie ſich 
febr jtark eignen zur Gewinnung neuer Freunde der Liftforfchung, und 
daf fie im Verhältnis zu heutigen Bücherpreijen durch den in Diefem 
Buche gegebenen Borjfaß fehr billig find. 

Im Erfcheinen find die ganz aus Liſt'ſchem Geijte gefloffenen zwei 
Merke des Gejellfchaftspräjidenten Ph. Stauff, Die feit Kriegsende 
vergriffen waren: 

a) „Runenbäufer‘“‘, Verlag 8. ©. Th. Scheffer, Berlin-Steglit, Breite: 
ÎtraBe 22 (worausfichilich 25 ME), 

* b) „„Märchendeutungen“‘, Dürr'fche Buchhandlung, Leipzig (voraus— 
fichtlich 22 ME). 

Beide Werke werden auch Durch Den ——— Liſt-Verlag zu 
beziehen ſein, ebenſo wie die oben genannten „Die Veme“ und „Im 
Reiche der drei Gleichen“, aber alles gegen bar, bezw. Voreinſendung. 

Hierzu eine grundſätzliche Erklärung. Es iſt heute ſo, daß der nur 
vermittelnde Buchhandel ein Drittel des Verkaufspreiſes bekommt, während 
auf den Verfaifer nur etwa 10 Prozent treffen, wenn er einen guten 
Vertrag hat jchließen können. 

Nun find unfere Berhältniffe fo, daß wir das unmöglich ertragen 
fönnen. Denn es hängt an den Geſellſchaftswerken eine jtarfe Unterhalt3- 
Verpflichtung gegenüber” der Witwe des Meijters, und wir haben auch 
Darlehen zu verzinjen und rüczuzahlen. WAndererfeits Eönnen die Breije 
nicht diefen Belaftungen entfprechend fejtgefeßt werden, um die Erwerbung 
der Bücher nicht zu erfchwerer. 

So jegen wir den Zwifchenbuchhandel auf 20 Prozent bei Barverfehr 
und geben Das im „Zentralblatt des deutjchen Buchhandels” befannt. 
Stark rechnen wir auf völfijde Verbände und Vereinigungen mit einem 
von ihnen zu bemwirfenden vorteilhaften Sammelbezug. Nur auf Diefe 
Weije wird es uns möglich fein, allen auf der Sache liegenden Belaftungen 
gerecht zu werden und Mittel für nötige Neudruce zu gewinnen, ſodaß 
wir in Bezug auf Diefe nicht ganz auf Spenden und Xeihgaben der 
Freunde angewiejen find. 

Allen armanifch Gefinnten treuen Heilgruß! 


Der Präftdent der Guido v. Lijt- Geſellſchaft 
Ph. Stauff. 


Don unjeres Mleifters letter Seit. 


Abgerufen, unvermutet in das andere Sein genommen, 
ward der Große, der mit dem überzeitlichen Lebensauftrag, 
der Gralsfünder, der Herrliche: unfer unvergeßlicher Meifter 

Guido von Lift. 


Es fam uns allen unerwartet; denn noch hatte er fich 
jelbjt nach eigener Zielftellung nicht ganz erfüllt. Aber wir, 
armaniſche Getreue, haben nicht zu rechten mit dem Nornen— 

‚ malten. Der Wille über dem unfern hat feinen eigenen 
k Grund, den wir nicht faffen können. Es hat darum auch feinen 
> Zwed, uns die Frage zu ftellen, ob irgend eine Möglich- 
_ feit beftanden hätte, dies Ende abzuwenden oder zu ver- 
schieben. „Nütze dein Schieffal", lehrte der Gefchiedene aus 
’ der Note und Norn-Rune, „und widerftrebe ihm nicht”. 

4 So wollen wir des Meifters legte Lebenszeit betrachten 
‚ und jehen, daß wir folche Betrachtung nützen für das hohe 
Ziel, dem er felber gedient hat und ohne alle Frage weiter 
U. Dienen wird in anderen Verhältniffen. 

E Ein Hohes, Gemwaltiges, worauf ihm gegenüber ſozu— 
" jagen Anfpruch beftand, war ihm noch zu leiften vergönnt. 

Es war die furz nach Kriegsbeginn vollendete 
„Urfprade der Ariogermanen”. 


— Das lang erſehnte Schlüſſelwerk zu all ſeinem Schaffen. 
Als ich's im Kriegsfelde bogenweiſe im Erſtabzuge las, war 
Les mir Offenbarung. Dies mächtige Werf iſt die tragende 
Beweisunterlage für alles, das vordem mehr erjchaut als 
bemwiejen geboten werden mußte, weil die Möglichkeit nicht 
_ beftanden hatte, den zu jedem Gegenftande zugehörigen, in 
- der Welt verftreuten, faum zu überfehenden Unterlagenftoff 
zu fammeln und in der Richtung der neuen Erkenntnis 
durchzuarbeiten. 
* Das Syſtem der „Urſprache“ iſt urſtändig, es zeugt aus 
ſich ſelber für ſich. Und unſere — der Hinterbliebenen — 
Aufgabe wird es nun fein, Die einzelnen Erkenntnisgebiete 
auch mit den heute fo ſtark überſchätzten Tatſächlichkeiten 
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zu durchbauen, fodaß auch der gelehrte Verjtandesmenich 
die Lehren unjeres Meifters nicht mehr als Bhantaftit abe 
lehnen und ihre Wirkung in feinem Machtfreife unterbinden 
fann. Da ijt viel zu tun und ein befonderes Rundſchreiben 
an den Mitgliederfreis wird diefe Aufgabe jedem klar zu 
machen fuchen. Was bislang der Einzelne aus dem Bezirk 
feiner Eigenfchau und feines eigenen Erlebens arbeitete, 
muß in klarer Ordnung zielhaft als Gemeinfchaftsarbeit 
aufgegriffen werden, daß die Lehre des großen Gelehrten 
wir£lich die zum Einfluß nötige Anerkennung gewinnt. Dazu 
nach all feiner Kraft und feinen Möglichkeiten beizutragen, 
ijt der befte Dank, den heute jeder dem großen Toten ab- 
ftatten kann, und zugleich ein Dienft am ewigen Heils- 
werfe. 

Guido Lift hat Schweres durchgemacht. Fn einem Alter, 
das den Körper naturgefeglich wideritandsunfähiger macht, 
ſah der Meifter den gewaltigen Krieg beginnen, den, wie 
wir heute miffen, das internationale Judentum zur Boll- 
endung feiner Weltherrichaft brauchte und deshalb nach 
feinen. Blänen zum Ausbruch brachte, wie auch der ganze 
Verlauf und das Ende auf geheimer jüdifcher Planung 


ſteht. 
Der Meiſter kannte damals auch nicht im Umfange der 
Tatſächlichkeit die Heimlihe Machtballung des 
Dämonenvolks der Erde. Es ging uns allen jo, 
ſelbſt denen, die vorher ſchon ziemlich eindringend die 
era Machenfchaften und Möglichkeiten durchleuchtet 
atten. 

So täufchte man fich und hoffte auf Sieg. Auch 
unfer verewigter Meifter lebte Diefer Hoffnung. Zu Jahres- 
beginn 1917 hatte er ein Geftcht, das ihm tarte Zuverficht 
gab, und er fchilderte es in einem Briefe an mich jo, daß 
die englifche Flotte in großen Kämpfen verloren gehe. Offen- 
bar galt dies Geficht dem Umterjeebootfrieg, der 
furz Darauf (fürden 18. Februar; auch dieſen Taa hatte Meijter 
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Liſt vorher genannt) beginnen ſollte und auch begann. Auf 
drei Tage. Dann regierte wieder nicht mehr deutſcher Selbjt- 
erhaltungsmwille, fondern die jüdifche Gegenmacht, 
die unjern Sieg nicht brauchen fonnte. Und der Tauchboot- 
krieg ward unterbunden, bis e3 zu ſpät war, um feinen vollen 
Erfolg noch zu ernten. 

AL dieſe Zufammenhänge führten zu einer Ausdehnung 
des Krieges, Die, auch durch die anfängliche heillofe Ver- 
ichleuderung der Nahrungsmittelgüter und durch die Tat- 
jade, daß die Verforgungsordnung dann gänzlich in jüdifche 
Hände gegeben ward, natürlich jchwere Hungersnöte im 
Gefolge haben mußte — am jchlimmften in den großen 
Städten, mit deren Bevölkerung fich dann für die jüdijche 
Geheimmacht die Revolution vorbereiten ließ. So fam in 
diefem ganzen Verlaufe nicht alles denen zum Beften, die 
Gott dienen, fondern den Belennern des Teufelsgottes 
Sabre. : ° 

Eine Familie in Wien fonnte fich in den lebten 
Kriegsjahren infolge all diefer Umftände nur noch mit un- 

„ geheurem Geldaufwande durchhalten. Das erfuhr die Familie 
unſeres verewigten Meifters. Die treue Frau an feiner 
Seite bot alles auf, ihn bei Kraft zu erhalten. Aber diefe 
erlahmte eben doch von der Seelenjeite her, als der völlige 
Sufammenbrud all unferer Hoffnungen begann mit Defter: 
reichs Sonderfrieden. Da fah er auch, daß es feine Rettung 
mehr gab, und foweit, daß ihn das nicht aufs ſchwerſte 
durchſchüttert hätte, reichte da wohl die Innerkraft nicht 
mehr, umfomweniger, als ihm auch felbft und der Vollendung 
feines Werkes dämonifche Zeitkräfte hemmend in den Weg 
traten, Die er nicht zu überwinden vermochte, 


Es Handelt fich um das Werf 
„Armanismus und Kabbala”. 


Darin fah der Meijter eigentlich die Vollendung feines 
irdischen Berufes. Und er jchaffte daran; als faum die Ur- 


IV 








Bon unjeres Meifters letter Zeit 








fprache herausgefommen war, kamen Ginzelabzüge zahlen- 
myſtiſcher Tabellen mit Erklärung zu mir ins Feld. Schlieb- 
lich aber ſtockte das. 

1918 erließ der Meifter das Rundſchreiben „An 
unſere Getreuen“. Darin beiprach er die Lage, aud) 
auf Grund der Prophetien und lehrte: wir müffen erſt den 
Feind in unſerem Innern beſiegt haben, ehe 
wir den uns vorbeſtimmten raſſiſch-völkiſchen Sieg erringen, 
der ſich 1932 vollenden joll in der Ausfdaltung der Sozial 
demofratie und des Judentums. i 
„Es muß eben noch ärger bis zur Unertragbarfeit fommen, 

damit das Rolf und feine Machthaber endlich gezwungen werden, 
in der Ararita die Verfündung ihres Zufunftsheiles zu er- 
fennen und e8 einzufehen, dap nur durch Die Befolgung ihrer Gebote 
das Sonnenheil erreichbar fein fann.“ 

. Wenn wir das heute überjehen, werden wir richtige 
Erkenntnis in diefen Worten finden. Wir durften im Kriege 
nicht ftegen, weil Die Fehlentwicklung in der mammoniſtiſchen 
Richtung noch viel gewaltiger geworden und der jetzt noch 
in unferem Volke vorhandene aſiſche Lebenskeim vollends 
erſtickt wäre. Der Sieg wäre ſolcherart das Ende aller ariſchen 
Erlöfungs- und Erneuerungshoffnung gewefen. Nun wird 
uns die grimmige Not, die Unmöglichkeit, unter dem falſchen 
Rechte überhaupt weiter zu leben, zur Araritazmingen, 
und wenn wir erft aus Diefer Kraft geroinnen, wird auch 
das Bolfsleben wieder feinen Aufftieg nehmen, daß es von 
äußerem Drucke fich befreit und fich den Raum verichafft, 
deffen es zu gefunder Entwiclung bedarf. 
j Die Sehnsucht aber nach der „Rita“, dem arijchen 
Rechte, ijt fchon jet groß geworden in unfern Landen 
und tritt in verjchiedenen Bewegungen hervor, die meiſt 
noch nicht von unſerer Ganzerkenntnis getragen ſind, aber 
doch ſehend machen. Und unſere Aufgabe wird es ſein, dieſen 
erftehenden Kämpferſcharen die Führung zu bieten, in Be- 
zug auf Rlayziel und Mittel. Inmitten diefer Willenskräfte 
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erjteht uns, von der Mitwelt nicht gefehen, der H. A. O., 
den wir 1911 vergebens zu gründen fuchten, und von dem, 

nach den damaligen Mißerfolgen, aud) der Meifter meinte, 
daß er noch auf lange Zeit ein vein geiftiger Bund von 
überftofflicher Beſtandsart bleiben müfje. 


Nun aber von „Armanismus und Kabbala”. Der 
Meifter fchrieb in dem erwähnten Rundſchreiben: 


„In meinem Schlußwerke (das genannte) führe ich die letzten 
Geſetze vor, welche beobachtet werden müſſen, um jenes Hochziel der 
arifhen Sendung zu erreichen und zu behaupten. Daf ich jenes 
Buch nod niht vollenden fonnte, aud das ijt nicht Zu 
fall, fondern Schickung. So ehr ich mich auch mühte und Die 
Hemmung zu brechen verfuchte, die mich feit 1914 hindert, mein 
Haupt: und Schlußwerf „Armanismus und Kabbala” zu vollenden, 
fo war ich doch ohnmächtig dem Schikfalswillen gegenüber, und 
immer £larer trat die Erkenntnis vor meine Seele, daß ich der Er- 
fahrung der Kriegsjahre bedurfte, um jenes Wert zu vollenden, denn 
das ‚Erberinnern‘ muß fh mit dem ‚Lebenserfennen‘ paaren, um 
das ‚Lebenfönnen“ zu zeugen. Das ‚Lebenserkennen‘ fann aber nur 
eine jo furchtbar große Zeit vermitteln, als welche die fiderifche 
Sturmzeit vor der Zeitwende zur fiderifchen Oftarzeit fich erweiſt“ 


Der Krieg endete mit unferem völligen ftaatlichen und 
völfifchen Niederbruch. Und dem Meifter war es nicht mehr 
gegönnt, das Werf an ung zu bringen, das die Krone feines 
Schaffens ein follte. Er erkannte Schickſal, d. h. ewigen 
Willen darin. Weshalb es unarmanifch ijt, nun ausgemacht 
in feinen Reihen nach diefem Werke zu gieren — es haben 
fich, nachdem der Meifter Die Augen gefchloffen, eine ganze 
Zahl fonft auch in Liftfreijen als Schaffende kaum, bekannt 
gervordene Männer gemeldet und anerboten zur Fertig— 
jtellung des Werkes. Ein bewährter Freund des großen 
Toten wird den vorhandenen Stoff im Sinne des Meifters 
ordnen. 

Ein Werk für die Defjentlichteit wird „Armanismus 
und Rabbala” nicht. Es wird nur an berufene Kreije ger 
geben werden dürfen. Ueber die Gründe jpäter. 
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Meifter Lift hat fich endlich entichloffen, im Mai des 
vorigen Jahres, mit „Frau Sonne“, der tveueften Gattin, _ 
eine Neife nad dem Gute de3 märkifchen Freundes 
Herrn von Brodhufen zu unternehmen, um dort Ruhe und 
Erholung und Neuträftigung zur Vollendung feines Wertes 
zu finden. Aber das Schieffal hat auch da anders beftimmt. 
ALS. die beiden Wiener Gäjte in Berlin am Anhalter Dahn: 
hofe landeten (am 15. Maien), war der Pleijter jo tod- 
müde, daß an eine Weiterreife nicht zu denten war. Während 
v. Brodhufen alsbald für Unterbringung in einem nahen 
Gafthofe jorgte, fap ich mit ihm auf einer Steinbant am 
Bahnhof. Wir hielten uns Die Hände, und fein Auge 
leuchtete auf, wenn e3 Das meine traf. Er liſpelte aber: 
„Stauff, nicht fprechen; ich Eann nicht reden“. 


Als man ihn untergebracht hatte, ward fofort ein Arzt 
beſchafft. Ex ftellte Lungenentzündung feft, die ſcharf 
fortjchritt. Zwei Frauen, feine eigene und die meine, mühten 
fih um ihn und wachten an feinem Lager. Uber es war 
vergeblich; er verjchied am 17. morgens halb jteben Uhr, 
nachdem er noch Furz vorher die Wärterinnen erfannt hatte. 
Schwere, immer wiederkehrende Huftenanfälle hatten ihn 
Durch Die Tage und Nächte geplagt. 

ALS er dann fargfertig lag, war's ein wundervoller 
Anblick. Es wird faum jemandem beichieden geweſen fein, 
ein fo rein verflärtes Totenantlit zu betrachten. 
Selbft die Abhole-Männer äußerten fich verwundert und 
bemwundernd darüber. „Ein wirklich heiliges Geſicht“, hat 
einer von ihnen gefagt. Das zeigt, in welcher Selbit- 
erfülltheit der Meifter das Leben Liefs. 


Ueber die Tr auerfeieri in der Kapelle an der Scharn- 
horſtſtraße berichtete mein erjter Aundbrief an die Mit- 
aliedfchaft, desgleichen über die Einäfcherungsfeier in 
Seipzig. Die Bettung der Urne in Wien (Zentralfriedhof) 
ijt vollzogen; eine Marmorplatte mit Afroftichon-Verien 
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jol die Grabftätte jehmücen. Dafür find nod Spenden 
aus allen Freundestreijen erwünfcht, die man, foweit 
fte aus dem Reiche fommen, an den Präfidenten, jomeit 
fie aus Deutfchöfterreich zumachien, auf Das Poſtſparkaſſen— 
Konto der Gejellichaft in Wien einzahlen wolle. 


Poſtſcheck-Konto Berlin NW Nr. 750/54, 
Poſtſparkaſſen-Konto Wien Nr. 100.202, 


„Die Rita der Ariogermanen”, die wir hiermit 
in Neuausgabe der Oeffentlichteit vorlegen, war völlig ver- 
griffen und wird jehr ſtark begehrt. Gerade dies Werf aber 
lehrt uns die Ararita, an der unfere Zukunft genefen 
muß und wird. Schon haben fich in völfifchen Willens- 
freien ausgearbeitete Vorträge an fte angejchlofjen und es 
it zu hoffen, daf das Werf in diefer Neuausgabe ftarfe 
Wirkung übt. 

Dank der Freundlichkeit eines Sachfreundes können 
wir dem Werfe eine auf gleichem Gebiet liegende und des 
Meifters Lehren im ganzen voll beftätigende Schrift an: 
ichließen: „Die Veme“ von Edmund von Wecus in 
Düffeldorf. Weiter bieten wir im Anhang eine wunder- 
volle geiftige und forjcherliche Durchleuchtung eines be- 
fannten Thüringer Sagengebietes: „Das Reich der drei 
Gleichen“. Die tiefgründige Arbeit danken wir einer von 
der Lehre unferes Meifters durchdrungenen edlen Frau. 


Diefe beiden Anhang-Sachen follen auch als Sonder: 
hefte ausgegeben werden und zu beziehen fein. Sie find dann 
vom Auslieferungsverlag der Geſellſchaft zu Fleinen 
Preiſen zu haben. 

Die Freunde der Lift-Forfhung wollen fih Mühe 
geben, gerade um den Vertrieb Diefes zeitwichtigen Werkes. 
Und auch darum, daß die Erkenntnis daraus in möglichft 
weite fafjungsfähige Schichten unferes Volkes gelangt. Der 
heilfame Traggrund unjerer Zukunft ijt, wie der würdige 
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Meifter in feinem leBten Aundjchreiben von 1918 (ſchon 
angeführt) betonte: die Ararita. 


Allen Treuen des Meiſters Armangruß und «Heil! 
Guido von Lift-@efellfchaft 


Berlin:Lichterfelde, Moltkeſtraße 46 a. 
Der Präfident. 





Die Rita 
der Ario-Germanen. 





Die Rita 
der ArioGermanen. 


Don 


Gutdo von Sift. 


3. unveränderte Auflage mit Sugabe-Arbeiten 
von Freunden. 


Buido von Sift-Derlag, Berlin: Lichterfelde, 
Moltfeftraße 46 a. 
Buchdrucderei Richter & Springer, Wien XV. 














Sum Gedenken. 


Seit dem Ableben unferes Meifters 
Guido von Lift 


am 17. Maien 1919 zu Berlin in den Armen feiner treuen 
Gattin und der Kächftftehenden ift diefer Neudruck der längſt 
vergriffenen „Rita” das erfte tatpraftifche Werf der Ger 
fellfdhaft. Es war fchwer zu fchaffen angefichts der nad) 
Krieg und Revolution eingetretenen wahnfinnigen Der: 
teuerung von Papier und Arbeit. Aber der Opferwille 
vieler Getreuen half es ermöglichen. Ihnen allen fet Dank! 


In treu auf unferes Dolfes Errettung und arifche 

Grunderneuerung hinwirfenden Willensfreifen wurde gerade 
diefes Werf jet lechzend begehrt. Denn es enthält den Weg 
zur Rettung. Das UÜrreht, mit und in uns geboren, 
“wird uns frei und ftarf machen, wenn wir in den nod) 
blutsreinen Schichten unferes Dolfes und der Germanen: 
völfer die Erfenntnis verbreiten und die erlöfende 
Tatdaraus tun. Es genügt nicht ein Sichverfenfen 
in dies heilige Wiffen. Die ftarfe Handlung fordert es von 
uns — wir brauden ſchaffende, niht ſchlafende 
Armanen! 


Alaf fal fenal 


Berlin, Ernting 1920. Guido v. Eift-@efelifchaft. 
ph. Stauff, Präfident. 


Die Rechtsverhältniffe diefes Werkes. 


Das geiftige Eigentum an diefem Werke, wie an allen 
von der „Guido v. Kift-Gefellichaft herausgegebenen und noch heraus: 
zugebenden Schriften des Meifters, ift nach Teftament und Gejellihafts- 
fagung der Witwe Frau Anna v. Sift als der Erbin zuftändig. 

Das Derwertungsrecdt fteht der Guido v. Eift-Gefellfchaft 
zu, die es im Einvernehmen mit der Witwe übt und ihr zwei Drittel 
des Ertrages nach Teftament des Meifters und Gefellfhaftsjagung 
überweift. 

Die Gefellfhaft verfügt im Einvernehmen mit der Witwe aud 
über die Ueberfehungsredte. 

An den als Anhang in diefem Buche mitgebotenen Sonderarbeiten 
behalten die Derfaffer das Urheberrecht und das Recht gefonderter ber 
liebiger Derwertung. Das betrifft 

1. für die Abhandlung über 

„Die heilige Fehme“ 
Beren Edmund von Wecus, den Derfaffer, in Düffeldorf ; 
2. für die Schilderung 
„Das Reid der drei Gleiden” 
eine unbekannt bleibenwollende hochedle deutfche Frau, deren Rechte 
von der Gefellfhaft wahrgenommen werden ; 

3. für die Erzählung 

„Det Sonnenrichter” 
den Präfidenten der Geſellſchaft Ph. Stauff; 

4. „Die Braunfhweiger Deme-Ördnuno* 
ift gemeinfrei. 

Den Derfaffern der Stücke 1 und 2 namens des verewigten 
Meifters und feiner Gefellicaft herzlichen Armanendanf für die Heber- 
faffung der bedeutfamen Arbeiten für diefes Werf, 

Der Präftdent : 


ph. Stauff. 


Urda. 


don im „Geheimnis der Runen” wie in 

der „Armanenfhaft der Arto- Gere 

° manen” wurde darauf hingemiefen, wie jelbjt 
die glänzendften naturwiffenfchaftlichen Entdet- 
fungen der Neuzeit von der ario-germanijchen 
Armanenfchaft erkannt, angewandt und gelehrt, 
aber al8 Geheimwiſſen forgjam ge 
hütet und der Deffentlichfeit aus guten Gründen 
vorbehalten worden waren. Schreibt doch ſchon 
der hochberühmte Abt des Klofters Sponheim, 
Sohann Tritheim (Trithemius), anfangs 
des fechzehnten Jahrhunderts an den Kur- 
fürftenJoahimoon Brandenburg: 
„Die alten Weifen hinterließen bei ihrem 
Tode die Grundſätze der natürlichen Magie, die 
fte volllommen inne hatten, abfihtlidh in 
die tiefften Geheimniffje verhüllt, 
| damit fte nicht in Die Hände von Unwürdigen 
geraten möchten. Diejenigen, welche ihre Schriften 
lafen und in Ausübung bringen wollten, jchlugen 
mancherlei Wege ein. Einige — und deren gibt 
e8 heutzutage viele — von Verlangen und Un- 
geduld nach den bewunderungswürdigen Verheißungen der 
Weiſen hingeriffen, fingen an, nach dem Buchjtaben zu 
arbeiten, weil fte das Gelefene nicht verftanden. Dafte aber den 
gehofften Endzweck nicht erreichten, verwarfen fte die beften, 
durch Erfahrung beftätigten Bücher mit Verachtung als finn- 
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Die „alten Weiſen“ des Joh. Tritheim find die Armanen 














108. Andere, die ihre Mühen in magischen Berfuchen ebenfalls 
fruchtlos fanden und Durch Vorjpiegelungen der Schrift: 
jteller fich getäufcht glaubten, fuchten, um nicht allein ver- 
fpottet zu werden, nach Mitgenofjen ihres Irrtums, gaben 
noch größere Dinge vor, als fie angetroffen hatten, mijchten 
vorjäglich leere, törichte und erdichtete Dinge in die Schriften 
jener Weifen und brachten mancherlei Charaktere und 
unbefannte Namen hinein, denen fie große Geheimniffe bei- 
legten, durch deren Kenntnis Wunderdinge bewirkt werden 
fönnten. Noch andere, nicht damit zufrieden, die Leute auf 
vorgedadhte Art hintergangen und die natürliche Magie, die 
fie nicht verftanden, verduntelt zu haben, fügten jogar noch 
allerhand teuflifche Dinge Hinzu, wodurch die Werke der 
Weifen fo befudelt und verunftaltet wurden, daß fte heutzu- 
tage von den Studierenden nicht nur nicht verftanden und 
verbeffert werden fönnen, fondern, was das Schlimmite ift, 
beinahe von allen Rechtfchaffenen, die den Unterfchted nicht 
einzufehen vermögen, für. abergläubifch, teuflifch und dem 
chriſtlichen Glauben zumider geachtet find. Daher fommt e8, 
daß die gute Magie den meiften verhaßt oder vielmehr un: 
erforichbar ijt. Faft alle fuchen die Wirkungen der natür- 
lichen Magie in Bildern, Sigillen, Ringen und dergleichen, 
und fallen, wenn fte Dadurch nichts ausrichten, nach langem 
vergeblichen Arbeiten, aus Verzweiflung auf törichte und 
abergläubifche Dinge." 


Soweit Johann Tritheim, der Abt von Sponheim. 


Wie jehr aber jene „alten Weifen” — Die Armanen! 
— fowohlinihrer KRosmogonie als auchin 
ihrer Theogonie in der Erkenntnis vorgejchritten 
waren und wie jene Erfenntnijje wieder zu erneutem Leben 
erweckt werden fönnen, um die ario-germanifche Entwicklung 
der Zukunft fördernd zu beeinfluffen, das zu zeigen fet die 
Aufgabe Diejes und einiger der folgenden Bände der 
„Guido Lift-Bücherei“, um ihrem Leitfpruche gerecht zu 








Das Gefeh der Erhaltung der Kraft 








werden, der da lautet: „Nicht zurüd, fondern hin 
auf zum Ariertum!“ 


Um nur ein Beifpiel herauszugreifen, oben Gefagtes zu 
beweifen, mag bier einer der bedeutungspolliten naturwiffen- 
ſchaftlichen Errungenschaften der legten Jahrzehnte gedacht 
werden, nämlihdes Gefehesder Erhaltung der 
Kraft oderder Energie, aufallen Gebieten 
des natürlihen Geſchehens. Bekanntlich hebt 
dieſes Gefe hervor, daß alles Stoffliche in der Natur in 
fteter Bewegung begriffen ijt, daß alle unfere Sinneswahr- 
nehmungen durch jene ftofflichen Bewegungen oder Schwin- 
- gungen hervorgebrachte Reizerfcheinungen find. Die Energie 
des ſchwingenden Licht- oder Weltäthers bringt die 
Lichteindrücke auf unfer Auge hervor, die Schallwellen bedin- 
gen die Gehörsempfindungen, welche durch Vermittlung der 
Ihmwingenden Luft unfer Ohr treffen, und Die 
Schwingungen der fleinften Molefüle eines Kör 
pers erzeugen Wärme, welche Durch Uebertragung diefer 
Schwingungsbewegung auf unfern Körper in biefem das 
Wärmeempfinden auslöfen. Die Erfeheinungen der Efleftri- 
zität, des Magnetismus und des Schmwergewichtes werden 
ebenfalls heute ſchon auf zyflifche Bewegungen des Welt: 
äthers zurückgeführt und es werden alle fonftigen Er: 
ſcheinungen im Leben des Alls, als fich befonders äußernde. 
Energie- oder Kraftformen, und als folche für Bewegung, 
für Schwingung erfannt. 


Die armanifche Rosmogonie aber wußte fchon in Ur- 
tagen zu jagen: „Gott (das Geiftige) ijt ewig und unwandel- 
bar; das All (das Körperliche, Materielle, Stoffliche) ift 
dagegen jtetem Werden und Vergehen unterworfen, in ihm 
it nur der Wandel felbft das Unmandelbare, im All bleibt 
fich nichts gleich, alles vergeht, um in anderer Form wieder 
zu erfcheinen, aus Leben wird Tod, aus Tod wieder Leben, 
und Ruhe oder Beharren findet fich nirgends." Die armani- 
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Armaniſche Kosmogonie und moderne Wiſſenſchaft 








ſtiſche Kos mogonie erkannte in dem Feuer das Urelement 
(Urfyr, Surtur, Muſpilheim uſw.), aus dem alle anderen 
drei Elemente ſich abgeſondert hatten. Das Feuer war das 
Element des Eniſtehens, und das UL jelbít ijt jenes ewig 
währende Feuer, das fich wohl zeitweilig vermindert, niemals 
völlig verlöfcht, aber Dermaleinft fich wieder entfachen wird, 
um alle übrigen Elemente, die es geboren, wieder zu verz 
ſchlingen (Sutur, Mufpilheim, Loki, Lofis Feffelung, Lokis 
Kettenbruch, Weltbrand uim.). — Im Zuftande derzeitweiligen 
Verminderung des Urfeuers entjtand das Al, Die Welt, unfere 
Erde, indem das zeitweilig ſich mindernde Feuer (Urfyr) fich 
zu Aether, Diefer zu Luft verdichtete, aus welch legterer, Durch 
fortfchreitende Verdichtung, fich Waſſer und Erde bildete, bis 
das Feuer wieder erwacht und alles wieder in fich auflöft. 
Aber auch dann wird es zu feiner Ruhe, feinem Beftande 
kommen, denn abermals wird fich Luft, Wafjer und Erde ab- 
fondern und ein erneutes All, eine neue Welt, eine junge Erde 
wird wieder erftehen, um abermals im Feuer zu verfinten, 
im ewigen Kreislauf vom Entftehen zum Werden, zum 
Wiedervergehen und Jteuerjtehen. 

Aber genau im jelben Verhältniffe, in welchem Die mo- 
derne Wiffenfchaft ihre eigenartige Kunftiprache pflegt und 
e3 nicht geftattet, ihren befonderen Begriffsmorten denjelben 
Sinn zu unterlegen, den fie decken, jobald fte in der Sprache 
des Alltags gebraucht. werden, ganz genau ebenfo hatte auch 
die armaniftifche Kosmogenie den von ihr gebrauchten Aus- 
drücken einen ganz anderen Sinn unterlegt als denfelben 
Worten im Profangebrauche beigelegt wird. 

Wenn wir daher die armaniſtiſch-kosmogoniſche Bezeich- 
nung „Feuer“ in das Begriffswort „Wärme umfeben, jo 
zeigt es fich fofort, daß die armaniftifche Kosmogonie fich 
ganz gut mit den Entdeckungen der modernen Wiffenfchaft 
deckt, denn unfere zeitgenöfftsche „Wärmelehre”, wie Die heu- 
tige, „mechanische Wärmetheorie" fagen genau dasfelbe, wie 
jene „alten Weifen" es fchon in Urtagen Kar und deutlich 
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Die vier Elemente find die Aggregatzuftände der Materie 








in Begriffen feftgelegt hatten. — Die zeitgenöffijche Wiljen- 
ichaft jagt: Wärme läßt fich in fichtbare Bewegung ver- 
wandeln und Wärme ift nichts anderes als fichtbare Bewe- 
gung. Und wenn man irgend welchen Körper immer mehr 
und mehr echibt, jo wird er vorerft rotglühend, dann weiß- 
glühend, jpäter ſchmilzt er zu tropfbar flüffigen und ver- 
dunſtet zu dehnbarflüffigen gasartigen Erjcheinungsformen, 
bis er fich endlich entzündet und verbrennt, um weiteren Wand: 
Lungen zuzuftreben; d. h. nach armaniftifch-Fosmogonifcher 
Ausdrucksweise, ev wird wieder zu Feuer, aus dem er fich 
einft gebildet hatte. Wie jedoch umgekehrt jene armaniſtiſch— 
Eo8mogonijde Geheimlehre aus Feuer Luft entjtehen läßt, 
fo entwickeln fich aus den verbrannten Gaſen wieder mehr: 
atomige Gafe, wie wir folche als Sauerftoff, Waſſerſtoff, 
Stiejtoff, Kohlenfäure, atmoſphäriſche Luit, Wafferdampf 
uſw. kennen, wenn fie entfprechend abgekühlt werden. Setzen 
wir die Abfühlung fort, jo verwandeln fich jene Gafe jehr 
bald in Flüffigkeiten, um bei furtgejegter Wärmeentziehung 
endlich zu erftarren und fefte Formen anzunehmen. Wir haben 
daher in den armaniftiich-fosmogonischen Beziehungen von 
Feuer, Luft, Wafjer und Erde nicht an jene Dinge zu denten, 
welche wir in der Alltagsiprache fo bezeichnen, jondern lediglich 
nur an die Aggregatzuftände Der Summe 
aller Körper, die in den entiprechenden Wärmehöhen 
eine brennende, eine gasartige (dehnbarflüffige), eine tropf- 
barflüfftae oder eine fefte Erjcheinungsform annehmen. 
Folgerichtig ijt aber auch die uralte Bezeichnung für jene 
vier Aggregatzuftände des Stoffes oder der Materie als „Ele- 
mente" in ganz anderem Berftande zu nehmen als Der 
Chemifer fie zu gebrauchen pflegt, denn fie fennzeichnet feines- 
falls unteilbare Urjtoffe als folche, fondern im Gegenteil 
die Gefamtfumme derjelben in ihrem 
Aagregatzuftande in der duch die ent- 
iprehende Wärmehöhebedingten Erjdet- 
nung3sform. 








Die efoterifche Symbologie der Kosmogonie 








Wenn daher die armaniftifch-fosmogonifche Erkenntnis 
die Reihenfolge der vier oder „Fyr“-Elemente als Feuer, 
Luft, Wafjer und Erde begründet, jo muß auch die armani» 
ftifch-theogonifche Auffafjung naturgemäß die gleiche Reihen- 
folge einhalten, was jedoch jcheinbar nicht zutrifft, denn in 
der Theogonie der Mythologie finden wir Luft (die Afen), 
Wafjer (die Wanen), Feuer (Feuergeiſter, Feuerriejen, Heuer 
Draden ufw.) und die Erde (Niefen, Menfchen, Zwerge 
ufw.). Diefe andere Reihenfolge ijt aber nur eine jchein- 
bare, da man eroterijd die Erde als das pafftve Element 
betrachtete, auf welches die aftiven anderen Elemente ein- 
wirken; daher ijt die Erde als weibliche Gottheit gedacht 
(Gerda, Hertha, Garda, Genovefa, Eva ufi.), mit welcher 
die Perjonififationen der anderen drei aftiven Elemente 
Ehebündnifje eingehen. Dies im Auge behaltend ergibt fich 
efoterijch-theogenetifch fofort die richtige Reihenfolge, und 
zwar: Das Urfeuer oder Urfyr in Surtur, der als Anfang 
und Ende (Alpha und Omega) den Namen „s’urt’ur“ — 
vom Ur zum Ur — trägt. Aus diefem Urfyr entwictelte fich 
die Feuerluft, der Aether, ait-har = Sonnenhoch und Odin 
— Wuotan, Odem, Athem, Ohr (Otter, Otto), Athene, 
Adam, Atma ufw., ebenfo die Aſen und Lichtelfen. In 
weiterer Verdichtung zur Luft, die Sturmriefen, dann der 
flüfftge Aggregatzuſtand des Waſſers, beffen Perſonifika— 
tionen die Wanen (Njord [Mord], Noa, Noathun uſw.) 
bedeuten. 

Die gegenfeitigen Beeinfluffungen von Luft und-Wajjer, 
mythologiſch gefprochen der Ajen und Wanen, erfcheinen als 
der „Wanentrieg”; die Wanen waren die Eindringlinge, ber 
baupteten fich, ohne aber gerade Sieger zu bleiben, und teilten 
fich in die Herrfchaft mit den Ajen, indem Nord (Nord), 
Freyr und Freya unter die Götter aufgenommen wurden. 
Spätere Mythologen, welchen der efoterifche Sinn der Mythe 
al8 Symbologte der Naturentwiclung unbewußt blieb, 
welche die Berfonififationen der Nlaturgemalten für vergött- 
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Wanenkrieg und Riejenfämpfe 








lichte Helden und Könige hielten, wähnten in diefem Wanen- 
frieg einen blutigen Neligionsfrieg, oder eine neue ario- 
germanifche Wölferwelle, welche aus der Urheimat in die 
neuen Site nachgerücdt und die Seßhaftigfeit daſelbſt er- 
kämpft hätten, erblicken zu dürfen. 

Durch weitere Verdichtung erreichte die Materie den 
vierten Nagregatzuftand „Erde“, und nun wiederholten fich 
abermals Die Kämpfe, diesmals aber mit den Riefen, welche 
immer im Nachteil bleiben und fchlieglich völlig unterliegen 
werden. Auch die Wanen werden wieder heimfehren, fie 
werden, wenn der dritte Aggregatzuftand fich in den zweiten 
auflöfen wird, verjchwinden, ebenfo Wuotan und die Afen 
felbft, wenn Suctur aus Mufpilheim fommen und alles in 
Feuer auflöfen wird. 

Da nun aber hier der zweite Aggregatzuftand „Luft“ in 
Aether und Luft geteilt erfcheint, fo ergibt ſich daraus die 
efoterifche Geheimlehre, daß es fünf und nicht nur vier Ele- 
mente gäbe, welche in dem befannten Heilszeichen, dem „Thru— 
denfuß“, auch „Albenfreuz“, Bentagramm, Signum salutis, 
geheimnisvoll zum Ausdruck gelangen. Und dieje merkwürdige 
Figur ijt ſchon darum ganz befonders beachtenswert, weil 
eben im Thrudenfuß Die Diagonalen des Fünfeds fid 
im Goldenen Schnitte fehneiden. Man leje darüber in Pro— 
feffor ©. Hermans hocdhinterefjantem Werke Gnoſis, Band II, 
Seite 441—447*) nach, was er über den Goldenen Schnitt 
zu berichten weiß. Dieje fünf Elemente bezeichnete man auch, 
um das Pentagramm nicht anwenden zu müffen, das man 
aus manchen Gründen nicht gerne zeigte, Durch Die fünf Boz 
fale: AE ITO U. Ein Beifpiel mag Die befannte Divife 
Kaiſers Friedrich IV. (III.) bieten, welde fo vielfach, aber 
immer unrichtig gedeutet wurde. Sie „verfalte” das alte 
Heilszeichen, das als Talisman die Werfe des Kaiſers unter 


*) Profeſſor ©. Herman (Ferd. Mar. Sebaldt): „Gnoſis“, 
Serual-Religion. 3 Bände: I. Serual-Mpitif, II. Serual-Moral, 
II. Serual-Magie. Verlag Mar Altmann, Leipzig, 1905. 


14 








Tuiftfo, Tuiftfo 








den Schuß der fünf Urelemente, fomit der höchſten Schöpfer: 
kraft ftellen follte. 

Wenn man vom zeitgenöffischen phyſikaliſchen Stand: 
punfte aus diefe armaniftifch-Fosmogonifchen Ueberlieferungen 
betrachtet, jo muß man darüber jtaunen, mit welch prag- 
matifcher Sicherheit jene Haupturfache der vier verjchiedenen, 
brennenden, gasartigen, flüffigen und feften Aggregatzuftände 
in den entfprechenden Wärmehöhen erfannt und flar bez 
zeichnet wurde. ° 

In der eroterifchen Bilderjprache, hinter der fich eben 
jene efoterifchen Erfenntniffe verbergen (Edda, Wölufpa 2c.), 
wird aber verkündet, daß Erde, Waffer und Luft, d. h. jene 
Aggregatzuftände der Gejamtmaterie, fich wieder in Feuer 
auflöfen werden, denn der Feuergeift fonnte von den wal- 
tenden Afen nur zeitlich gefeffelt, nicht aber getötet werden. 
Diefer Feuergeift (Prometheus, Loft ufw.) hat das Ber 
jtreben, feine Feffel zu brechen, er wird fie auch brechen, 
er wird das Al verfchlingen, aber nur, um es neu zu gez 
bären, denn: 

„Da feb’ ich auftauchen zum andernmale 

Aus dem „Waffer“ die „Erde“ und wieder grünen... .“ 

(Edda, Wölufpa, 57.) 

Wenn man nun diefe Vorgänge, gleichgültig, ob vom 
Standpunkte unferer zeitgenöffischen Wiffenidaft, ob von 
jenem der exoterifchen Wuotansmythe, oder von jenem Des 
efoterifchen Armanen-Weistums aus betrachtet, fo wird 
man fofort ein anderes phyfifalifches Geſetz 
zu erfennen vermögen, das im Wuotanismus als „Tuiſtfo“ 
oder „Tuiſkfo“ vergöttlicht wurde, das die „alten Weijen“, 
die Acmanen, in die Formel Eleideten: „Der Zmwift (Tuiſt 
oder Tuiſk) ift der Vater (fo) aller Dinge”, und 
das der neuzeitliche Phyſiker als „Die Bolarität der 
Kräfte" bezeichnet. In meiner Schrift, Guido-Lift-Bücherei 
Pr. 2, „Die Armanenjhaft der Ario-Ger— 
manen” (Seite 11—14) wurde auf diefe „Polarität der 
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Bolarität der Kräfte 











Kräfte” unter der Bezeichnung „Beideinigezwiefpältige Zwei- 
einheit” ſchon ausführlich hingewieſen und gezeigt, wie aus 
dieſer Zmeieinheit fich die Dreieinheiten wie auch die Viel- 
einheiten abgliedern. 

Hier ift es nun von Wichtigkeit, auf die „dreieinig-drei- 
jpältige Dreieinheit“ (Guido Lift-Bücherei Nr. 2, „Armanen- 
ſchaft“, S. 14 ff.) näher einzugehen und fie von einem anderen 
Standpunkte aus zu beleuchten, auf welden an jener 
Stelle nicht eingegangen werden fonnte, wie fich ja im Ber- 
laufe diefer und der folgenden Studien wiederholt Anlaß 
finden wird, immer wieder auf jene Grunderfenntniffe zu- 
rüdzugreifen, um fie in ihren fo vielfeitigen 
Afpeften fennen zu lernen. 

Hat fid dort jene Dreieinheit als eine Folgeerfcheinung 
gegeben, als: Vergangenheit, Jetzt und Zukunft, al8 das 
Gemwordene, das Werdende und das fich Vorbereitende (Urd, 
Werdandi, Schuld), fo ijt diefe Dreieinheit auch noch als 
Die Bolaritát der Rräfteunter der Polari— 
fation des apolaren Ausgleiches zu erkennen. 
Um nun diefes Erkennen jenes wichtigften aller phyſiſchen 
Geſetze feitens der „alten Weifen”, wie Yohann Tritheim, 
der Sponheimer Abt zu St. Martin, die Armanenfchaft 
bezeichnete, nachzumweifen, muß auf deren Theogonie zurüd- 
gegriffen werden. 

Die „Ipähende Wala“ kündet in Strophe 3 Der 
„Wölu-fpa“: 

„Einft war das Alter, da Ymir lebte: 

Da war nicht Sand, nicht See, nicht falzige Wellen, 

Nicht Erde fand fich noch Ueberhimmel, 

(nur) Gähnender Abgrund (weites Zeer) und Gras nirgends ” 

In, Ginnungagap”, der unermefslichen Leere, dem gren- 
zenlofen Naum, da war „Allwater" — Die We (ten fee le 
— und mit ihm das „Chaos des Stoffes". Diefer „All- 
vater" als Weltenfeelemar der erſte geoffenbarte Gott 
(erfter Logos), denn der ungeoffenbarte Gott — der Wel t- 
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Polarität der Kräfte. Tuis, Teut, ufm. 








geist — hatte fein „ES werde!" gejprochen und hatte Durch 
Einatmung*) (daher „Od“, „Odem“, Odin-Wuotan, Athene, 
Atma, Adam ufw.) den Geift zur Materie verdichtet und 
fich damit ſelbſt in die Erſcheinung gefebt, d. h. ſich jelbjt 
geoffenbart. Da trennten fich zuerft Wärme und Kälte, Licht 
und Finfternis, Mufpilheim und Niflheim. Der Zwiſt ent 
ſtand und die Zeugung begann, indem das geftörte Sleich- 
gewicht der polaren Spannung nad dem apolaren Aus- 
gleich ftrebte, um den Zuftand der Ruhe des Beftandes zu 
erreichen ; ebenfo wie die Elektrizität, wenn das Gleichgewicht 
zwifchen dem pofitiven und negativen Bol geftört ift, durch 
den eleftrifchen Funken den Ausgleich anftrebt. Dieſes unauf- 
hörliche Streben nad Ausgleich und die dadurch bedingte 
ftete Störung des Gleichgewichtes ijt die Urfache der ununter- 
brochenen Bewegung und Schwingung auf allen Gebieten des 
natürlichen Geſchehens und ſomit auch die Urfache des Ge- 
feßes der Erhaltung der Kraft. 

Wie ſchon oben erwähnt, wurde Diefer „zeugende” (fo) 
„Zwiſt“ (Zuift oder Tuiſk) als „Tuiſtfo“ oder „Tuiſkfo“ 
pergöttlicht, und ſchon Tacitus fchreibt im Kap. 2 feiner 
„Germania“: „.. . In alten Liedern, ihren einzigen Urkunden 
und gefchichtlichen Denfmälern, fingen fte (die Germanen) 
pon einem ‚erdentiproffenen‘ Gotte Tuisco (Tuifkfo) und jeinem 
Sohne Mannus, den Urahnen und Stammvätern ihres 
Volkes.“ Und der verdienftoolle Foricher Wilhelm Reynigich**) 
erkannte ſchon die befondere Wichtigkeit diefes „Tuiſkfo“, in- 
dem er im Jahre 1802 fchrieb: „Tis, Tuis oder Tüß, Tüth, 
Teut, Tot, Theot, Taut ift die Urkraft, der Urheber alles 
Lebens, der die Mannen — Menſken, Menfchen — mit der 
Artha (Gerda, Hertha, Erde) erzeugt und folche nun durch 


*) Der Buddhismus erklärt diefen Vorgang als Ausatmung, 
was mir unrichtig fcheint, da ein Zufammenziehen, ein Verdichtung 
vorgang obwaltet, aber feine Ausjtrahlung. 

**) Weber Truthen und Truthenfteine. Bon Wilhelm Reynitzſch, 
Königl. Preuß. wirtl. Neg.-Rat. Gotha, 1802. 
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fie, die Muttererde, ernährt und ihr ath, Tad, Tada, Atha, 
Vater und Freund ijt. Er heißt Deswegen auch Atis, Athdis 
(Vater Tüß), Hans Tüs, Frotis (fron oder heiliger Tüs), vor: 
nehmlich aber Bod, God, Odin, Boban, Lodan, Guodan, 
Got, Göd, Sunt, Gaud, auch Walt, Wold (der Waltende, 
Gewaltige ohne Anfang und Ende). Man fprach der Kürze 
wegen nur OD, Vod, God und nach und nach verlor fich der 
Name Tüs, ein Üüberfinnliches Wefen, der den Begriff des 
Höchſten und der Allwiſſenheit hatte, ſchon in früheften Zeiten. 
Da Gott-Tüs der Einzige, Einige ijt, befamdas Wort 
Gottzugleidh Die Bedeutung des Einzigen 
oder&inzelnen, fo daß ‚gottig‘ mundartlich nicht etwa 
‚göttlich‘, jondern etwas‘ Einzelnes bedeutet. (Ih hob nerr 

ah gottigs Kreuzerli‘; das will jagen: Ich habe nur ein 
das Kreuzerchen, nämlich: Sch bin febr arm und habe 
faum einen Kreuzer, den ich mein nennen könnte.) Der Grund» 
begriff von ihm (Gott, Tüs) war diefer: ‚Es jei ein einiges 
— geiftiges — unfichtbares Wefen, das Höchite, ewig und 
unveränderlich, das von leiblichen Augen weder gejehen noch 
an einem Orte eingefchloffen werden fünne. Seine Kenntnis 
fet unendlich, feine Macht ohne Grenzen und unbeftechlich 
feine Gerechtigkeit. Er zeige ſich in allen Gejchöpfen und 
geſchaffenen Dingen, müffe nur im Geifte geehrt und in 
den Gefchöpfen betrachtet. werden.” 

Durch dieſe Stelle — allerdings in etwas unbeholfener 
Sprache gegeben — hat aber Reynitzſch fchon vor mehr als 
hundert Fahren den Irrtum berichtigt, daß der Begriff 
„Gott“ nicht den „Guten“, fondern den „Einzigen”" zum 
Ausdrucke bringt, den Einzigen, der ſich in der beideinig- 
zwiejpältigen Bweieinheit, dem „Zwilt”, als VBater-Mutter 
und als Bolarität der Kräfte offenbart und betätigt. Da er 
aber nicht nur der Broifterveger, fondern auch der Zwiſt— 
‚ — ) der Trüger und Trugenthüller, Helblindi und 

*) Auch in Wuotans verfchiedenen Namen, wie fte im eddifchen 
Liede Srimnisnald6— 50u.5tund Jüngere Edda: Gylfaginning 20, 
2 
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Gottfeele, Geiftfeele, Menſchenſeele 








Har ift, fo it er auch erweitert zur dreieinig-dreifpältigen 
Dreieinheit, der apolare Ausgleicher, dev — Richter. Und 
hier ift der Angelpunft gefunden, von dem aus Die ar 
manifche Seelenerfenntnis ihre Erklärung findet. 

Der Menich ijt das Spiegelbild ver Welt; er ift die Welt 
im Kleinen, Der Mikrofosmos ; wie das All, die Welt im 
Großen, der Mafrofosmos ijt. Der ungeoffenbarte Gott jen- 
feit von Zeit und Raum ijt der „Heilsgeift“ (chriſtl. Gott 
heiliger Geift, wuotaniftifh „Surtur“, d. i. armaniſtiſch: 
s’ur-tur = vom Ur zum Ur); der geoffenbarte Gott ijt der 
zeugende Zwiſt (Tuift-fo), Bater-Mutter als beideinige 
Zweiein heit, aber auch als Breithut (der alles Behütende) 
und Böfewirk, als Engel und Teufel diezwiefpältige 
Bmeieinheit, welche im apolaren Ausgleicherdem „Dritten“, 
nämlich „Thridi“, dem „Dreher“, dem durch Drehen, 
Wenden Zeugenden zur Dreieinheit wird. So ijt auch) 
die Menfchenfeele gedacht. Dem ungeoffenbarten Gott (Heils 
geift) entfpricht der Geift oder die Gottjeele im Menichen, 
welche als Ausgleicher apolar der Geiftjeele und der Men- 
ichenfeele des Menfchen überordnet ift, und welche als „Ger 
wiffen“ fih erkennbar macht. Die Geiftjeele im Menfchen 
weift zum geiftigen Erkennen (Intuition), die Menfchenjeele 
zum ftofflichen Erfaſſen (Intelligenz). Der Wuotanismus 
fennt exoterifch diefe Dreiteilung fehr gut, indem er der Men— 
fchenfeele zwei Fylgien (Folgegeifter) zugibt, von welchen der 
zur vechten Seite zum Guten drängt, der zur linten aber zum 
Böfen lockt, während der Menfchenfeele freie Wahl der Folger 
leiftung unter eigener Verantwortung anheimgeftellt bleibt. 
Der chriftliche Bolfsglaube verwandelte die wuotaniftifchen 
Fylgien in den Schußengel und den zum Böſen verloctenden 
Teufel. Immer und überall ijt die Dreieinheit, wenn auch) 
angeführt erfcheinen, find diefe polaren Gegenfäge mit ihren apolaren 
Ausgleihungen deutlich erfennbar 3.8. Glutaug und Ölanzaug 
und Graufeblind, Brenner und Brüllerund Bebelind, Wettrer und 
Waller und Wogenherr, Trüger und Trugenthüller, ufw, 
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unausgefprochen, fo Doch deutlich erfennbar gezeigt, nämlich 
die Bolarität zwijchen Geiftigem und Stofflichen, Gut und 
Böſe, Licht und Finfternis, Wärme und Kälte, Vater und 
Mutter ufw., und der apolare Ausgleich darüber als Gött- 
liches, die Entwicklung, das Werden Fördernde. 

Auch eine Dritte Dreieinheit der Kräfte fut auf der Er- 
fenntnis der beideinig-zwieipältigen Zweieinheit und der aus 
Diefer fich folgenden dreieinig-dreifpältigen Dreieinheit, welche 
ebenfalls inder „Armanenjchaft" (G.-L.-B., Nr. 2, ©. 11 ff.) 
nicht erwähnt werden konnte, und welche nicht minder mit 
derzeitgenöfftichen Wilfenfchaft im innerften Zufammenhange 
fteht. Sft Die erite Gattung diefer Zmweieinheiten und Dret- 
einheiten den Betrachtungen und Erfenntniffen der Zeit: 
entwicdlung gewidmet, die zweite jener des Werden 
und Wandelns des Stoffeszum All und im 
ALL, fo gilt die dritte den Betrachtungen und Erfenntnifjen 
der Entwicklung tm Raum 

Schon die ältefte Symbolif und Hieroglyphik bringt 
dies durch die einfachften Zeichen zur Anfchauung, und diefe 
waren der Punkt, die Linie, die Fläche (reis oder Vier 
ect) und der Körper (Kugel oder Würfel), welche Entwicklung 
als die dreidimenfionalen Ausdehnungen 
in dietänge, Breiteund Höhe bezeichnet werden, 
und melde auch in- der Einteilung der fogenannten Drei 
Neiche der Natur vom Willen und der Tat des fchaffenden 
Gottes Zeugnis geben. 

Der Bunt ift die Offenbarung der Gottheit und ijt das 
„Es werde !" Es iſt der Stoff, die Materie, zu welcher fich 
der Geift verdichtete, indem er Die Stufenleiter der verjchie- 
denen Aggregatzuftände bis zur feften Form derfelben herab- 
geftiegen war und fo die Erde in ihren Gefteinsarten (Mine- 
ralveich) gebildet hatte. Da nun der Stoff, die Materie, der 
im vierten Aggregatzuftande verdichtete Geift ijt, Geift aber 
Leben, Wille, Kraft ift, fo muß dem Stoffe — der ala Geift- 
Körper felber eine beideinig-zwiefpältige Zweiheit ijt — nicht 
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Ein-, zwei- und dreidimenfionale Lebensbetätigung 








nur Leben, Wille und Kraftinnewohnen, [fondernermuß 
jelber Leben, Willeund Kraft fein, wenn aud) 
nur in latenter Art, verfteinert, eingefroren, eingeichlafen, 
nicht aber tot. Die lineare Entwiclung aus dem Punkte her- 
aus fündet das Erwachen des eingefchläferten Lebens in den 
Anfängen der kriftallinifchen Bildungen im amorphen Ur- 
geftein, das in weiterer Entwicklung zur Krijtallbildung ger 
langt und in dem Pflanzenreich feine Höchftentwicklung findet. 
Troß der umfangreichen Entfaltungsitala der Lebensäuße— 
rungen von der erften friftallinifchen Bildung bis zur ent- 
wicteltften Sinnpflanze, ijt Doch allen diefen Stufen lediglich 
die lineare Richtung gemeinfam, welche wir unbe 
wußtes Leben nennen, obwohldie „alten Weiſen“ auch Gefteine 
und Pflanzen als belebte und befeelte Wefen erkannt hatten”) 
ie wären font die Zwergen- und Rieſenſagen erklärbar, die 
Walde und Moosleute, die Elben und Alfen, Niren und 
Nymphen ? Alle jene, erft unferer neueften gemütlojen Zeit, 
als lebloſe unbefeelte Erſcheinungsformen des Naturlebens 
in auffteigender Entwiclung geltenden Gefchöpfe, find aber 
belebt, befeelt und als folche ſchon von den „alten Weiſen“ 
gar wohl erkannt worden; ja fte wußten e3 bereits, daß Diefe 
niedrigeren Lebeweſen ein Leben indereindimenfiona- 
len, linearen Richtung betätigen. Das Tierreich ent- 
wictelte fi in dev zweidimenfionalen Ausdeh— 
nungderFläche, und erft der Menfch erhob fich über die 
Fläche zur dreidimenfionalen Ausgeftaltungin 


*) Hakon erwähnt in feinem 1609 zu Münjter in 4 erfchienenen 
Buche: „De viris rebusque frisiae illustr.“ Lib. IL, eines friefifchen 
Thruden (Armanen), namens Harfo, der über die Seelen der 
Tiere ein Buch gefhrieben habe. Dies beweijt, dap Die 
Armanen, Thruhten (Druiden), Barden, Albrunen und andere Viel- 
fundige oder Sages (woraus dag franzöfifche sages — weife entitand) 
des Schreibens wohl fundig waren und auch Bücher gefchrieben haben, 
was übrigens fchon griechiſche und römische Schriftiteller betätigen, 
wie 3.8. Herodot, IV. cap. 63, J. Caesar, VI. 3. Tacitus: Annales L. IV. 
cap. ult, Hist. L. IV. cap. 65 und Germania, cap. 11, 12 und 30. — 








Dreidimenfionales Leben des Menfchen 








den Nihtungen nah Länge Breite und 
Höhe, und gewann dadurch das Herrenrecht über die niedri- 
geven Entfaltungsitufen dev Lebeweſen aufunferer Erde. Das 
eindimenfionale, lineare Leben der erften Gruppe der Wefen 
des Mineral: und Bflanzenreiches entfaltete fich nur in der einen 
Richtung (wir fagen heute noch: unbewußt) auf die Erhaltung 
ihrer Art, gebunden an einem unveränderlichen feften 
Standpunkt. Das zweidimenfionale Leben der zweiten Gruppe 
der Weſen des Tierreiches entwicelte fich in feiner Lebens— 
betätigung fchon nach zwei Richtungen, deren eine jener der 
evften Gruppe entfpricht, während in der anderen, Durch Die 
willkürlich freie Bewegung bedingt, ſich das Tier ſchon ſelbſt— 
beftimmend Nahrung und Wohnung fucht, vor Gefahren 
fchüßt, aber noch nicht bewußt, aus Erfahrungen der Ver— 
gangenheit (im Verftande gefchichtlicher Veberlieferung) eine 
dementfprechende vorausfehende Beftimmung für die Aus— 
geftaltung feiner Zukunft abzuleiten vermag. Erſt das Dreiz 
Dimenftonale Leben der Menfchheitsgruppe begabte diefe 
nebjt den beiden Richtungen der vorhergehenden Gruppe mit 
der dritten, welche den Aufftieg zur Höhe ermöglichte, dem 
Menichen die Herrichaft über alle anderen Lebeweſen feiner 
Erde einräumte, indem fie ihn befähigte und damit aber auch 
- verpflichtete, nicht nur fich felbft und feine Art zu heben und 
zu vervollfommnen, fondern auch Die Bervollfommnung und 
Beredlung devandern Gruppen der ein- und zroeidimenftonalen 
Lebeweſen anzuftreben, mit der ihm verliehenen vormund- 
ſchaftlichen Gewalt über diefje. Wie aber jene dreidimenfionale 
Einteilung der Lebeweſen unferer Erde ſchon von den „alten 
Weiſen“ erkannt wurde, und wie fte fich im Leben der Ge- 
famtmenfschheit widerfpiegelt und zur Einteilung derfelben 
Beranlaffung bot, Das wurde Schon G.L.-B. Nr. 2, „Ars 
manenfchaft", Seite 34 ff. ausführlich gezeigt. 

Aber noch einer weiteren Dretteilung der Kräfte — Die 
ebenfalls fchon den Armanen wohlbefannt war — muß hier 
erwähnt werden ; welde Dreifraft fih indie Anzie— 








Anziehungskraft, Schwungfraft, Abſtoßungskraft 








hungskraft, die Shwingungsfraftund die Ab— 
ftoBungstraftauflójt. Durch die Verdichtungsvorgänge 
des Stoffes, durch welche die vier Aggregatzuſtände der Ma— 
terie bedingt wurden, erwachte das Streben gleichartiger Ge— 
bilde eines Aggregatzuſtandes, ſich zu kompakten Maſſen zu 
formen, welche einem gemeinſamen Mittelpunkte zuſtrebten. 
Durch den Druck auf dieſen Mittelpunkt und durch die gegen— 
ſeitigen Seitendrucke der Maſſe bedingte ſich die Schwingung, 
welche wieder, zur Abſtoßungskraft ſich wandelnd, die Maſſen 
vom Mittelpunkte abzudrängen fucht.*) Im YZufammen- 
wirken dieſer drei Kräfte beruht die Entſtehung der Himmels— 
körper, der Sonnenſyſteme und ihrer Bahnen im Makro— 
kosmos, und in der Menſchenwelt, dem Mikrokosmos, die 
Entſtehung der Stände. Der Anziehungskraft entſpricht der 
Stand der Ing-fo-onen, der Schwungkraft jener Der Arma— 
nen und der Abſtoßungskraft jener der Iſt-fo-onen 
(G.L.B. Nr. 1, „Runengeheimnis", Seite 25, 31 ff. 
Ne. 2: „Armanenſchaft“, Seite 4 ff.). Danun aberin Diefer 
Dreifcaft alle anderen Dreifräfte ſich wiederfinden, jo wird 


*) Grit mit dem näheren Erforfchen diefer drei Urkräfte und 
deren Nubanmwendung wird die Frage der Luflfchiffahrt und der Flug- 
technif endgültig gelöit fein, denn alle bisherigen Luftfchiffe und Flug— 
apparate haben für die Allgemeinheit feinen praftifchen Wert wegen 
ihres zu großen Kraftaufwandes, um relativ unbedeutende Lajten 
zu heben und wegen der dadurch verurfachten unerfchwinglichen 
Koften für die Maffenbeförderung von Perfonen und Frachten. Es 
wird und muß aber gelingen, die fogenannte Schwerkraft in deren 
pofitive und negative Teilfräfte zu zerlegen und deren Streben 
zum apolaren Ausgleich bewußt zu regeln, um beliebig große Zaften 
heben und durch die Luft in bejtimmter Richtung fortbewegen zu 
fünnen. Die bei der befannten Rataftrophe der Atlantis erwähnten 
Luftfahrzeuge, die Errichtung der angeftaunten Zyelopenbauten mit - 
ihren uns rätfelhaften Auftürmungen ungeheuerer Laſten, die ſelbſt 
unferen modernften Hebevorrichtungen hohnfprechen würden und 
manch anderes Rätfelhafte der Urgefchichte menjchlicher Technik, 
find durch die Annahme zu erklären, daß den „alten Weifen“ jene 
Gefebe nicht nur befannt, fondern auch anwendbar waren, welches 
Willen und Können, wie fo vieles andere ung verloren gegangen ift. 
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Natur-Ur-Geſetz und Menſchengeſetze 








es nicht unſchwer zu erkennen ſein, wie in der ariſchen Ur— 
ſprache der Begriff „tri“ ebenſowohl die Zahl „drei“ wie 
auch den Begriff des „Drehens“ deckt, der zugleich auch das 
„Schaffen“ bedeutet, und in dem Urheilszeichen, dem „Trifos“ 


— 


als „drehende oder dreifache Zeugung“ ſeine ſinndeutliche 
Darſtellung fand. 

Es iſt nicht Aufgabe vorliegender Unterſuchung, die eben 
beſprochenen Dreh- und Dreikräfte in allen ihren Sonder— 
erſcheinungsformen bis ins Einzelne zu verfolgen, da es nur 
galt zu zeigen, wie ſie ſich auch im Leben der Menſchheit wie 
in dem des Einzelmenſchen ebenſo nach urewigen Geſetzen — 
den „Natur-UrGejegen“ — äußern und folgerichtig 
die Menjhheitzwingen, ihre Geſetze zur Hege 
lungihresZufammenlebensgenau dDiefen Na— 
turUrGefegen,jienahbildend,anzupafjen. 
Enfprechen die Menfchenfagungen, feien fte Familien, Stam- 
me8:, Volks- oder Staatsgejebe, feien fie Zivil- oder Straf- 
recht, feien fie einfaches Gewohnheitsrecht, diefen „Natur-Ur- 
Geſetzen“, fo erzielen fie das gleichgewogene Glüc der unter 
jochen Gefegen Lebenden ; weichen jene Menfchengejege aber 
von diefen Natur-Ur-GefeBen, Die wir füglich „göttliches Ger 
fe" nennen dürfen, ab, fo erzeugt folches Abmweichen vom 
göttlichen Gefebe Zwift und Unordnung, welde jo lange 
währen, bis die Uebereinftimmung wieder hergeftellt fein wird; 
widerfpricht aber gar die Menfchenfagung jenem göttlichen 
Geſetz, fo ijt unheilvolle Verwirrung die Folge, das natur 
gemäße Gleichgewicht der Gefellichaftsichichten (Stände) 
fommt ins Schwanfen, und wird das Gleichgewicht nicht 
rechtzeitig hergeftellt, jo reguliert es fich jelbfttätig in frampf- 
haft zum Ausbruche fommenden Fieberericheinungen (Revolu⸗ 
tionen), welche der Volkskörper, wenn er noch genügend ge— 
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Das Gefeh ijt, das All wid! 











funde Lebenskraft befigt, befiegen fann, darnach aber erft nad) 
langem Siechtum gefundet, oder, wenn er diefer Lebenskraft 
fchon verluftig gegangen ijt, folden Erichütterungen voll- 
ſtändig erliegt. Die Gefchichte ijt das „Weltgericht“, wenn 
man fte al3 „Sefchichtsphilofophie" zu handhaben verfteht, 
und auf deren erjchütlernde Tragik Hinzumeifen, mag an 
Diefer Stelle genügen, wenn man den uralten Armanenfpruch 
bedenkt, der da lautet: „Das Gefeb ijt, das All 
wird!" Das Gefeg aber ijt die Nita. 

Diefes Erkennen war der Armanenfchaft im vollen Um— 
fange zu eigen und Darauf begründete fie auch ihre hoch— 
entwictelte Theogonie und Theofophie, nach welcher Religion, 
Recht und Wiljenschaft ein Begriff war. In ihrem Lebens- 
tun erblickten fte Die einzig richtige Art der Gottesverehrung, 
weshalb fie auch feinen auf Neußerlichfeiten gerichteten Gottes- 
dienst hatten, feine Tempelbauten, die nur Diefem äußerlichen 
Gottesdienst gewidmet gewefen wären, fannten, vielmehr in 
ihren Halgadomen alle öffentlichen Berfammlungen abhielten, 
alle Freuden» und Trauerfejte feierten, Dort auch ihre 
Schulen hielten und das Necht pflegten; und da all dieſes 
Tun eben Gottesdienft war, fo konnten fie fich zur Gottes- 
verehrung auch feinen geeigneteren Ort denken als diejen 
Halgadom. Sie glaubten eben nur das, was fie intuitiv als 
wahr erkannten, und dieſes Glaubenswiſſen lebten fte auch 
vollfommen aus. 

Nach dem vorgefagten bedürfte e8 daher eigentlich gar 
nicht mehr des Nachweiſes, daß der Ario-Germane fein alt- 
überfommenes Recht — die „Rita“ als auf göttlicher Offen- 
barung beruhend erfannte und heilig achtete, fo heilig, daß er 
e3 mit feiner „Wihinei“ für wefensgleich fchägte und defien 
Befolgung als Gottesdienjt betrachtete, ES mag aber N 
von Nuten fein, den göttlichen Urfprung, d.h. den auf 
Erfenntnis der Natur-Ur-Geſetze ſich be— 
gründenden Urſprung der Rita nachzuweiſen, 
um auch damit das ſo oft als Aberglauben gebrandmarkte 
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Göttliche Offenbarung des Geſetzes 








Wort: „Göttliche Offenbarung“ auf feine efoterifche 
Bedeutung hin zu unterjuchen. 

Der ungeoffenbarte Gott, — der Weltgeift— der jenfeits 
von Zeit und Raum noch als Urgeift, als Urkraft, als Ur: 
willen im Urfyr fchwebt, der Eins mit diefem Urfyr war und 
ijt und fein wird, offenbarte fich durch Verdichtung — als 
Weltjeele — im Chaos der vier Elemente, die wir ſchon als 
Aggregatzuftände der Materie erfannten und die nun ficht- 
und greifbare Formen angenommen hatten. Als in Urtagen 
diefe Erkenntnis den Menſchen zum Bewußtſein fam, d. h. 
als einer der Einfichtigften derfelben nach und nach dieje Er- 
fenntniffe — jedesfalls auf intuitivem Wege — gewann, 
nannte er folche Erleuchtung „Offenbarung“, denn die Natur, 
nämlih das göttlide Walten im Leben der 
Natur, lag nun „offen“ und nicht mehr verborgen, jondern 
„bar“ (geboren) vor feinem inneren Auge. Der glückliche 
Erſte, dem diefe Erkenntnis „offen wie geboren“ zum Der 
wußtfein fam, hatte vollfommen vecht, dies Erkennen ein 
gottempfangenes Wiffen zu nennen, und wenn Kurzfichtige 
— die es zu allen Zeiten gab, die heutigen nicht ausgenommen 
— fein Ddichterijch-efoterifches Bild von der „göttlichen 
Offenbarung” nicht verftanden und meinten, daß Gott per- 
ſönlich in leiblicher Geftalt ihmerfchienen wäre, um ihm das in 
menschlicher Sprache zu fagen, fo müffen wir diefe „eroterifche 
Verperfönlihung und Verfachlichung“ gelten lafjen, als 
eine ebenfo tief gefeglich begründete Erfcheinung, welche als 
Spaltung zwifchen „Eſoterik“ und „Exoterik“ ung zu allen 
Zeiten und in allen Religionsſyſtemen in gleicher Weiſe ent- 
gegentritt. Hatte nun einmal die Menſchheit in ihren Ein- 
fichtigften, den Wiffenden — daher Weifen — jene Exkennt- 
nishöhe erlangt, jo war e3 ganz felbftverjtändlich, daß jene 
Weifen darnach jtrebten, ihren Mitmenfchen den Weg der Er- 
fenntnis zu „weifen”, als „wahre Weisheit" das 
Mandeln diefes Weges empfahlen, und damit die „Sitte“ 
ichufen, welcher nachzuleben „[ittlich“ war. Diefer Ur- 
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situlih, Richtung, Richten, Gericht, Recht 








fprungvon „Sitte" und „ſittl ich“ fündet uns das Wort 
felbft, dasals „sit ulih“ von Hrabanus Maurus gebraucht 
wurde, um das lateinische Wort „morales“ zu verdeutfchen. 
Das Wort „situlih“ ijt nämlich aus vier Urworten gebildet, 
und zwar: si-it-ul-lih; si = Sonne (Sinnbild des Urfyrs); 
it= ijt, alfo: Sonne ift; Daher „sit“ (zufammengezogen) = 
wahr; ul = Geift; lih = Licht; ulih (zufammengezogen) = 

Geifteslicht, (euchtender Geit, d.i: Weisheit. Somit das 
ganze Wort situlih = wahre Weisheit! Wie weit ijt der 
zeitgenöffifche Sinn des Begriffes von „ſittlich“, ſowie der von 
„morales“ von dem Begriffe „wahre Weisheit“ entfernt! 

Daß mit jener Offenbarung der göttlichen Geheimniffe, 
der „Natur-Ur Geſetze“, aber auch gleichzeitig der Begriff 
des „Rechtes“, nämlich die Erkenntnis der Richtung, 
welche der Menfchheit als Gefellichaft vorbeftimmt war, un- 
lösbar verbunden ift, das braucht faum erft befonders her- 
vorgehoben zu werden, denn es liegt fchon in dem Wort ber 
griffedes Rechtes, daß die Gottheit die Richtung 
beftimmte und darum auch der Richter fein mußte, fo wie 
die alten Weifen, dieje göttliche Offenbarung verfündend, daz 
mit naturnotwendig der Menfchheit die Richtung zum 
Heile wiefen und darum auch zu deren Richt er n ger 
worden waren. Schon in diefem klaren Erkennen der Be- 
griffe im fprachlichen Zufammenhange von Richtung, 
Richten, Gericht. Recht liegt die weitere Erkenntnis 
dafür, daß die Richter anfänglih noch nicht 
zu Rädern geworden waren, zu welchen fie fich 
erft in viel fpäteren Zeiten wandelten, aus welchem durch 
Sahrtaufende mwährenden Irrtum fie erſt mählich fich zu 
befreien beginnen. 

Die Armanenfchaft hatte e3 erkannt, daß nach dem 
Gefehe der Zweieinheit es gut und böfe ebenjo wie Licht 
und Finfternis geben müffe, daß das Gute der Vater des 
Böfen und das Böſe hinwieder die Mutter des Guten und 
umgefehrt fet, da alle Gegenſätze im Leben jener allumfafjenden 
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beideinig-zwiefpältigen Zweieinheit entiprechen, und deshalb 
konnten fie nur darin ihre Pflicht erkennen, fowohl das 
Gute wie auch das Böfe richtunggebend zu lenten, um den 
apolaren Ausgleich nach der Refultante im Parallelogranım 
der divergievenden Kräfte zu finden, um dadurch dem Auf- 
ftieg der Menschheit nach deren Sonnenziel die Richtung 
zu geben. 

Wenn daher Goethe feinen Mephiftopheles Fauft auf 
die Frage, wer er fet, antworten läßt: „Ein Teil von jener 
Kraft, die flets das Böſe will und ftets das Gute ſchafft“, 
und auf Fauftens weitere Frage: „Was ijt mit Diefem Rätſel⸗ 
wort gemeint?“ die Antwort geben läßt: „Ich bin der Geiſt, 
der ftet$ verneint“, fo ijt damit jener Bolarität der Kräfte, 
die in der Zweieinheit liegen, treffficherjter Ausdruck ver- 
liehen, denn der ſelbſtverſtändliche Gegenja ijt eben jene 
andere Kraft, die ſtets das Gute will, doch Böfes jchaffen 
muß, die flets bejaht, um die Verneinung bervorzurufen, 
um den apolaren Ausgleich, die Refultante des Parallelo- 
gramms der Kräfte zu erzielen, welche nad) der Hortent- 
wicklung jtrebt. 

Wie die Menfchenfeele als jene Dreieinheit erkannt 
wurde, gebildet aus der Zweieinheit „Geiſtſeele“ und „Men- 
ſchenſeele“, deren apolarer Ausgleich die Gottjeele ijt, wie 
deren Lebensäußerungen als Empfindung oder Intuition 
(Geijtfeele) und Berftand oder Intelligenz (Men chenjeele) fich 
die Wage halten, um durch die Vernunft oder das Gewiſſen 
(Gottjeele) ihre Richtung zu erhalten, jo waren auch Die 
Armanen — die alten Weifen — als die Wahrer, Pfleger 
und Richter des Volfes diejenigen, welche Das Volksgewiſſen 
ſichtbar vorſtellten, welche dem Volke die Richtung zur Ent- 
wicklung wiefen, indem fte das Gute wie das Böfe im Bolfs- 
charakter zum Heile zu lenken ftvebten, wie fie es aus der 
Bergleichung (Analogie) mit den naturzur-gefegmäßigen Bor 
gängen im Leben des AS erkennen gelernt hatten. Aus diefen 
Vergleichen erkannten fie die erfte Stufe der Rechtiprechung, 








Schiedsſpruch, Sühne, Buße, Rache, Urtel, Strafe 








des Nichtens: den Schieds ſpruch, welcher fich auf die 
„Schadensgutmachung”, auf „Sühne” und „Buße“ noch bez 
ſchränkte. Der alte Begriff der Sühne wie der Buße liegt 
auch bier wieder leicht findbar im Worte felbjt verborgen: 
Sühne, abd. „suona“ (suon-na) befagt: aus der Sonne, 
aus Gott geboren; es galt alfo, fich verjöhnen, d. h. mit 
dem Gotte im Menfchen fich wieder in Einklang zu ver- 
feben. Ebenfolchen Sinn hatte die Buße: ahd. „buoza“ von 
„buozen“, D. i.: befjern (verbeffern), alfo den verurfachten 
Schaden wieder gut machen. Aber ähnlichen Wortfinn hatte 
auch der urjprüngliche Begriff der „Rache“: abd. „rahha* 
(rah = Becht“), ha — verftärfender Ausruf) bedeutet: nach 
Necht fchreien. Einer, Mehrere oder Viele hatten die „Rich— 
tung" verloren und die anderen oder auch fie ſelbſt „jchrien 
nach Recht“, fie riefen die Armanen als die Nichter um 
Hilfe an, ihnen Die verlorene oder vergefjene Nichtung 
wieder finden zu lafjen oder, wie e3 in alten Femformeln 
heißt, „das Recht finden zu helfen“. Die angerufenen Armanen 
fuchten nun die verlorene Richtung, das verborgene Recht 
und Sprachen dann das Urtel (nicht Urteil ; Urtel: ur = Ur; 
ti — erzeugen; el = Feuer — tel [ti-el] lichterzeugt; Urtel 
alſo: Aus dem Urlicht, d. h. der „Urerfenntnis", erzeugt, gez 
ſchöpft), nämlich das im Ur begründete, Durch eine Urſache bez 
dingte Gejchehen juchten fie an der Wurzel zu erfafjen, um 
aus Diefer Die weitere Entwicklung zu erkennen, woraus fie die 
Mittelzu finden fuchten, um die ferneren Wirkungen zum Heile 
zu richten oder zu lenken. Handen fie, daß die Handlung oder 
Unterlaffung, über welche fie urtelten, in ihrer eingefchlagenen 
Richtung zum Unheil führen müffe, und diefes weder durch 
*) Rachtung — Richtung. 3. B.:Rachtung, lat. Transactio, bedeu- 
tete im alten Deutfchen Recht einen Vertrag in Fehdeangelegenheiten 
und ijt gleichjam nicht8 anderes als eine Richtung, Nichtigung oder 
Rihtigmachung. (Gylmann Tom IV. P. 1 Fol. 367.) Rahtungsbücher 
oder Vertragsbiücher, Libri transactionum, Libri recessum judicialium, 
find Gerichtsbücher, in welchen die gerichtlichen Verträge und deren 
Beſcheide und Abfchiede protokolliert wurden. Zedler XXX. 494. 
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Nita und Wihinei 








Siühne noch Buße mehr zu vermeiden war, fo griffen fie 
zur Strafe (stra-fe: stra — leer, tot, vgl. „Stroh; fa = 
machen; alſo: Strafe — leer, tot, unfchädlich machen, fomit: 
vernichten, totfchlagen), indem fte das Uebel im Werden zu 
hemmen, auszurotten, zu vernichten fuchten. 

Aus diefer Entwicklung der Begriffe, welche fich in der 
Reihenfolge: Richtung, Richter, Gericht, Recht, Sühne, Buße, 
Rache (Schrei nach Recht), Urtel und Strafe von felbft ergab, 
ergibt fich als oberfter Grundfa der Armanen, Den Ur- 
grund aller Erfheinungen’zu erforſchen, 
aug der Uriache des Gefhehenen die Wire 
fungen aufdasWerdendezuergründen, um 
das Zufünftige, die Schuld zum Heile zu 
entwickeln (Guido-Lift-Bücherei Nr. 1, SS: Ur-Rune) ; 
alfo ftet3 in der Richtung der Entwicklung, nicht aber um- 
gefehrt nach rückwärts zu forschen, eingedenf der Nlornen- 
dreiheit: Urda, Werdandi, Schuld. 

Es wurde fchon gefagt, daß die ario-germanifche Rita, 
das Ur-Recht der Ario-Germanen, mit deren „Wihinei“ un- 
lösbar verbunden war, indem Religion, Wiffenfchaft und 
Recht ein Begriff war. Daraus ergibt es fich von felbjt, daß 
die Nita nicht nurdas Sittengefeg (Ethik), welches das innere 
Verhalten des Menschen vegelt und dadurch fein Äußeres 
Handeln zu feinen Mitmenfchen in der Familie, in der Ger 
meinde, im Staate in allen Verhältnifjen ordnet, umfpannte, 
fondern auch, daß fie in den Anfängen auch das in fich bez 
ariff, was wir heute al3 Gewohnheitsrecht (ungejchriebenes 
Recht, jus non scriptum) noch teilweife fennen, aus welchem 
fich fpäter das gefchriebene Recht (jus scriptum) der Rechts— 
bücher, Rachtungsbücher, Geſetze, Kapitularien ufw. ent- 
wictelte. 

Als fich aber im Verlaufe der Zeiten der Neligions- 
begriff vom Nechtsbegriff ebenfo trennte wie die Begriffe 
Glauben und Wifjen, jo daß nunmehr Religion, Wiffenfchaft 
und Necht jedes für fich vereinzelt fteht, da verfiel die Nita, 
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Mythe, Märchen, Sagen, Bräuche ufw. 








welche eben diefe drei Richtungen in fich vereinigte, immer 
mehr, und eine Zeit drüdendjter Verwirrung brach an. Da 
nun aber feine dieſer drei Richtungen für fich allein ohne Die 
Stüße derbeiden anderen beftehen fann, fo liegt es im Natur— 
Ur-Gefeß tief begründet, daß fie innerlich zur Wiederver- 
einigung drängen, wodurd aber ganz jelbftverjtändlich Rei— 
bungen entitehen, welche nun auch ihrerſeits wieder apolare 
Ausgleiche bedingen, die ganz natur-ur-gefegmäßig erfolgen 
werden, weil fie erfolgen müſſen. 

Dem armanifchen Erfenntnisfage zufolge, der da lautet: 
„Wer die ‚Ur-Sache eines Ereignifjes zu erfennen vermag, 
dem bietet auch das Gefchehnis jelbjt — jet Diefes ein Uebel 
oder ein Glück — fein unlösbares Nätfel, und daher ver- 
mag er Mittel zu finden, das Uebelzu bannen und das Glück 
zu erhöhen, aber auch Scheinübel und Scheinglüc als folche 
zu exfennen“,*) jei hier der Verfuch unternommen, die ario- 
germanifche Nita von ihrem Uriprunge her wieder aufzu— 
bauen und in ihrem natur-ur-gefegmäßigen Werdegange bis 
zu ihrer Berduntlung zu verfolgen, nicht aber rückſchauend 
aus ihren noch heute fühlbaren Wirkungen ihren Urſprung 
aufzudeden. 

Mythen, Märchen und Sagen, teilweife auch einige Reſte 
von Bräuchen, Meinungen und Gemwohnheitsrechten bieten 
nach den theogonifchen und fosmogonifchen Erfenntniffen des 
Armanismus die weiterleitenden Glieder zur Aufdeckung der 
verfchütteten Gänge der Rita, um erft in weiterer Forschung 
der Edda fich bedienen zu Eónnen, da Diefe verhältnismäßig 
febr jung ift und obendrein fchon Durch chriftliche Einflüſſe 
getrübt erfcheint. Wohl bringt die Edda in ihren Liedern 
uralte armaniftifche Erinnerungen, diefe aber inihrer jüngſten 
Ausgeftaltung aus einer Zeit, in welcher Die Armanen- 
fehaft nur mehr an Den verfiegenden Neften ihres einjtigen 
Glanzes fich erfreuen fonnte, während fte innerlich fchon ftech 


*) G-LB. Nr. 1, ©. 8 ff.; Ur-Rune. 
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Die Edda ijt deutfches, nicht nordifches Erbgut 








und altersfchwach geworden war. Sit es doch befannt, daß 
die Edda uralte ario-germanifch-deutfche Lieder in Ueber— 
fegungen enthält, welche aus Germanien vertriebene Artz 
manen erft nach Island verpflanzt hatten. 

Der verdienftoolle Forfcher, Direktor Friedrich 
Fiſchbach in Wiesbaden, fchreibt darüber in feinem 
beachtenswerten Buche: „Asgart und Mittgart“,*) 
dem folgende umfangreiche Stelle entnommen ift, wörtlich: 

„KR. Simrock ſchrieb fchon vor fünfzig Jahren, daß Die 
deutfche Literatur bis zu Goethes ‚Fauft‘ nichts befige, was 
ebenbürtig der Edda jet. Er bezeichnet fie als unſchätzbares 
deutjches Eigentum und Erbgut, wenn auch ihm und den 
Germanijten unbefannt war, wo die Edda entitanden. Wohl 
entdeckte man einige Spuren in Deutjchland, aber im all- 
gemeinen hielt man Island, Norwegen und Schweden für 
deren Heimatland. Nur für Die Heldenfagen der Wölfungen 
nahm Simroc die Gegend bei Siegburg an. Durch viele 
Unklarheiten blieb Die Edda für das deutiche Volk ein Buch 
mit fteben Siegeln. Die Nätfel waren nicht durch Scharffinn 
allein zu löſen. Es war nur Zufall, daß die Edda mich 
(Fiſchbach) an die Flurnamen meiner Heimat erinnerte.**) . 


*) Asgart und Mittgart und die fchönften Lieder der Edda, ſowie 
der Nachweis, dap am Niederrhein die älteften Mythen der Avier (auch 
der Griechen) entftanden find, nebjt einer Flurfarte. Bon Friedr. Fifch- 
bach. Verlag K. A. Stauff & Komp., Köln. — Beiträge zur Mythos 
logie von Friedrich Fiſchbach. Verlag von U. Baß &KKomp., Leipzig. 

**) Ebenſo erinnerten fte mich (Guido Zijt) an die Flurnamen 
„meiner Heimat“, wie ich folches in meinem Buche: „Deutfch- 
Mythologifde Landfchaftsbilder“, welche im Jahre 1891 
erfchienen find, niedergelegt habe, und welches Buch Schule machte, 
indem eine ganze Neihe von Autoren meift fehr wertvolle Arbeiten 
aus dem Bereiche „ihrer Heimat“ veröffentlichten. Sn meinen 
„Bölfermamen Germaniens” (6.2.8. Nr. 4) variiereichdiefes 
Thema, indem ich jtatt Flurnamen Bölfernamen behandle, Dies 
mag bemweifen, daß, fo jehr Direftor Friedr. Fiſchbach auch mit 
feinen Ausführungen vecht hat, dennoch iiber die gefamten arifchen 
Ländereien weit über Europa hinaus, Die — fagen wir — mytho— 


32 








Heimat der Edda 








Nach und nach wurde mir zur größten Gewißheit, daß ich das 
feltene Glück hatte, Dort, wo ringsum die Hochfitze der alt- 
germanischen Götter lagen, meine Kindheit zu verleben. Weil 
mein Vater als Amtsrichter dieſen großen Diſtrikt verwaltete, 
hörte ich oft die auf Karten nicht verzeichneten Flurnamen.*) 
Selbftverftändlich ergab die Kenntnis der Topographie viel- 
fach andere als die bisherigen Deutungen. Asgart und Mitt- 
gart waren früher nebelgafte Begriffe. Nunmehr hat die 
Edda, nachdem diefe Gebiete neu entdeckt find, realen Unter: 
grund. Beachten wir zunächit, wie fie zuuns zurüctgefommen 
it: In Island fand 1643 der Bifchof Brynjulf Smwendfen 
in Stalholt das Manuffript der älteren Edda, das er dem 
Saemund Sigfuffon, der den Beinamen ‚hinn frode‘, der Ger 
lehrte, hat und von 1056 bis 1133 lebte, zufchrieb. Diefe 
ältere Edda enthält nicht eigene Gedichte Saemunds, jondern 
die Niederfchrift der im Volfe traditionell fortlebenden Hym— 
nen und Erzählungen. Die jüngere Edda ift eigentlich nur 
ein Kommentar zur älteren. Sie wurde von Snorri Sturlafon 


logifchen Ueberlieferungen die Namensgebungen beeinflußten. Die 
Mythologie läßt fich nicht geographifch an einen beſtimmten Punkt der 
Erde feftlegen, da fie eben in der Gfoterif des Armanismus wurzelt, 
obwohl fte exoterifch namensmäßig die einzelnen Halgadome und 
deren Gebiete bejtimmte. Darum diezahlveichen Analogien gewijfer zu: 
fammenhängender Namenzgruppen in allen Teilen der arifchen Welt. 


*) Diefe,auflandfartennichtverzeichneten(nurauf 
Adminiftrativfarten größten Maßſtabes erjcheinenden) Flur 
namen find e8 ja eben, die überall auf jenes ganz eigentümliche Sy— 
ftem der Namensgebung in Vorzeiten hinweifen, welches Syitem erjt 
nach und nad) Elargelegt werden Fann, da wie gejagt eine ganz 
beitimmte Reihe von Namensformen je eine Gruppe bilden. Derlei 
Gruppen von regelmäßig fich vorfindenden Namen gibt e8 jehr viele, 
und jede dieſer ganz bejtimmt umfchriebenen Namensgruppen er: 
ſcheint. wiederholt in oft fehr weit von einander abliegenden Weltge- 
genden. Diefes regelmäßige Erfcheinen folder Namensgruppen zu ev: 
forfchen und zu fyftematijieren, foll in einer jpäteren Nummer der 
5.8.8. den Gegenftand der Erörterung bilden, obwohl in meinen 
„Bölfernamen Germanien8” ſchon die Urfache in großen Zügen klar— 
gelegt erjcheint. 


33 








Entftehung der Edda 








(1178—1233) auf feinem Erbgute Oddi*) in Island, unge- 
fähr hundert Jahre nad Saemund Sigfuffon verfaßt.**) Die 
Befiedelung Islands erfolgte durch die Auswanderung vieler 
Familien aus Dänemark und Norwegen, als Harald Har- 
fagar tyrannifch Die Lehensmonarchie einführte In Is— 
land blieb man bei der, denalten Germanen 
fo teuren ariftofratifhen Republik. Indie 
jer waren drei Thinge. Fn jedem war ein 

aupttempel”*) und ein Heiligtumsvor— 
ſteher (Godi), welcher auch die Recht spflege 
überwachte. Die Einführung des Chriſtentums erfolgte nicht 
durch Zwang, ſondern durch Mehrheitsbeſchluß. Wer beim 
alten Odins-Glauben bleiben wollte, erhielt nur dann Strafe, 
d.h. eine Buße, wenn eröffentlich geopfert hatte. Somit erhielten 
ſich in Island länger als in anderen Gegenden die uralten 
religiöjen Lieder und Gebräuche. Bon Saemund wijfen wir 
nur, daß er ein gelehrter und weifer Mann war. Der poetifche 
Name ‚Säender Mund‘ ijt bezeichnend. Die Boefte ijt eine 


*) Von Diefem Gute „Oddi“ wird ebenfalls, aber irrig, der 
Name Edda abgeleitet. 

=) 63 ijt nicht Aufgabe unferer Studie, hier auf die verz 
fchiedenen Meinungen über die Entjtehungsart der Manuffripte 
der verschiedenen Eddasüberlieferungen des näheren einzugehen, wes- 
halb hier ein furzer Literaturnachweis über die Edda geboten werden 
jol. Die fritijche Ausgabe der Edda von Sophus Bugge (Chrijtiania 
1867) ijt längſt überholt und nicht zu empfehlen, weil Bugge zu fehr 
vom Rlaffizismus und Chriſtentum angefränfelt, in der Edda nur 
den Widerhall griechifcher Mythologie und hebräifchzchriftlicher 
Bibelanfdauung erblicfte. Zu beachten find: Die erflärende Aus— 
gabe der E. von Lüning: (Zürich 1859). Symons, die Lieder d. E. 
(Halle 1888); v. Hildebrand „Die Lieder der älteren E.“ (Paderborn 
1876); das Sloffar dazu von H. Gering (Baderborn 1887); Finnur 
Jonsfons „Eddalieder” (Halle 1888/1889) ; Deutfche Ueberjegungen 
der C.:RarlSimrod (Stuttgart 1896, 10. Auflage); B. Wenzel 
(Leipzig 1883); Wilh. Jordan (Frankfurt a. M. 1890); H. Gering 
(Leipzig 1892); 9. Frhr. v. Wolzogen, „Edda“ (Leipzig 1876); 
und die oben angeführten Edda-Ausgaben Friedrich Fiſchbachs. 

***) Halgadom, nicht Tempel! 
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Edda bedeutet: „eh’ da“ 








goldeneSaat. Daß erdasaufgefhriebenhabenfoll, 
was Großmütter (Uetti) erzählen, ijt abzulehnen, 
dennes handelt fih nicht um Kindermärden. 
Zudem heißen die Gejeße des Dichtens ‚Eddu- 
Reglur; fie beziehen fih alfo, wie Die gefamte 
Dichtkunſt (Eddu-Lijt) auf die heiligen Gefänge, 
die uralt find und bas enthalten, was ‚eh’ da‘ 
war”) So wenig die Ueberwachung der 
Dichtkunſt Aufgabe der Großmütter ijt fo 
wenig haben fie die Edda verfaßt.“ 

„Snorri Sturlafon empfing feine erjte Bildung zu Oddi, 
wo Saemund gelebt, und fchrieb fpäter das große nordifche 
Gefchichtswerf Heimfringla. Drei bis vier Jahrhunderte 
waren verfloffen, feitdem Die freien Nordmänner nach Is— 
land geflohen, um fich der Alleinherrichaft Haralds zu entz 
ziehen. Es leuchtet ein, daß in diefer Zeit der traditionelle 
Wortlaut der Dichtungen fich beffer erhalten hatte, al die 
Erinnerung an die urfprängliche Heimat. Es war ja die Aus- 
wanderung nach FSland nur die legte Etappe, da fchon jeit 
der gewaltjamen Einführung des Chriftentums vor und nad 
Karl dem Großen**) viele Edlinge nach Worden gezogen 
waren. Nach einem halben Jahrtaufend war das Bild des 
Wanen:-Gebietes und der heiligen Berge verblaßt. Die Phan- 
tafte íchuf aus der nordischen Umgebung neue Bilder. Diefe 
benuBte Sturlafon, al8 er Die ältere Edda erläuterte.” 

„Es mag fühn erfcheinen, altehrwürdigen Deutungen 
entgegenzutreten; aber fo unbequem auch diefe Umwertung 
vielen fein mag, fo fteht doch das Eigentum der Heimat uns 
höher als ein noch fo ehrwürdiger, von Autoritäten geheilig- 

*) G.L. B. Nr. 2, ©. 18. Auch der Name der erften Norne 
„Urda“ hat ähnliche Deutung, nämlich bezeichnete das, „was zur 
Urzeit da war”: Ur-da. 

*x*) Siehe darüber: „Der Tempel zu Nethra und feine Zeit“ von 
P. Wigalois. Verlag: Guftav Simons, Berlin-Mariendorf. Gine wich: 
tige, fehrverdienftvolle Schrift, die nicht genug empfohlen werden fanı. 
(Das Buch ijt vergriffen und Guftav Simons geftorben. Stauff.) 








Herkunft der Arier 








ter Irrtum. Seitdem wir die Lage von Asgart und Mittgart 
fennen, muß Sturlafons Deutung der Mittgartfchlange*) ver- 
worfen werden. Zudem ijt die Edda nur ein Konglomerat 
von Altüberliefertem. Da und dort find Widerfprüche, Lücken 
und Verſchobenes.“ 

Und an anderer Stelle jagt Friedrich Fiſchbach: „Die 
Heimat der Edda liegt zwijchen der Sieg und der Wupper. 
Das mächtige, ſchöne Siebengebirge ftellt die Lieblichen Höhen, 
welche im Often die Fluren von Wanaheim begrenzen, ſehr 
in den Schatten. Die uralte Mittgartſchlange, der Rhein, 
fließt dort in behaglicher Rube, denn die Hügel und Berge 
engen bie Ufer nicht mehr ein...... Erfahren wir jedoch, 
daß auf dem rechten Nheinufer, Köln gegenüber Mittgart 
und Asgart lag, fo tritt das geiftige Schauen in den Vorder- 
gerund... Wie langfam bricht fich die Wahrheit Bahn, 
wenn allerlei Nückfichten die Berkindigung hemmen! Be— 
reitsvorfünfzig Jahren bewies L. Linden 
ſchmidt, daß die Ariervon Nord-Weſtenher 
nach Curopaund einen Teil Aſienskamen 
unddasnördliche Afrifabefiedelthaben. Sie 
famenbisnad Jndien und gründeten..... 
eine Kaſtenherrſchaft, durch welde Urſprache, 
Sitten, Kultur und Mythen getreuer wie 
anderswogepflegtmwurden. Für die vergleichende 
6s barf nicht vergejjen werden, was ſchon oben bezüglich 
der vier Elemente als der Aggregatzuftände der Materie ausgeführt 
wurde, daß Surlur als das Urfeuer (Urfyr), Mufpilheim als dag 
Reich des Urfeuers (die Wärme), Niflheim als das Reich der Kälte 
Die Luft), Authumbla und die Mittgartfchlange als das Waffer und 
Ymir als die Erdmaſſe finndeutlich fich bieten. Die Mittgartfchlange 
wird die Erde verfchlingen, d. h. der vierte feite Aggregat 
zuftand wird in den dritten, den flüffigen Waller) 
übergehen. Ob num diejer exoterifch für Waffer erklärte dritte 
Aggregatzuftand der Materie als das Weltmeer oder als der Nhein 
ertlärt wird, ijt gleichgiltig, da ja jede Exoterik vor der Gioterit ver- 
blaßt. Siehe Näheres dariiber in meiner demnächjt erfcheinenden 
„Religion der Ario- Germanen in ihrer Eſoterik und Groterif“. 
(Liegt vor im Verlage Ad. Bürdeke, Zürich, LM. Stauff). 
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Urorte und Urgebiete 








Sprachforſchung und Mythologie ijt das vom größten Werte; 
aberes warein großer Irrtum, Aften als 
das Heimatland der Arier anzufehen.“ 

Und weiter jagt Friedrich Fiſchbach: „Nach Baſtians 
Lehre iſt jede Kulturentwicklung in alter Zeit innig mit der 
landſchaftlichen Eigenart verbunden. Wer alſo die Topo— 
graphie der Heimat der Edda nicht kannte und im Nebelgebiete 
des Nordens umherirrt, dichtete den alten Göttern fehr viel 
Unrichtiges an. Es fehlt ihm der Schlüffel zur Erläuterung. 
Wer aber diejes in wenigen Tagen zu bereijende Gebiet 
kennt, iſt überraſcht ın Fluren Schönheiten zu entdecken, Die 
ex früher nicht ahnte. Alle Beweiſe Durch gleichlautende Flur— 
namen würden hinfällig fein, wenn das Klima nicht ent- 
ipräche. Wie fann 3. B. Island die Heimat der Edda fein, 
obichon dort Bäume faum zimmerhod) werden ? Da die Lage 
des von Snorri wiederholt erwähnten alten Asgart in der 
Phantaſie verblaßt war, ſchrieb man ftatt ‚chenländifch‘ — 
‚grönländifch‘ und verlegte dorthin die Gudrun. und Atlifage! 
Wilhelm Jordan war der erfte, der dieſen Unfinn beleuchtete.“ 

Soweit Friedrich Fiſchbach bezüglich des Alters und der 
Herkunft der Edda, welchen wichtigen Erfenntniffen nur er- 
gänzend hinzugefügt fet, daß ſowohl die theogonijden mie 
die fosmogoniichen Teile der Edda efoteriiche Erkenntniſſe 
in erotevifcher Darftellung bieten und von allen Urorten und 
Urgebieten aus, an die landjchaftlichen Berhältnifje gebunden 
und mit diefen auf das innigjte verſchmolzen wurden. Aller: 
dings ijt Köln ſolch ein Urort und Die Gegend zwischen Sieg 
und Wupper jolch ein Urgebiet, weshalb Friedrich Fiſchbach 
teilweife im Recht ift, die Landſchaften der Edda mit dem 
Gebiete zwifchen Sieg und Wupper und dem Siebenge: 
birge wefensgleid zu achten. Aber es g ibt viele Ur: 
gebiete und Urorte in Deutfhland und 
Europa,anmeldeninganz demfelben Ber 
ftande und mit ganz demfelben Nedte die 
gleihen Borgänge zu beobadten find, mie 
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ich ſolches in Nr. 4 der G.L.«B. erwähne und aus— 
führlich begründe. Darin aber liegt ja eben der Beweis, 
daß der Inhalt der Edda nicht nur uralt iſt, 
fondern weit vor Die lebte, wahricheinlich fogar vor die 
vorlebte Eiszeit zurückreicht, vor die Zeit der legten oder der 
beiden lebten Sintflutzeiten, in welcher Zeit Die in Schiffen 
Geretteten, dort wo fie Land fanden, ſich niederließen, an Die 
Berge und Fluren die altererbten kosmogoniſchen und theogo- 
nischen Erinnerungen banden, und fich als die einzigen Ger 
— haltend, ihr Gebiet als das „Urfprungsland 

des Volkes", alfo fürein „Urgebiet“ erklärten, und 
die erſte Niederlaffung als ihren „Urort“ ſchätzten. Die 
uns erhalten gebliebenen Sagen, Volks⸗, Orte, Berg-, Wald- 
und Flurnamen bejtätigen dies. Der Umftand. aber, daf alle 
Diefe Sagen- und Jtamensgruppen in ihren Grundzügen gleich- 
lautend find und daher auf einen gemeinfamen Urfprung, eine 
gemeinjame Quelle unwiderlegbar hinweijen, beweift zur Gez 
nüge, bis zur zweifellofen Gemwißheit, daß der Urfprung 
des Inhaltes (der Theogonie wie der Kosmogonie) der 
Edda in ein, felbft geologisch genommen, jehr hohes Alter 
zurücgreijt, das in Sahreszahlen auszusprechen, einer fieben- 
jtelligen Zahl bedarf und mit dem Maßſtabe unjerer noch 
heute üblichen hiſtoriſchen Zählmethode nicht in Einklang 
zu bringen ijt. Die Formbder Edda, in welcher fie ihren 
ehrwürdigen, altüberfommenen Inhalt darbietet, ijt freilich 
viel, viel jüngeren Datums, und wie hon oben gejagt, aus 
einer Beitepoche jtammend, in melcher der Armanenichaft 
ſchon die Erfenntnis zu jehwinden begann und ihr das Verz 
ſtändnis für manche der tiefen Stellen fchon verloren gegangen 
war. Das wirflide Urfprungsland des Fn: 
haltes der Edda Liegt boh im Norden, im 
„Sieblingslande Apollos, in dem die Sonne nicht unterging“, 
wie Herodotdie Bolarländer der Hyperboräer benennt. Wahr: 
ſcheinlich infolge geänderter Stellung der Erdachie, waren Die 
Nordpolarländer derart der Sonne zugefehrt, daf dort ewiger 
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Tag herrſchte und zudem ijt e3 ja geologifch erwiefen, daß 
in den Jtordpolländern tropifche Flora und Fauna beftand. 
ALS fih aber Durch die Veränderung der Erdachjenlage die 
Bolarländer vereiften, als der „Fimbularwinter“ dev Edda 
anbrach und nach defjen Vergehen die Flutzeit (Sintflut, Dilu- 
vium) folgte, wodurch Die Kontinente und Meere andere Aus— 
geftaltung erfuhren, und nach und nach fich der gegenwärtigen 
Verteilung von Lande und Wafjermafjen näherten, waren 
in jener Bildungsperiode der neuen Kontinente auch die Ver- 
ſchiebungen der Völkermaſſen mitbegriffen. Die von den nörd- 
lichen Bolarländern verdrängten Arier zogen in meridionaler 
Richtung füdwärts und retteten fo aus ihrem Urlande am 
nördlichen Bol das Armanenweistun, die Rita, nach ihren 
neuen Wohnftätten. In diefen lebten die dahin Geretteten 
lange Zeiten ifoliert al8 „Autochtonen” und erft durch das 
Anwachſen der Bolfsmenge famen fie allmählich mit den 
anderen ebenfalls geretteten arifchen Völferwellen in Füh— 
lung, und da fte die gemeinfame Nita, die gemeinfame Sprache 
verband, verichmolzen fte jehr bald zu einem einzigen Volke, 
obwohl fie in Stämme geteilt blieben, deren jeder ſich jelbit 
für den Urſtamm hielt, indem jeder auf feine heiligen Berge, 
Wälder, Quellen ufw. wies, genau wie e8 Friedrich Fiſch— 
bach in jeinem „Asgart und Mittgart” ausführte, jeder mit 
gleichem Recht und mit gleichem Unrecht, denn alle Lofal- 
erinnerungen und Lofalbenennungen find eben nur die Er- 
innerung an Die gemeinfame, im mächtigen Nordpoleis verz 
funfene Urheimat aller. 

Und erſt nach diefer Erkenntnis fünnen wir zur Edda als 
dem arifchen Gemeingut greifen, um in deren theogonijchen 
und fosmogonifchen Liedern die Uranfänge der Rita nach- 
zumeifen. 

Sn der „Wölufpa”, dem Hauptliede der Edda, das 
an Großartigfeit der Anlage und in feinem gewaltigen 
Schluffe von feiner Dichtung der Weltliteratur überboten oder 
auch nur erreicht werden fonnte, weiß jchon die „Ipähende 
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Wala“ in Strophe 5 und 6, ſowie in Strophe 27 vom 
Richteramte der Götter zu berichten, indem fie fingt 
und fagt: 
5. Die Sonne von Süden, des Mondes Gefellin, 
Hielt mit der rechten Hand die Himmelsroffe. 
Sonne wußte nicht, wo fie Sit hätte, 
Mond wußte nicht, was er Macht hätte, 
Sterne wußten nicht, wo fie Stätte hatten. : 
6. Da gingen die Berater zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 
Der Nacht und dem Neumond gaben fie Namen, 
Hießen Morgen und Mitte des Tages, 
Under*) und Abend, die Zeiten zu ordnen. 


21. Da gingen die Berater zuden Richterftühlen, 

Hochheilige Götter hielten Nar, 

Ob die Afen follten Untreue ftrafen 

DOderalle Götter Sühnopfer empfahn. 

Damit ijt alſo ſchon der Nachweis erbracht, daß die 
Götter, nohbevorderMenfchheit Erwähnung 
geschieht (Wölufpa 17), ihre Richterftühle beitiegen hatten, 
fie alfo jchon des Nichteramtes walteten, das fie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch auf die Menſchheit ausdehnten, und zwar durch 
die Armanenſchaft, welche das lebende Gewiſſen des Volkes 
darſtellte, wie oben gezeigt wurde. 

Aber nicht nur in der „Wöluſpa“ findet ſich dieſe Er— 
innerung an den göttlichen Urſprung des Rechtes, ſondern 
auch in den eddiſchen Liedern „Wegtamskwidha“ und 
„Thrymskwidha“, ferners in der jüngeren Edda, in der 
„Gylfaginning“, 14, 32 und 42, ebenfo in „Bragarödhur" 
(Bragareden), wie in der Sfalda (cap. 35: „Lofis Wette 
mit den Zwergen"). In allen diefen Stellen erfcheint das 
Richteramt der Götter — und das ijt hochbedeutfam! — 
als exoterifch verfchleiertes Natur-Ur-Geſetz, nach welchem 

*) Nachmittagsitunde. „Unterzeh“ hieß im Mittelalter die 


Nahmittagsmahlzeit, die wir heute Saufe nennen. Under wurde 
fpäter zur Vefperzeit, zum Vefpern. 


40 
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die Götter, jenfeitS der Menfchenwelt, die Weltordnung 
fchaffen und richten und lenten. 

Um nun aber den Uebergang von diefem „göttlichen 
Recht”, dem Natur-Ur-Gefeb, zum „menschlichen 
Recht” zu finden, das alfo notwendig auf göttlicher Offen- 
barung beruhen muß, und, um diefe Verbindung und Ab- 
leitung begreifbar zu machen, ijt es vor allem notwendig, 
aus jenen oben erwähnten Urgebieten die Stammjagen 
herauszugreifen, um in diefen Sagen jene Ableitung und 
Verbindung des Menfchenrechtes vom göttlichen Rechte nach- 
weijen zu fönnen. 

Diellevölferfündenfihfagenmäßig jtets 
als erdentfproffen odernamensmäßig als 
folde an; wie 5. B. die Sachſen ſamt ihrem erjten König 
Aſkanius (Aſk — Entftehung, Die Eſche, der erfte Mann) aus 
dem Harzfelfen herausgewachſen fein jollen und fich die „Saſ— 
fen“, d.i. die Seßhaften nannten, während Die einge 
wanderten Völker hinwiederum ihre Wander- 
fagen bewahrten, wie die Helvetier (Helvetjen), Lango- 
barden uſw. Exftere waren die Jng-fo-onenvölter, letztere 
wurden es erft aus Iſt-fo-onenſcharen (G-L-B. Nr. 1, 
Seite 31, Nr. 2, Seite 4 ff.). Ebenfo die Urorte. 3. D. 
Speyer, welches die Sage bewahrt, daß ihr Gründer 
„Trevierus" ein Sohn des Mannus und Enfel des Tuiſkfo 
geweſen fet, weshalb Speyer für die ältefte Stadt in Deutich- 
(and fih hielt. Jhr Name „Speyer“ ausspyra (sa— Sonne 
oder Heil, pyr — Feuer, Urfyr, und ra — hervorfommen, 
alfo: aus dem Sonnenheilsfeuer entfprungen) deckt fich mit 
dem Namen „Trevierus“ (tre, tri — Drehung, Drei; vier = 
fyr — Urfyr, alfo: drehendes oder jchöpfendes Urfeuer ; denn 
beide bedeuten: „feuergeboren“, alfo „urerzeugt”. Dazu Die 
weitere fagenmäßige Meinung, die Stadt reiche zurück bi3 
auf Noas*) Zeiten, alfo bis zur Zeit nach der Sintflut, in 


*) Der biblifche Noa deckt ſich mit dem Njord (Nord) der Edda. 
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welcher fich die Fluten verlaufen hatten und durch Das Sonnen- 
feuer die Waffer verdunftet waren, wodurch der Boden bez 
wohnbar geworden war, beftätiget fie als Urort. Viele jolcher 
Beifpiele Tießen fich erbringen, doch fet wegen Diejer auf 
G-L-B. Nr. 4 „Wölfernamen“ verwiejen. Die Friejen, 
welche dem Sachjenftamme angehörten und nur nad ihrer 
weftlichen Lage am Meere, nad dem Sonnenuntergang (fri 
— vergehen, si — Sonne, alfo die vergehende Sonne) „Friſi“ 
genannt wurden, bewahrten eine jehr ausführliche und lehr— 
reiche Stammſage darüber, wie fie ihr Recht gefunden hatten. 
Die bahnbrechenden, en Gebrüder Grimm ver- 
öffentlichen in ihren „Deutfchen Sagen“ über den göttlichen 
Uriprung des Friefenvechtes, nach der Ausgabe des „Alt- 
friejengefeßes, edit. Wierdfma J. Seite 101—108" folgende 


age: 

AB König Karl aus Franken und König Radbod aus 
Dänemark im Friefenlande widereinander jtiegen, befehte 
jeder feinen Ort und fein End im Franefergau mit einem 
Heerſchild, und jeder fagte: das Land wäre fein. Das wollten 
weife Leute fühnen, aber bie Herren wollten es ausfechten. 
Da fuchte man die Sühne fo lange, bis man- fie endlich in 
die Hand der beiden Könige felber legte: „Wer von ihnen 
beiden den anderen an Stillſchweigen überträfe, der follte ge- 
wonnen haben." Da brachte nign die Herren zufammen. Da 
ftanden fie ein Etmal (Zeit von Tag und Nacht) in der 
Runde. Da ließ König Karl feinen Handſchuh fallen. Da Hub 
ihn König Radbod auf und reichte ihn König Karl, Da 
ſprach Karl: „Ha, ha, das Land ift mein", und lachte; darum 
hieß fein Ort Hachenfee. „Warum? ſprach Hadbod. Da 
iprac Karl: „Ihr jeid mein Mann worden.” Da {prach 
Radbod: „O wah” (o weh); darum hieß fein Ort Wachen- 
fee. Da fuhr König Radbod aus dem Lande und König 
Karl wollte ein Ding (Thing, Gericht) Halten; das vermocht’ 
er nicht, denn fo viel lediges Landes war nicht da, darauf 
er dingen konnte. Da fandte er in die fieben Seelande und 
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hieß ihnen, daß fie ihm eine freie Stelle (herrenloſen Landes) 
gemwönnen, darauf ex möchte dingen. Da fautten fie mit 
Schatz und mit Schilling Deldemanes. Dahin dingte er und 
(ud die riefen, dahin zu ihm zu fahren und fih ihr Recht 
zu erfören, Das fte halten wollten. Da baten fie Frift zu ihrer 
Vorſprechung. Da gab er ihnen Urlaub. Des anderen Tages 
hieß er fie, daß fte vor das Necht führen. Da famen fie und 
erwählten Borjpvecher, zwölf von den fieben Seelanden. Da 
hieß er fte, daß fte das Recht erförten. Da begehrten fte Frift. 
Des dritten Tages hieß ex fie wiederfommen. Da zogen fie 
Votſchein (beviefen fich auf gefegliches Hindernis), des vierten 
Tages ebenfo, des fünften auch jo. Dies find die zwei Friften 
und Die drei Notſcheine (ſcheinende, erfennbare Not, Zwang), 
die Die freien riefen mit Recht haben follen. Des fechiten Ta- 
ges hieß er fte Recht kören. Da fpracjen fte, fte könnten nicht. 
Da ſprach der König: „Nun leg’ ich euch vor drei Kören, 
was euch lieber ijt: daß man euch töte? oder, daß ihr alle 
eigen (leibeigen) werdet? oder, daß man euch in ein Schiff 
gebe, jo feft und fo ſtark, daß e& eine Ebbe und eine Flut mag 
ausftehen, und das fonder Riem und Ruder und fonder Tau? 
Da erforen fte das Schiff und fuhren aus mit der Ebbe, fo weit 
weg, daß jte fein Land mehr fehen Eonnten. Da war ihnen 
leid zu Mut. Da (prach einer, der aus Wittefinds Gejchlecht 
war, des erften Ajegefen (Nighters): „Ich. habe gehört, daf 
unjer Herre Gott, da er auf Erden war, zwölf Jünger hatte 
und er felbft der dreizehnte war, und fam zu jedem bei ber 
ſchloſſenen Türen, tröftete und lehrete fie; warum bitten wir 
nicht, daf ev uns einen dreizehnten fende, der uns Recht Lehre 
und zu Land weife ?“ Da fielen fie alleaufihre Knie und beteten 
inniglich. Da fie die Betung getan hatten, fahen fteeinen dre i- 
zehnten am Steuer fien und eine Achfe auf feiner 
Achjel, da er mit ans Land fteuerte, gegen Strom und 
Wind. Da fte zu Land famen, da warf er mit der Ach fe auf 
das Land und warfeinen Erdwafen auf. Da entiprang 
da ein Born, davon heißt die Stelle der Ach fenhof. Und 
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zu Eſchweg famen jte zu Barb und ſaßen um den Born her- 
um ; umd was ihnen der Dreizehnte lehrte, das nahmen fie zu 
Recht an. Doch wußte niemand, wer der dreizehnte war; jo 
gleich war er jedem unter ihnen. Da er ihnen das Recht gez 
wiejen hatte, waren ihrer nur zwölf. Darum follen in dem 
Land allzeit dreizehn Ajegen fein und ihr Urteil follen fie 
fällen zu Achfenhof und zu Eſchenwege, und wenn fte entzweiz 
jprechen (verfchiedener Meinung find), jo haben die fieben 
die jech3 einzuhalten. So ijt das Landrecht aller riefen. 
Diefe bedeutfame Sage muß aber erft Durch die „Kala“ 
(fiehe 6.-2.-B. Nr. 1, Seite 36—38 ff., 53; Nr. 2, Seite 53 
bis 54, 64) erklärt werden, denn der Wortlaut ijt Täufchung 
für Uneingeweihte. Unter den beiden Königen ijt weder der 
—— Karl der Große (Slactenaere), noch der Frieſen— 
berzog (oder König) Nadbod zu verstehen, fondern kaliſch gez 
borgen: „Rarl” („kar“ = eingefchlofjen, verjchloffen; „ol“ 
— Geit; alfo der Gewaltige, der den Sein unterdrückt?) 
und Radbod („rad = Net, „bod“ = gebieten, alfo: das 
gebietende, das zwingende Recht). Beide Gegenfäße ftanden 
fich ſchweigend — zumartend — gegenüber. Da ließ der Gez 
walthaber den Handichuh fallen, das bedrängte, aber doch 
zwingende Necht hob ihn auf. Das ijt ein ario-germanifches 
Weistum und läßt vier Deutungen zu. 


*) Aus dieſem „Karol, dem mächtigen Bezwinger und „Herrn“, 
wurde Später, worauf noch zurücdgegriffen wird, der Frankenkönig 
Karl, fowie aus jenem „Nadbod“, dem gebietenden oder gebotenen 
Rechte fpäter „Roland“ — das „Landrecht” wurde. Beide Berfonift 
fattonen tanden fich als polare Gegenſätze gegenüber, wie Winter und 
Sommer, Tag und Nacht, Kälte und Hiße, Trüger und Trugenthüller, 
Böfewirt und Breithut, Graufeblind und Glanzaug ufw. &8 ijt ein 
bewußtes Täuſchungsſpiel der Kala, hijtorifche Berfonennamen zu 
Decknamen verkalter Begriffe zu wählen, um verborgenen Sinn 
vor Uneingeweihten fichererzu wahren. Allerdings verurfachte ſolches 
Vorgehen gar manche Jrrungen Dadurd, daß man — mit den Gez 
feben der Kala nicht vertraut — fih lediglich an Die Namen der 
biftorifchen Perſonen flammerte und nicht beachtete, Daß diefe gar 
nicht gemeint waren. 
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1. Die Uebergabe mit dem Handſchuh war fächfifcher 
Rechtsbrauch*), und wen der König feinen Handſchuh übergab, 
der war dadurch mit der höheren Gerichtsbarkeit belehnt und 
eingefeftet. So wurde der Bifchof von Baderborn vom König 
Heinrich IL. mit feinem Bistum belehnt.”*) 2. Der Handſchuh 
war Sinnbild oder Kennzeichen des Miünzvechtes.”**) 3. Auf 
Freiungsiteinen wurde ein Handſchuh (oft auch ein Beil mit 
abgehauener Hand) eingemeißelt, um anzudeuten, wie weit 
fich die Freiung erſtrecke.) 4. Der hingeworfene oder auf 
Speeresfpiße überreichte Handjchuh galt als Herausforderung 
zum Kampfund hieß, wenn eraufgehoben wurde, das Kampf: 
pfand, das durch den Kampf eingelöft werden mußte. 

Die Gewalt „behabte” (handhabte) das Recht und der 
Wahrer des Rechtes hob den Handichuh auf, indem er fich 
mit der Gerichtsbarfeit belehnt wähnte; aber die Gewalt 
fagte: „Hachenſe“ (hag — eingejchlofjen [wie car], ense — 
einzig, mächtig), womit er das fchon im Nlamen „Karol" an- 
gedeutete ausfprach. Fett erfannte der Rechtswahrer (Nadbod) 


*) Urkunde v. J. 1088 inter privileg. Hamburg n. 33. „Publice 
actum est, super feliquias nostras, cum Chirotheca, sicut mos 
est libris Saxonicis, traditit.“ 

**) Henricus Rex, Meinwercum advocaverit, et consueta 
benevolentia eum arridens sumto Chirotheca: accipe, ait, 
quo quid accepturus esset,' perdinctate, Episcopum, inquit rex, 
Patherprunensis ecclesiae. Vita Meinverci, $ 16. Zeibnit, Tom. I. 
Seite 512. 

#**) a Landrecht IL Art. 26. — Allemann. Landrecht. 
cap. 186 SS 15, 16: Nieman en muz feinen Markt noch münze er: 
heben one des richteres willen in des gerichte e8 ligt. Duch foll der 
fung (König) finen Hantſchu durch recht darzu fenden zu ber 
wifene, Daz ez fin wille ji.“ 

) 3.8 in Wien, auf der alten „Freiung“. Noch heute 
wird vom Volke in Wien der Spottruf gebraucht: „Ja, bei den 
Schotten am Stein!“ Das Schottenkloſter wurde auf der alten 
Freiung 1056 gebaut. Hatte der Verfolgte den Stein diefer alten 
Freiung erreicht, fo war er geborgen; Das Élingt unverjtanden in 
jenem Spottruf auf Drohungen nach, und will fagen: „Sch fürchte 
mich nicht; du kannſt mir nichts tun.” 
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den Sretum; er fagte: „Wachenfe!” (mach, wach, ua, af — 
wachen, bewahren, tätig jein ; ense — das Einzige, Große) 
und wich vor der Gewalt aus dem Lande. Die Öewalt- und 
Broingherrfchaft wollte dingen, aber ohne Rechtswahrung 
vermochten Die Richter fein Recht zu finden. Ste forderten 
die zwei Erſtreckungsfriſten und die drei Notjcheine und auch 
dann noch blieben fie jtumm. Aber auch nur auf freient, 
herrenlofen Boden fonnte ein Ding ftattfinden (an einem 
Halgadom). „Mit Schab und Schilling fauften fie Delde- 
manes." Daz ijt abermals Rala. „Schatz“ ijt das Gejchaffene, 
aber auch der Schöpfer oder Schöffe, der das Urtel ſchafft 
(nicht ſchöpft, wie man Waſſer fchöpft!) und „Schilling“ iſt 
der Zeugling, das Gezeugte, aber auch ein Richter (ſillen, 
richten, aber auch Schellen; darum ijt die Schelle die Hyro- 
glyphe für Richter). Deldemanes Löft ſich auf in: ti-el-de- 
manes und deutet fich nach der Kala: ti = zeugen, ſchaffen, 
erschaffen; el = Feuer; de = da; manes = Mond; das 
will jagen: „zeugen Das Licht (des Rechtes) unterm 
Mond“, alfo in der Nacht. Der verhehlte Sinn ijt ber: 
‚Nachdem das gebotene Redt (Radbod) außer 
Sandesgegangenmwar, foverfammelten fid 
Schöffen und Richter zur Nacht zeit, um das 
Licht des Rechtes bei Nacht zu wahren, da 
es ihnen bei Tag verwehrt worden war." 
Darum blieben fte vor dem Gemwalthaber ſtumm und konnten 
das Recht nicht Fören. 

Fm Schwachen Schiff, ohne Riemen (Ruder), Ruder 
(Steuer) und Tau, liegen fie ſich von der Ebbe in's Meer 
treiben ; d. h. Die zwölf Ajegen überließen fid) dem Natur- 
Ur-Gefeß, denn Meer heißt „lagu‘ (6.8.8. Wr. 1, ©. 17, 
die „laf“ = Rune), vertrauend der göttlichen Hilfe. Diefe 
fanden fte, denn der dreizehnte (Nadbod) gefellte fich ihnen zu, 
und führte fie „die Achje auf der Achjel nach Achſenhof und 
Eſchweg“, nachdem er mit der Achje den „Erdwaſen“ auf- 
geworfen hatte, dem ein Born entjprang. Diefe befonders 
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fennzeichnende Stelle hebt in fteter Steigerung viermal;, Achs“ 
hervor, verbunden mit „Erdwaſen“, und zwar in folgender 
Neihenanordnung: „Achſe“, „Achfel, „Erdwaſen“, „(Achs-) 
Born“, „Achshof“ und „Achsweg“ (Eſchweg): Achs — 
ask = Entſtehung. — Viermal Achs — fyr-ask — Feuer: 
entſtehung oder Urentſtehung aus dem Urſyr oder Gott. — 
Achſel = ask-el = Entitehung des Lichtes. — Erdwaſen 
= das Wejen der Erde, deren Berwefung oder Verwaltung. 
— Born = Urfprung, Brunnen, geboren. — Achshof = 
ask-haag = Die Hegung des Entftandenen. — Achsweg — 
ask-uag — die Bewegung, Wandlung des Entjtandenen, 
Leben. 

Die Löjung biefer Berfalung ijt: „Aus demlrfyr 
(Gott) entftand dasUrlicht (des Nechtes, Natur-Ur- 
Gefeb), als das waltende Wefen der Erde 
(Menichheit) aus der Erde geboren; es wurde 
gehegt und bleibt lebendig.“ 

Des ferneren ijt nod) zu beachten, daß niemand wußte, 
wer der dreizehnte war, der immer einem jeden unter ihnen 
glich. Das erklärt fich unschwer durch das, was eingangs über 
die göttliche Offenbarung gejagt wurde. Er war der apolare 
Ausgleich zwiſchen Intuition und Intelligenz, die Gottfeele, 
das Gewifjen, das eben immer nur das „Gewiffe”, das 
„Richtige“, das „Nichtiggebende“ faat. Wenn bei geteilter 
Meinung die WUfegen „entzweifprechen” und die „fteben” die 
„ſechs“ einhalten follen, fo befagt diefes: Sieben ift die 
Sonnenzahl, die Sonne ijt das lebendige Sinnbild des Urfyrs, 
aljo Gottes; fe ch 8 (ferual!) die Zahl des Gefchaffenen, des 
Als; d. h.: Das Menſchliche hat zu ſchweigen, 
wenn das Göttliche das Urtel fpricht. Das will 
fagen, daß vor dem göttlihen Rechte das 
menjhlihe Mitleid verftummen muß. 

Stellen wir fomit die Ergebniffe der in der Sage enthal- 
tenen verfalten Mitteilungen zufammen, fo ergab fich eigent- 
lich die Schilderung der Entftehung der Feme, indem das 
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ſchon beftandene Necht, das „gebotene Recht” durch einen Ge- 
walthaber, der immerhin der Frankenkönig Karl geweſen 
fein mag, vergewaltigt und unterdrüct wurde. Die alten 
Femanen — die Sage nennt fie Ajegen — waren verftummt, 
aber wahrten und pflegten ihr Necht bei fcheinendem Mond 
zur Nachtzeit „verhehlter Weis". Diefes alte Friefenrecht, 
das aus dem Ürfyr al3 Urlicht des Rechtes, dem Natur-Ur— 
Gefeb gezeugt und von der Erde, der Menjchheit geboren 
worden war, das hatten fte treu gehegt und lebendig erhalten. 
Da von König Karl nicht mehr gefprochen wird, fo geichah 
dieje Hegung des Nechtes gegen feinen Willen, heimlich in 
verhehlter Weife — als Feme. — Von diefer wurde Das 
Recht gepflegt und erjtarkte zum Gemwohnheitsrecht, das 
fich jtandhaft dem gefchriebenen Nechte gegenüber behauptete 
und troß aller Bergewaltigung jpäterer Zeiten nicht unter: 
drückt werden konnte. 

Daß diefe Mitteilung — wohl in verfalter Form, aber 
doch! — als Einleitung dem Friefenrecht einbezogen wurde, 
zeigt, daß die Wiljenden das verfalte Geheimnis in der 
hohen heimlichen Acht wohl geborgen und die Ueberlieferungen 
treu bewahrt hatten. 

Unmwiderleglich ijt aber in Diefer Weberlieferung der 
Nachweis erbracht, daß das Necht göttlichen Urfprunges 
fet”) das heißt aus der Gleichung mit dem intuitiv er: 
fannten Natur-Ur-Geſetz entjprungen ift. 

Es wurde fchon oben bemerkt, daß tm Armanismus die 
Erkenntnis erreicht war, daß es im All nichts Unbelebtes 
gibt, und daß die Armanen e3 gewußt hatten, daß Gefteine 
und Pflanzen als bejeelte und belebte Wefen zu betrachten 
feten, und befonders Tiere — als zweidimenfionale Lebe- 
wejen — wohl unter der Herrfchaft des Menschen durch den 
Allwillen gejtellt feien, aber eben deswegen die Menfchheit 

*) Vergleiche die fehrverdienjtliche Schrift Profeſſors Dr. Georg 
Frommhold: „Ueber den Einfluß der Religion auf das Recht der 
Germanen.” Greifswald, Julius Abel, 1903. 
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durch denfelben Allwillen verbunden murde, die Vervoll- 
fommnung und Veredelung der unter ihre Vormundſchaft 
geftellten Lebeweſen anzuftreben. Und auch diefe Erkenntnis 
bildete fich zu Nechtsformen aus, welde fich gleichfalls im 
fagenmäßigen Weberlieferungen erhalten haben. 

Fnfolge des befannten Briefes, den Papſt Gregor der 
Große (590604) an den Abt Mellitus von Canterbury, ber 
treffs der Chriftianifierung der Engländer gerichtet hatte”) 
wurden Die Namen, Attribute und fonjtigen Heiligtümer 
der Aſen auf chriftliche Heilige, auf Teufel oder auch auf 
Helden und Herrfcher übertragen (fiehe G.-L.-B. Nr. 2, 
Seite 52 und 64, ebenfo in meiner Schrift „Der Uebergang 
vom Wuotanismus zum Chriftentum”, über: Ralander) und 
fo aud in hervorragender Weife auf den 
Frankenkönig Karl, der ja der Nömerkicche jo unſchätzbare 


*) Mone, Gefchichte Des Heidentums ec. II. pg. 105. Papſt Gregor 
anden Abt Mellitus v. Canterbury.) Saget dem Auguftinug, zu welcher 
Ueberzeugung ich nach langer Betrachtung über die Befehrung der 
Engländer gekommen bin: dap man nämlich die Gögenfirchen bei 
jenem Volke ja nicht zeritören, fondern nur die Gößendilder darinnen 
vernichten, die Gebäude mit Weihwaſſer befprengen, Altäre bauen 
und Reliquien hineinlegen fol. Denn find jene Kirchen gut gebaut, fo 
muß man fie vom Gößendienfte zur wahren Gottesverehrung um- 
ſchaffen, damit das Volk, wenn es feine Kirchen nicht zerftören fieht, 
vom Herzen feinen Srrglauben ablege, den wahren Gott erkennen und 
um fo lieber in den Stätten, wo e8 gewöhnt war, ſich verfammle. Und 
weil die Leute beiihren Gößenopfern viele Ochſen zu Schlachten pflegen, 
fo muß auch dieje Sitte zu irgend einer chriftlichen Feierlichkeit unge: 
wandelt werden. Sie follen fich alfo am Tage der Kirchweihe oder 
am Gedächtnistage der Hl. Märtyrer, deren Reliquien in ihren Kirchen 
niedergelegt werden, aus Baumzweigen Hütten um die ehemaligen 
Götzenkirchen machen, den Feittag durch religiöfe Gaftmähler feiern, 
nicht mehr dem Teufel Tiere opfern, fondern fte zum Lobe Gottes zur 
Speife ſchlachten, Dadurch dem Geber aller Dinge fürihre Sättigung zu 
danken, damit fie, indem ihnen einige äußerliche Freuden bleiben, um: 
fo geneigter zu den innerlichen Freuden werden. Denn rohen Ger 
mütern auf einmal alles abjchneiden, ijt ohne Zweifel unmöglich, und 
weil auch derjenige, fo auf die höchſte Stufe jteigen will, durch 
Tritt und Schritt, nicht aber durd) Sprünge in die Höhe kommt. 
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Dienfte geleiftet hatte, und Dafür aber auch von dem danfbaren 
Nom als der „Große“ bezeichnet wurde. Nach dem Aus— 
Elingen der arifchen Göttermythe erfebt das deutſche Helden- 
lied Durch Dermenfchlichung der Götter die früheren Götter: 
hymnen, und fo entftand auch unter dieſem Einfluffe das 
Geſchichtswerk Turbins „Vita Caroli Magni et Rolandi“ 
(1095), in welchem alle alt-arifch-mythifchen Erinnerungen 
auf Karl übertragen wurden. ES ereignete fich das Satyr: 
fpiel im Ringe der Weltliteratur, daß der Frantentönig Karl 
der Große — Slactenaere (Sachjenfchlächter) mit Beizeichen 
und Taten Wuotans ausgejtattet wurde, dejjen Kult er doch 
mit Feuer und Schwert, Bann und Henferbeil zu vernichten 
fih unterfangen hatte. Go fam es, daß aud fagenmäßig auf 
ihn viele Züge aus der Wuotansmythe übertragen wurden, 
welche fonft nicht fchriftlich aufbewahrt erfdeinen. Aus der 
groen Zahl derjelben möchten wir eine Sage an diefer 
Stelle hervorheben, welde berichtet: 

„AB Kaifer Karl zu Zürich in dem Haufe, genannt 
‚zum Loch‘ wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glocke oben 
und einem Seil daran errichten, Damit es jeder ziehen könne, 
der Handhabung des Rechtes fordere, fo oft der König am 
Mittagsmahle fige. Eines Tages nun gejchah es, daß die 
Glocke erklang. Die hinzueilenden Diener aber fanden nieman- 
den am Seil. Es fchellte aber von neuem in einem weg. Der 
Raifer befahl ihnen nochmals Hinzugehen und auf die Ur- 
fache acht zu haben. Da fahen fie, Daß eine große Schlange 
fich dem Seile näherte und die Glocke zog. Beftürzt hinter: 
brachten fte das dem Kaifer, der alsbald aufftand und dem 
Tiere, nicht weniger al3 den Menfchen, Recht fprechen wollte. 
Nachdem ich der Wurm ehrerbietig vor dem Fürften verz 
neigte, führte er ihn an das Ufer eines Waſſers, wo auf 
feinem Neſte und feinen Eiern eine übergroße Kröte fap. 
Karl unterfuchte und entfchied der beiden Tiere Streit derart, 
daß er die Kröte zum Feuer verdammte und der Schlange 
Recht gab. Diefes Urtel ward vollitrect.” 
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Eine andere Sage weiß zu berichten, daß an demfelben 
Glocenftrang ein alter Schimmel zog, weil ihn fein un- 
dankbarer Herr verftoßen hatte, als ev Ddienjtuntauglich 
wurde, und welchem der König ebenfalls zu feinem Rechte 
verhalf. 

Aber nicht nur fagenmäßig ift es nachgewieſen, daß die 
alt-arifche Nita Tieren und jelbft Pflanzen und Steinen ihr 
Recht gewährte, und diejes fogar gegen Menfchen, fondern 
auch mittelalterliche Gerichtsaften bewahren davon Kunde, 
wie dieſes hochentwicelte Nechtsgefühl ſelbſt in der Gerichts: 
pflege feinen Ausdruck fand und betätigt wurde. 

Ein Beifpiel mag dafür den Beweis erbringen: 

„Anno Domini 1519, am St. Urfula- Tag ijt für Wil- 
helm von Haflingen, Richter zu Glurns und Mals fommen 
Simon Fliß ob Stilfs und hat angezeigt, wie er von wegen 
der Gemeinde Stilfs ein Recht zu führen willens jey gegen 
den Mäufen, fo genannt fegend Lutmäuſe, wie Necht jey. 
Und damit diefelbigen Lutmäufe in follicher Rechtfertigung 
nad Ordnung ihre Nothdurft fürbringen mügen, fo jeynd 
fie eines Procurators nothdürftig. Begehren fte, daſs der 
Richter ihnen ein Procuratorn von Obrigfeit wegen jegen 
foll, auff daſs fte fich nit zu beflagen han. Auff jolliches Für- 
bitten hat der Richter genannten Lutmäufen auff Stilfs nach 
Ordnung NRechtens einen Procuratorn gejagt, als Hanßen 
Grieneber, Burgern zu Glurns, dem er folliche Gewalt geben 
und nach Ordnung des Gerichtes beftätigt hat, auch ijt umb 
das Siegel gebeten worden in Gegenwart Sigmunden von 
Tartſch, Hanßen Hafners und Conraden Spergfers. Hienad) 
hat mehrbemeldter Simon Flip von wegen der Gemein Stilfs 
wider die Lutmäufe auch einen Procurator gejeget, nähmlich 
den Schwarz Minig zu Tartſch und haben darum den Richter 
umb den Fnftegel gebeten in Beifeyn vorbemeldter Zeugen, 
darauff dann ein Nechtstag angefeBet, als am Mittwochen 
Si ©. Simon und Judas, der Zwölffbothen obgefagten 
Sahrs. 2 - 
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Khundtfhafftsredt am Mittwoden nad 
S.Philipfenund Jacobiderheiligendmwölff 
bothen Anno Domini 1520. 


Richter: Conrad Spergfer, Nechtsiprecher: Hang Hafner, 
Cafper Meger, Millner von Lichtenberg, Stoffl Frey, Baltin 
Larcher, Martin Lechtaler, Adam von PBajadt, Flirt Peter, 
Luzi Hand Feyrabendt, Jeremiad von Brad. 

Minig von Tartich, als Procurator der ganzen Gemeind 
Stilfs, hat zu verftehn geben, wie er al3 Procurator der Ger 
meind Hanen Grienebner als Procurator und Gemwalthaber 
der unvernünftigen Thierlein, genannt Lutmäuſe, auff dyſen 
Tag Khundtfchafft zu verhören zu wijfen gethon und fuer 
gebothen: worliber gefagter Grienebner herfürgetreten und 
als Procurator der genannten Lutmäufe in’s Recht gedingt. 
Darauff hat Minig Waltjch als Sulden befennt und gefeit, 
wie daſs ihme wohl wifjend fey, dafs er ungefährlich bei acht- 
zehn Jahr in Sulden gehaust hab, da fey er ein- und auß- 
gangen über die Stuck und Güther der Wiefen der ganben 
Gemeind Stilf3: da hab er allzeit geſehn, daſs die Lutmäus 
ihnen dafelb8 merklich groß Schaden thon haben an Auf- 
wühlung des Erdreichs, alfo, dajs die von Stilfs das Heum 
und Grumat die Zeitlang gar wenig genoffen. 

Niclas Stocer auff Stilfs hat befennt und gefait, dafs 
ihme wohl khundt und zu wifjen fey, dafs jo lang er gemeldter 
von Stilfs hat helfen arbeiten, hat er all Zeit gefehn, daſs 
etwas Thiere, deren Nahmen er aber nit wiſſe, Denen von 
Stilfs in ihren Güethern viel großen Schaden thon hand, 
infonderlich im Herbeft, da man das Grumat mähen fullt, 
jeynd fte viel heftiger denn zu andern Zeiten gwest; er, 
Khumdtichaffter, habe auch in allen deren von Stilfs Stücken 
und Alben den Schaden gar genau gejehn. 

Vilas von Raining, auch ein Nachbauer deren von Stilfs, 
hat fich zue den zween Khundtfehafften geftellt und befennt, 
dass er bey zehen Jahr in Stilfs gehaust, und ſey ihme nit 
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anders zwifjen, al3 wie Niclaſen Stocker vermeldt hat, und 
umb fo vielen mehrers, daſs er Die mehrbemeldten Lutmäus 
auff denen Stucten offt und viel felbjt gefehn hab. Und find 
folliche Khundtfchafften mit dem Eid, wie fichs wohl gebührt, 
beftättiget worden. Es hat jollicher Khundtjchafften bemeldter 
Schwarz Minig als deren von Stilfs Procurator, um fieben 
Pfennig gefchrieben und beftegelt, und hat mit das Urtel 


erlangt 
Klag. 


Schwarz Minig hat ſein Klag geſetzt wider die Lutmäuſe 
in der Geſtalt, daſs dieſe ſchädliche Thiere ihnen vielgroßen 
merklichen Schaden thon, ſo würde auch erfolgen, wenn dieſe 
ſchädlichen Thiere nit weggeſchaffet werden, daſs fie ihr 
Jahreszinſe der Grundherrſchaft nit mehr geben khundten 
oder verurſacht wurdthen hinweg zu zühen, weilen ſie ſollicher 
Geſtalten ſie ſich nimmer wüſten zu nähren. 


Antwort. 


Darauff hat Grienebner eingedingt und das als Antwort 
geben und fein Brocurey in's Recht gelegt: er hab dieſe Klag 
wider die Thierlein, fo Lutmäus benabmiet, wohl verftan- 
den; es feye aber männiglich bewußt, das fte allda in gez 
wijfer Gewöhr und Nutzung figen, darum aufzulegen jeye: 
Derentwegen er in- Hoffnung ftehe, man werde ihnen auff 
heutigen Tag die Nugung und Gewöhr mit feinem Urtel 
nehmen und abertennen. Sollt annoch aber ein Urtel ergehn, 
dafs fie darum weichen müejsten, fo feye er Doch in gerechter 
Zumartung, dafs ihnen ein anders Orth und Statt geben 
follt werden, auff daſs fte ftch erhalten mügend; e& feye ihnen 
auch bei fothanen Abzug ficher Geleit vor ihren Feinden er: 
theilet, es jeyen Hund, Katzen oder ander ihrer Feindt; er 
fege darob auch in Hoffnung, wenn eine Schwanger wär, dafs 
derfelbigen Ziel und Tag geben würde, dafs fie ihr Frucht 
fürbringen khündte und allsdann auch damit abziehen möge. 
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Urtel. 


Auf Klag und Antwort, Ned und Widerred und auf 
eingelegte Khundtichafft und alls was für Recht Ehommben, 
ijt mit Urtel und Recht erfhannt, dafs die großfchädlichen 
Thierlein, jo man nennt die Lutmäus, deren von Stilfs 
ihre Uecker und Wiesmähder nach Laut und Flag, in vier- 
gehen Tägen raumen follen, da hinwegzühen und zu ewigen 
etten dahin nimmer mehr zurüce fhommben jöllen; wo 
aber eins oder mehr der Thierlein ſchwanger wär, oder 
geoßer Jugend halber nit fortfhomben mögte, diefelben 
jollen von Zeit an von Jedermann ein frey fichers Gleit 
haben vierzehen Täg lang; aber die, fo zühen mügend, 
follen in vierzehen Tägen wandern”) 

Wie rührend naiv ift diefe Rundgebung in fo fpäter Zeit, 
faft taufend Jahre nad dem Tode der alten Weifen, 
mie Yohann Tritheim zart und vorfichtig jene Epoche be- 
nannte, in welcher der Armanismus zu verlöfchen begann. 
Es ift daher beinahe felbftverftändlich, daß weder in der 
Rita, noch in der Edda, dem richtigen „Alten Teftament“ der 
Ario-Germanen, nirgendwo auch in den Mythen und Mär- 
chen oder Sagen, eine Stelle findbar ift, in welcher ein zorniger 
Gott die gefamte Menfchheit wegen allgemeiner Sündhaf- 
tigfeit vertilgen wollte. Solche finftere, bösartige Zerſtörungs— 
luft einem Gotte anzudichten, wäre den ario-germanifchen 
Armanen niemals in den Sinn gefommen und Fonnte in 
ihnen auch nicht aufdämmern, denn fie hatten ja das Nature 
Ur-Öefe in feinem göttlichen Berftande durch „göttliche 
Offenbarung” erfaßt, und dieſes Fennt nur Aufbauen, Ent- 
wideln und Verwandeln, niemals aber willfürliches Zer— 
ſtören! Die arifchen Götter verwalten das AL nach urewigen 
Gefegen, denen fie ſelbſt ihr Dafein danken und denen fie 
jelbft unterworfen find, in deren Rahmen fte als die Schöpfer, 
Führer und Schüßer der Menfchheit wirken, wohlmollend 


*) Scheible, Schaltjahr, II. 145149. Ohne Quellenangabe. 
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und gerecht, immer das Ewige im Auge und niemals ſchwan— 
fender Laune unterworfen. Fa die feinfühligjte, höchite Ger 
vechtigfeit gibt fi fogar in dem evoterijden Umftande zu 
erkennen, daß die Wala in der „Wölufpa“ von der Schuld 
der Götter fpricht, welche durch Loft zum Treubruch an den 
Rieſen verleitet wurden, durch welde Schuld die Götter 
untergehen mußten. Wohl ift efoterijch feine Schuld nach— 
weisbar, aber eroterijd wurde fie mit großer Weisheit er- 
dacht, durchgeführt und zum Verhängnis ausgejtaltet, das 
die Götter vernichten mußte, um einem erneuten fchuldlofen 
Göttergeſchlecht der Zukunft die Schictfalslentung dev Welt 
zu vererben. 

Rein Religions-Syftem der Welt, aus 
was immer für Zeiten hervorgegangen, 
was immer für einem Volke angehörig, 
hatte fih gleich dem Armanismus zu jener 
fittlichen Höhe erhoben, um felbjt von feinen 
Göttern Gerehtigfeitzuverlangen, felbit 
über feine Götterzu Gericht zu figen und 
fie ſchuldig zu fpreden! 

Die Rita war darum ftrenge aber doch milde, denn fte 
war anfänglich nur darauf bedacht, zu richten, nicht aber zu 
rächen (im fpäteren Berftande des Wortes „Rache“); fie 
richtete nur Brauch und Tun nad dem Ziele der fteten Ver— 
vollfommnung auf allen Entwicklungsgebieten ihres Voltes. 
Da fie die Natur-Ur-Gefege im vollen Umfange erfannt 
hatte, und daher die erfte Urfache aller Gefchehnijfe in der 
urfachenlofen Urfache der erften Offenbarung Gottes, des 
eriten Logos, fand, fo konnte fte auch nicht an die fündhafte 
Beranlagung der Menfchheit glauben, und darum 
fannte fte auch nicht ben Begriffeiner Erbjünde, 
und darum wieder lehrte fie freudvolles, todesmuti- 
ges Diesfeitsgenießen bei ftetem Ausblid auf 
zufünftige Wiederverförperung, denn fie lenkte 
die arifche Menschheit liebevoll Durch die Luft zum Leben, 
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weil fie eine Lichtreligion war, während der nachtdunfle 
aftatijderömijde Dämonenglaube, der während der trauriz 
gen Zeit der Götterdämmerung die Rita verdunfelte, durch 
die Furcht vor dem Tode die Menjchheit und ihre Völ— 
fer tyrannifch beherrfchte und auch heute noch mit allen 
Machtmitteln, alfo weiter beherrichen möchte. 

Aber es liegt ebenfo im Ntatur-Ur-Gefe tief begründet, 
was fchon Alexander von Humboldt erfannt und auger 
fprochen hatte, daf, wenn die Zeit begonnen hat einer großen 
Hoffnung Naum zu geben, fo ruht fie nicht eher, als bis 
diefelbe erfüllt ijt. 








Werdandi 


8 bedarf nach dem bisher Gefagten nicht mehr 
befonders betont zu werden, daß das Hecht nicht 
als etwas Fertiges, Abgefchlofienes betrachtet 
werden darf, denn fertig ijt nichts im Al, da 
ja das Al als Welt felbft weder fertig noch ab- 
geſchloſſen, jondern im jteten Werden und Wandeln 

TR, begriffen ijt. Ebenjowenig al3 das Recht jemals 

fertig geworden, ebenfowenig ijt auch Die Ar— 

manenjchaft als folde jemals ein vollendetes 

Ganzes gewejen, Die ja auch ihrerfeitS ſtets wan: 

delbar blieb wie ein Strom, der feine Fluten 

zwifchen beiden Borden rollt und von Sekunde 

zu Sefunde ein anderes Bild bietet, denn im 

All ift eben nur der Wandel felbjt das Un- 

wandelbare, im UU bleibt fich nichts gleich, alles 

vergeht, um in anderer Form mieder zu er 
ftehen: aus Leben wird Tod, aus Tod wieder 

Leben, und Ruhe oder Beharren findet fich 

nirgends. 

Es fann daher auch im nachfolgenden weder 
ein beftimmter Zeitpunkt der Entwicklung Des 
Rechtes feftgehalten, noch auch ein beftimmt um— 
grenztes Gebiet angenomen werden, doch mag im allge= 
meinen das lebte Vahrtaufend vor unferer Zeitrechnung 
in Betracht zu ziehen fein, wenn auch oftmal3 die Zeugen- 
ſchaft eines Herodot, Homer, Pitheas, Jul. Cäſar, 
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Tacitus oder, anderer, felbft mittelalterliche Gewährfchaften 
heranzuziehen fein werden. Man vergefje nicht, daß die 
Entwiclung jener Geiftesrichtung, welche dem Armanis- 
mus fein Gepráge gab, in weite Zeitfernen zurückreicht 
und fich nur jehr langſam vollzog, da ja herrſchende Welt- 
anfdauungen ungemein zählebig find und ſich nur fehr 
ſchwer ändern und noch ſchwerer und langfamer verdrän- 
gen laſſen. Die auffallende Einheitlichfeit diefer Weltan- 
jehauung, fowie der Formen ihrer Betätigung im weiten 
Ariergebiet, das fich über faft drei Weltteile der alten 
Welt erftrecfte, mag übrigens das hohe Alter der Rita wie 
der Armanenschaft bezeugen, welche in ihren Uranfängen bis 
in die Diluvialgeit, vielleicht fogar bis in das Miocän zurück 
reichen dürfte. Das entipräche nach unferer hiftorifchen Zeit- 
rechnungsmethode mindeftens 1,600.000 Fabre nur big zum 
Beginne des Diluviums; bis zum Miocän jedoch einige 
Millionen von Jahren mehr. Wie fih nun in diefem Beit- 
raume bie Anfänge der Armanenfchaft, wie des Nechtes ent- 
falteten und erftarkten, das entzieht fih aller Beurteilung, 
weshalb wir an diefer Stelle eben nur von dort aus unfere 
Unterfuchungen einjegen können, wo Armanismus, Arma— 
nenfchaft und Recht bereits im Höhepunkt ihrer Blüte er: 
fennbar find, nämlich furz vor der Zeit, in welcher die römi— 
fchen Weltmachtsgelüfte ihre verderbenbringenden Wetter: 
wolfen nach Germanien entfandten, um das Ariertum auf 
das tieffte zu verwunden. 

Da es fein gefchriebenes Recht im Sinne der fpäteren 
Kapitularien, Nachtungsbücher ufw., fondern nur das 
ungefchriebene Gewohnheitsrecht gab, das für das gemöhn- 
liche LXeben die „Richtung“ beftimmte, während bei außer- 
gewöhnlichen Fällen die „Femanen”, Fall für Fall, erft ein 
Urtel fchufen, mit welchem fie an feine Gefegesparagraphen 
gebunden waren, fo fteben uns auch feine anderen Quellen 
zur Verfiigung als Mythe, Märchen, Sage, Meinung und 
Brauch, ſowie unjere Germanenbibel, die Edda. Da nun dieje 
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Der alteſte Rechtsfall der Edda 








in ihren ſchriftlichen Feftlegungen am weiz 
teten zurückreicht, fet mit Diefer begonnen. 

Wie haben ſchon oben gezeigt, daß die Rechtspflege an: 
fänglich nur eine vichtunggebende, mehr beratende war und 
auch in den Anfängen der Strafrechtspflege die Befferung 
und Schadensgutmahung durch Sühne und Buße näher 
lag und erft fpät zur Strafe gegriffen wurde, die dann exit 
in den Zeiten des Verfalles zur blinden Rache ausartete.*) 

Einen Eennzeichnenden „Rechtsfall“ erzählt die Skalda, 
cap. 39—42, wie folgt: 

„&3 wird erzählt, daf drei der Aſen ausfuhren, die Welt 
fennen zu lernen: Odhin, Loft und Hönir. Sie famen zu 
einem Fluffe und gingen an ihm entlang bis zu einem Waſſer⸗ 
fall, und bei dem Waſſerfall war ein Otter, der hatte einen 
Lachs darin gefangen und aß blinzelnd. Da hub Loki einen 
Stein auf und warf nach dem Otter und traf ihn am Kopf. 
Da rühmte Loft feine Jagd, daß er mit einem Wurf Otter 
und Lachs erjagt Gabe. Darauf nahmen fie den Lachs und 
den Otter mit fih. Ste famen zu einem Gehöfte und traten 
hinein. Der Bauer, der e8 bewohnte, hieß Hreidmar und war 
ein gewaltiger Mann und ſehr zauberfundig. Da baten die 
Aſen um Nachtherberge und jagten, fie hätten Mundvorrat 
bei fich, und zeigten dem Bauern ihre Beute. Als aber Hreid- 
mar den Otter jah, rief ev feine Söhne Fafniv und Regin 
herbei und fagte, ihr Bruder Otr wäre erjchlagen, und aud) 
wer e3 getan hätte. Da ging der Vater mit den Söhnen auf 
die Afen los, griffen und banden fie und jagten, der Otter 
wäre Hreidmars Sohn gewejen. Die Afen boten Löſe— 
geld, jo viel als Hreidmar ſelbſt verlangen würde, und ward 
das zwijden ihnen vertragen und mit Eiden 
bekräftigt. Da ward der Otter abgezogen und Hreidmar 
nahm den Balg und fagte, fie follten den Balgmit 

*) Die Gerichtsverwaliung der Deutfchen war daher feit Ur- 


tagen eine zweifache; eine richtende und eine urteilende, heute 
noch unterfchieden in Zivil- und Strafverfahren. 








Otterbupe, der Aſen Motgeld 








cotem Golde füllen und ebenfo von außen 
hüllen*), und damit follten fie Frieden faufen. Da 
fandte Ddhin den Loki nach Schwarzalfenheim und er fam 
zu dem Zwerge, der Andwari hieß und ein Fiſch im 
Waffer war. Loki griff ihn mit den Händen und heijchte 
von ihm zum Löfegeld alles Gold, das er in feinem 
Felfen hatte. Und als fie zu dem Helfen kamen, trug 
der Zwerg alles Gold hervor, das er hatte, und war das 
ein gar großes Gut. Da verbarg der Zwerg unter feiner 
Hand einen Heinen Goldring; Loki fab es und gebot ihm, den 
Ring herzugeben. Der Zwerg bat, ihm den Ring nicht abzu— 
nehmen, weil er mit dem Ringe, wenn er ihn behielte, jein 
Gold wieder vermehren fönne. Aber Loft fagte, er jolle nicht 
einen Pfennig übrig behalten, nahm ihm den Ring und ging 
hinaus. Da fagte der Zwerg, der Ring folle jedem, der ihn 
befäße, das Leben koſten. Loki verjeBte, das fet ihm ganz vecht 
und e8 folle gehalten werden nach feiner Borausfage; er 
werde es aber dem ſchon zu wifjen tun, der ihn fünftig be- 
figen folle. Da fuhr er zurüd zu Hreidmars Haufe und zeigte 
Ddhin das Gold, und als er den Ning fab, fchten er ihm 
ihön; er nahm ihn vom Haufen und gab das übrige Geld 
dem Hreidmar. Da füllte er den Otterbalg jo dicht 
er fonnte und richtete ihn auf, al3 er voll war. 
Da ging Odhin hinzu und follte ihn mit dem Golde 
hbüllen. Als er das getan hatte, prach er zu Hreidmar, er 
folle zufehen, ob der Balg gehörig gehüllt jei. Hreidmar ging 
bin und jah genau zu und fand ein einziges Barthaar und 
gebot auch das zu hüllen, denn fonft wäre ihr Vertrag ge- 
brochen. Da zog Odhin den Ring hervor, hüllte das Barthaar 
und fagte, hiermit habe er fich nun der Otterbufie 
entledigt. Und als Odhin feinen Speer genommen hatte 
und Loki feine Schuhe, daß fte fih nicht mehr fürchten durf- 
ten, fo fprach Loft, e8 folle dabei bleiben was Antwari gez 


*) Daher das Sprichwort: „In Hülle und Fülle“, 
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Nachbildung der Otterbupe im Weistum 








fagt hatte, daß der Ning und das Gold dem Beſitzer das 
Leben Foften folle und fo gefchah es feitdem. Darum heißt 
das Gold Otterbuße und der Aſen Notgeld.“ 

Bon dem verfalten efoterijchen Sinn, der in Diefer Mythe 
ftectt, Umgang nehmend, fei lediglich auf den Wortlaut der 
Schilderung jelbft verwiefen, da derjelbe in den Hauptzügen 
fih in den Nechtsbräuchen vielfach wiederholt. 

Der Totſchlag galt noch nicht als Verbrechen im Sinne 
des modernen Strafrechtes, er war mit feiner Strafe belegt, 
es fonnte fich durch Buße — wie hier die Ufen — jeder 
löfen, wie fpäter noch eingehender beleuchtet werden foll. 
Einige interefjante Beifpiele, welche der „Otterbuße“ fehr 
ähnlich erfcheinen, mögen dieſen eigenartigen Nechtsbrauch 
als tatjächlich eriftierend Fennzeichnen und defjen hohes Alter 
erweifen. 

Sm Jahre 1360 verordnete der Pat von Nürnberg: 
„Ver eines Anderen Hund mutwillig oder abfichtlich tot- 
jchlägt, der foll denfelben beim Schwanz aufheben und ihr 
daran fo hoch hängen, daß das Maul des erfchlagenen Hundes 
gerade die Erde berühre Alsdann muß der Totjchläger 
nach und nach fo viel guten Weizen über den hängenden 
Hund fchütten, bi der Hund famt dem Schwanz bedect und 
verschüttet fei." Diefer Weizen gehört dann dem Eigentümer 
des erfchlagenen Hundes. (Hormayers hiftorifches Tafchen- 
buch, 1832, ©. 373.) Bauern aus Draggefta in Weftmanland 
(Schweden) hatten einen Hirtenhund getötet. Das Gericht von 
Lundbeaberg fällte den Spruch: Die Angeklagten follen den 
Klägern fo viel Korn geben, Daß der tote Hund, in einer leeren 
Scheuer aufgeftellt, davon bedeckt werde. Die Verurteilten 
erboten fich aber, den Klägern aus Efeby, die damit zufrieden 
waren, einige Strich Landes abzuireten, und diefe heißen 
jeitdem Hundana. (. Grimm in Haupt Zeitjchrift f. d. 
Altertum, 1844, ©. 506.) Zu Erlenbach am Züricherfee er- 
fchten in den Achtzigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts 
. bet dem Obervogt, dem Ratsheren Heinrich Füßli, ein Dörf- 
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Hüllen und Füllen. Mit Gold aufmiegen 











ler mit der Klage, das fein Nachbar ihm die Kate totge- 
Schlagen, ec daher Entjchädigung fordere. Der Obervogt 
wollte den Kläger beveden, eine jo unbedeutende Sache Doch 
nicht weiter zu verfolgen. Jener berief fich aber auf das im 
Orte beftehende „Katzenrecht“. Auf die Frage, was er damit 
meine, äußerte der Kläger: „ES bejtehe im Orte zu Necht, 
wenn einer dem anderen eine Stage totichlage, jo ziehe man 
derfelben den Balg ab und fpanne ihn mit vier Stöcten auf 
der Erde aus, dann müffe der Totichläger jo viel Korn auf 
den Balg fehütten, bis diefer damit ganz bedeft jet. Diejes 
Korn gehöre dem Eigentümer der getöteten Kate.” (Man, 
Anzeiger der Vorzeit, 1836, ©. 43.) Aber auch in England 
fannte man diejen Brauch; in Schweden mußte einft die 
Haut eines geftohlenen Ochſen mit Mehl gefüllt werden 
(Müller, Sagabibliothet, J. S. 296); und Zach bringt in 
feiner „Monatl. Korreip.“ (1809, ©. 130) von den Arabern 
folgende Nachricht: „Seepen jagt von den nomabdifierenden 
Arabern: Hat einer des andern Hund getötet, fo nimmt der 
Eigentümer vor dem Scheich den Hund, hält ihn dergeftalt 
am Schwanze in die Höhe, daß die Schnauze genau den 
Boden berührt, und der Täter muß nun fo lange Korn oder 
Gerjte aufjchütten bis die legte Spite des Schwanzes zur 
gedeckt ijt.” — Aus diefem „Hüllen und Füllen“, das den 
Befchädigten vom Täter als Buße zur Entjchädigung zu 
geben war, folgerte fich aber noch ein anderer Rechtsbrauch. 
So wird im Gedichte von den Haimonsfindern der erfchlagene 
Better Haimons, Hugo, neunmalmit Gold aufge 
wogen. Fir den erfchlagenen Königsfohn Ludwig wird 
im felben Gedichte angeboten, den Erichlagenen neunmal in 
Gold zu zahlen (aufzumwiegen) und einen goldenen Mann, fo 
groß als Ludwig war, machen zu lafjen.”) 


*) Gin intereffantes Beifpieldafür, daß „das Aufwiegen in Gold” 
als Opfer, beziehungsweife als Sühne, noch im achtzehnten Jahr— 
hundert unvergejjen war und geübt wurde, mag folgendes Greignis 
bieten: Am 12. April1716 wurde dem Kaifer KarlVL ein Sohn geboren. 
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Diefer merkwürdige Sleichflang zwifchen der „Otter- 
buße” der Edda und alten Gerichtsbräuchen und die Er: 
wähnung des Eide3 zeigen die enge Verbindung zwi- 
iden Religion und Recht, da ftetS Die Anweſenheit Gottes, 
ja beffen Zeugenfchaft gefordert wird, und der Ort, wo das 
Recht gefucht wurde, Die Urteile gefprochen wurden, eben 
ftet8 der Halgadom war, da die Findung der Rechte ja 
felber Gottesdienft war und daher alle richterlichen Ver: 
tihtungen von finndeutlichen Heilshandlungen (teligiöfen 
Beremonien) eingeleitet, begleitet und beſchloſſen wurden. Erſt 
eine folche untrennbare Zufammengehörigfeit von Religion, 
Wiffenfchaft und Recht macht die vielen Symbole, die reden: 
den Urkunden ufw. begreiflih und erflärbar, befonders 
wenn man es fich ftets vergegenmärtigt, daß die „Femanen” 
oder Richter als Armanen eben gleichzeitig „Gottesfrohnden”, 
alfo Briefter waren. Freilich muß hier wieder daran gemahnt 
werden, was Schon in der „Urmanenfchaft" (&-L.-B. Nr. 2, 
©. 42 ff.) gefagt wurde, „dap die Armanenfchaft in der Tat 
eine Briefterichaft von fo idealer Höhe war, wie eine folche 
der moderne Begriff, welcher in dem Worte Priefter liegt, 
nicht mehr zu umfafjen vermag, weshalb e3 vermieden wurde 
(in der G.L.-B.), Die Armanenfchaft als die ‚Wuotans- 
priejterfchaft‘ zu bezeichnen, um nicht gleich vom Anbeginn 
an trrige Borftellungen berichtigen zu müſſen“. 


Alles jubelte und die Dynaftieder Habsburger chien in diefem Neuge- 
borenen fich Fortpflanzen zu wollen. Der neugeborene Thronfolger Lev: 
pold Johann Joſeph erhielt den Titel Erzherzog von Defterreich, Prinz 
von Ufturien. Aber noch im felben Fabre jtarb der kleine Erzherzog, der 
lebtgeborene Habsburger. Jm nächſten Fahre gebar die Ratjerin Eliſa— 
beth Ehriftine wohl! wieder ein Kind, aber e8 war eine Prinzeſſin, Die 
nachmalige Kaiferin Maria Therefia. Die Raiferin, bangend, der Him- 
mel möge ihr auch dieſes Kind nicht am Leben laffen, verlobtena cd 
MariazelleingoldenesKind, gleihfchmwerals der veritor- 
beneThronfolger war. DerKämmerer Graf Brandeisüberbrachte 
diefes goldene Rind im AuftragederXKaiferinnad dem Gnadenorte, um 
mit diefer Opfergabe dag Leben der jungen Erzherzogin, der nachmali- 
gen Kaiferin Maria Therefia, von der Mutter aller Gnaden zu erflehen 
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Durch jenen untrennbaren Zufammenhang von Religion, 
Wiſſenſchaft und Necht wird es darum auch flar, wie dieje 
Rechtsiprechungen auf Eide begründet waren und dieSühnen, 
Bußen, ja jelbjt die Strafen in vielen, ja den meiften Fällen 
Bedeutung und Form von Opfern hatten. Es wurde jchon 
betont, daß jowohl die Dinge, wie die Schulen, alle Freuden 
und Trauerfefte an den Halgadomen unter freiem Himmel 
vollzogen wurden. Zwar entfielen feit der Einführung des 
Ghrijtentum8 alle Beziehungen richterlicher Handlungen zum 
herrſchenden Kultus, aber mittelbar hatten fich doch die 
meiften armanifchen (heidnifchen) Nechtsbräuche erhalten. 
Nach wie vor verfammelten fich die Freien an den uralten 
Halgadomen, die auch Malen (malum, Malftätten) genannt 
wurden, woher Die vielen Flur- und Ortenamen fich erklären, 
in welchen der Begriff „Mal“ das Kennzeichnende ijt (3. B. 
Malleiten, eine befannte, reiche Fundftätte prähiftoriicher 
Gegenftánde in Niederöfterreich) und an welden meift Die 
hriftlichen Kirchen entjtanden find, infolge des oben mit- 
geteilten Briefes Gregors an Mellitus. Fn chriftlicher Heit 
mußte daher immer das Verbot erneuert werden, Die „Mala“ 
weder in der Kirche noch in den Borhallen derfelben abzu- 
halten. Das Volk fonnte fich eben von der altheiligen Stätte, 
vom altheiligen Brauche nicht trennen, obwohl die Kirche 
ihren Gottesfrieden geftört und durch die Ausschaltung des 
Armanenrechtes aus dem Glauben jenes friedlos gemacht 
hatte. Selbjt des Frankenkönigs Karl eherner Wille vermochte 
e3 nicht, troß feiner tyrannischen Machtmittel, jenem Ber: 
bote dauernden Nachdruck zu verleihen.*) 

Der Borfteher der Armanenfchaft eines Landes oder 
Gaues — der fpätere Marſchalk ($-L-B. Nr. 2, ©. 33), 
den Tacitus als Priefter bezeichnet — übte im Namen des 


*) „Ut plocita in domibus vel atriis ecclesiarum minime fiant® 
(Cap. 1. 813. cap. 21). Das öffentliche Gericht zu Erfurt wurde bei 
den Stufen der Domfirche gehalten und erjt 1474 unter die Hallen 
auf den Marft verlegt. (Maurit. Guden. hist. Erfurtensis pg. 142.) 








Volksdinge, Wahlrecht, Grafen 








Königs die höchfte vichterliche Gewalt aus, fogar im Heere. 
So berichtet Tacitus (Germania, cap. 7): „Zum König be- 
ftimmt der Geburtsadel, zum Heerführer die Tapferkeit. Aber 
die fönigliche Gewalt ift feine unumfchränfte und auch der 
Heerführer ijt mehr Vorbild als Befehlshaber. Immer auf 
dem Plage, immer rüftig, immer an der Spige — fo herricht 
er durch die Achtung, die er einflößt. — Doch darf er 
nicht über Leben und Tod richten, nicht ein- 
terfern, ja felbftnihtfhlagenlaffen Das 
darf nur der Briefter (Armane, Marſchalk) und auch 
der nicht einmal zur Strafe oder auf des Füh— 
rers Befehl,ſondernaufder Gottheit Gebot, 
Die, wie fte (die Germanen) glauben, über der Walſtatt waltet.“ 
Ebenfo in cap. 11: „In der Verfammlung (Ding) febt 
fich jeder, wie e8 ihm beliebt, und zwar in Waffen, nieder. 
Durch die Briefter (Armanen), welchen hier auch das Ahn- 
dungsrecht zufteht, wird Ruhe geboten.*) Dann erhält das 
Wort der König oder der Häuptling, überhaupt jeder, welchen 
Rang, Alter, friegerifche Berdienfte, Beredfamteit auszeichnen; 
und jeder ſtützt fich Dabei mehr auf das Gewicht feiner 
Meinung als auf die Gewalt feines Machtfpruches.” Ferners 
bringt cap. 12 folgende wichtige Stelle: „Endlich werden in 
den felben Berfammlungen (Dingen) auch die Häuptlinge 
(Saugrafen, Naugrafen) gewählt, welche in Gauen und 
Dörfern Hecht jprechen follen. Jedem werden hundert Bei- 
fiber aus dem Volfe, um ihm Rat und Anfehen zu verleihen, 
zugeordnet.” Diefe Grafen (lat.: comes**) hatten verfchie- 


*) Darum gebietet die Wala Schweigen in der „Wölufpa“ 1: 
„Achtung gebeut ich allen Euch Edlen, Hohen und Niederen von 
Heimdolds Gefdhlecht.. ” Als Heilsrätin übte fte Armanenrecht aus. 

**) Daf das Wort „Graf“, „grave“ oder, greve“ nichtvon „grau“ 
abzuleiten ijt, beweijt fchon der Umftand, daf es im Lateinifchen mit 
„comes“ überſetzt ijt; ebenſowenig Darf dag franzöfifche „greffier“ = 
Gerichtsfchreiber nicht von „voip“ abgeleitet werden, fondern vom 
abd. greve. In Ungarn heißen darum noch heute Die Dberamtsbe- 
zirke Comitate (von comes), alfo eigentlich Graffchaften, entfprechend 
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greve, hergreve, dincgrav, Sculdahis, Vogt 








dene Wirfungsfreife, wie aus ihren mannigfaltigen Bezeich- 
nungen erfichtlich wird. So kennen wir: Landgrafen, Gau 
grafen, Markgrafen, Pfalzgrafen, Burggrafen, Raugrafen 2c. 
Grimm macht befonders auf das ahd. Wort „greve“ auf- 
merkſam, das in der füchftichen Dorfobrigfeit noch fortlebt. 
Der „hergreve“ war Heeresrichter (heute heißt er Militär- 
Auditor); der „dincgrav* war ein Naugraf,*) der „ruge- 
greve* (Nugegraf) war der Vorfigende der bäuerlichen Ruge— 
oder Nügegerichte für Bagatellfachen, der Sculdahis (lat.: 
sculdasius) unfer „Schultheiß" oder Orxtsrichter (Paul. 
Diaconus VI. 24: „rector loci, quem Sculdhais lingua 
propria dicunt“) erſcheint in lateinijden Urkunden des Drei- 
zehnten Jahrhunderts als Scultetus. Diefe Schultheißen 
ftanden fpäter den Zivilgerichten vor und hatten Schöffen 
(Schöpfer des Urteils) an ihrer Seite. Der deutfche „Vogt“ 
war dev Richter eines Fleineren Bezirkes, meift in ſpäterer 
Zeit, al8 die alte, freie Gauverfafjung fehon im Schwinden 
begriffen und das „Herrentum“, Die Gemaltherrichaft, auf 
gekommen war, denn Bögte waren beftellte Verwalter folder 
Machthaber, die nicht in der Gegend felber jaßen, in deren 
Samen fie das Gebiet verwalteten und auch die Gericht3- 
barkeit für fie ausübten. Die freien Dinge waren ſchon vecht 
felten geworden, als die Sonderbezeichnung „Freigraf” üblich 
„ wurde, die fich meiſtens mit dem „Femgrafen“ deckte; doch 
von Diefen jpäter. Die Ableitung des Begriffes „Vogt“ vom 
lat. „advocatus“ ift unrichtig, denn das lateinifche Wort 


dem altdeutfchen Gau (Gerichtsbezirk), da eben ein Graf der oberfte 
Richter feines Gaues — der Grafſchaft, des Gerichtsbezirkes — war. 
Ebenfo war der „Sachſengraf“ Siebenbürgens der einftige Richter 
nach Sachenrecht der Siebenbürger-Sachſen, ihr ftaatrechtlich gez 
währleiiteter Schimvogt gegenüber dem Magyarenrecht. 

*) Der Naugraf darf mit dem Nugegraf nicht verwechfelt 
werden; eriterer war ähnlich dem Gaugrafen, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß er feinen Gerichtsbezirk bereifen mußte, während der 
Gaugraf jeBhaft blieb ; er war alfo gewiſſermaßen der Vize-Gaugraf. 
Der Nugegraf hingegen war nur bäuerlicher Bagatellrichter. 
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ijt aus dem urgermanifchen „fogat“ oder „phogat“*) = 
zwingen (unter ein Gebot) entjtanden, gerade der Gegenſatz 
von dem angenommenen „ich rufe". Das Amt eines jolchen 
Bogte8 war ein vielverzweigtes, faft allumfafjendes: Er 
forgte für die Sicherheit des Landftriches oder der Stadt im 
Sinne und Auftrage dejjen, der ihn eingefebt hatte, er ver: 
waltete oder beauffichtigte wenigitens das Munizipalmejen, 
und als Die Zünfte fih mehr entfalteten, führte er auch über 
diefe Die — oft jehr Drüctende — Aufficht. Sie walteten fo, 
vie früher die Armanen, nurnidt mehr als Gleich— 
berehtigtemit@leichberecdhtigten, fondern als 
Stellvertreter des Gebieters übergefnedhtete 
Untertanen. Nachdem die Städte aber durch den Handel 
reich und mächtig geworden waren, fauften fie öfter3 Die 
Vogteigedinge von den ſtets geldbedürftigen Fürſten oder 
Kaiſern, wodurch fie in eigener Beftellung ihres Stadtregi- 
mente3 freiere Gewalt befamen und den erjten Grund zur 
gänzlichen Befreiung legten, deren Schlufftein Die „freie 
Reichsſtadt“ war. Diefes heißerfehnte Hiel zu erreichen, war 
befanntlich nicht allzu vielen Städten im „heiligen römischen 
Reiche deutfcher Nation“ befchieden und die große Mehrzahl 
der Städte durfte froh fein, eigenen Magiftrat und eigene 
Gerichtsbarkeit und damit jchon Die Befreiung aus der 
Gewalt der Bögte erreicht zu haben. 


*) „Vogt“ (Schirmherr), früher „Voigt“: abd. fogat, phogat, 
pfogat; mhd.voget, voigt, voit, vogt; mittellatein. vocatus; lat. ad- 
vocatus (Herbeigerufener, Rechtsanwalt, Advofat), vgl.: Lat. voco = 
ich rufe; advoco = ich rufe herbei; franz. avouer = geftehen. Dies 
die übliche Ableitung. — Ahd. fogat bildete fich aber aus den Ur- 
worten: fog und at; fog, fug — füge, fügen, Anjtand, Verbin: 
dung; at = Geift, Wit, Berftand, Wijfen, Gefeb. Der urfprüngs 
liche Sinn des Wortes „fogat“ war alfo: „Fügen unter das 
Geſetz“, alfoein Bezwinger im Auftrage eines Gewalt— 
herrſchers. Als diefer Sinn ſchon abgeblapt war, entitand erjt 
- das Wort „Zwingvogt“, daS nur eine Tautologie ijt, ebenfo 
der „Frohnvogt”. 


5* 
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Der Stab 











Das richterliche Abzeichen war der Stab, welcher mit 
dem Königsftab, dem Szepter und dem Bifchofsftab, dem 
Krummftab, eines Urjprunges ijt. 

Der Stav, Stab ift das Sinnbild der StüBe („Du bijt 
mein Steden und Stab”), und die erſte Waffe („er ſchlug ihn 
mit dem Stab"), alfo Sinnbild der Macht; darum hielt der 
Vorfigende einer Verfammlung und fomit auch der Richter 
den Stab aufrecht in der rechten Hand als ein Ehrenzeichen. 
Daher mwarer als „Gerichtsftab“ ein „weifer Stab“ (weijender 
Stab) und finndeutlich deshalb von „weißer Farbe”; an- 
fänglich nicht gefärbt, fondern nur entrindet. („Ipse bacu- 
lum jurisdictionis album in manu sua gestans, 
et ut judex sedens.“) Haarwerth, Bijdof von Mainz, 
fagte bei der Krönung zu Kaifer Otto: „Erinnere dich bei 
dem Stab, die dir Untergebenen mit väterlicher Gewalt 
zu richten." (Wittefinds, Gefdhichtbücher.) Mit dem „Weile 
ftab“ in der Hand ſammelte der „Urtelsſprecher“ (Richter) 
die Stimmen der Ebenbürtigen UÜrtelsfinder (Schöffen) und 
{prach das geichöpfte (erfchaffene) Urtel aus. Davon wurde 
er auch der Frager, Fragrichter*) genannt, im Gegenſatz zu 
den jchmeigenden oder ftummen Richtern, den Schöffen oder 
Beifigern. Der Frager hielt den Stab über fich, der Schultheiß 
aber unter fich. Mit dem Stabe gab der Richter das Zeichen 
zur Ordnung und gebot Stillfeyweigen. Srrung, Zwift, Speen 
(Widerfeglichfeit), Widerwille wurden mit dem Stabe ab: 

*) Der Stadtamman des Stadtgerichtes zu Nördlingen hatte den 
Stab und die Gewalt vom Bürgermeifter und Nat und ijt um das 
Ürtel ein Frager. (Eines ehrfamen Raths des heiligen Römifchen 
Reichs 2e. Stadt Nördlingen Rath3-Drdnung. Anno1556.) DieferStab 
warvonrotergarbe und hieß davon der „Blutjta b” wegen des 
Blutbannes, was aber falfch gedeutet ijt. Die „rote Farbe“ bezeichnete 
„ruoth* = Recht. Blut = abd. bluot = blu-ot, d h.: blu = achte, ot = 
Geiſt, alfo : „beachte Den (im Inneren waltenden) Geiſt“, ſomit „Les 
ben”. Darum war das Blut zu wichtigen Verträgen erforderlich 
(Blutfpur, Bluttrunk, Blutunterfchrift) ; Blutbann daher die höchite 
tichterliche Gewalt. Der „rote Stab“ war alfo der „Rechtsſtab“ 
und berührt fich hier wieder mit dem „Nugeftab”. 
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Der geftabte Eid, der gelehrte Eid 








getan, gerichtet, gefchlichtet, — abgeurtelt. Davon ift das 
Zeitwort „Itavan“,*) „jtaban“, „ſtaben“ = richten, gerichte 
halten; „geftabt werden" — vor bejegtem Gericht zurecht: 
gewiefen werden; „verftaben” = mit dem Gerichtsitab be- 
fräftigen oder am Gerichtsftab angeloben. So gejchah es bis 
zum Erlöjchen des Neichsfammergerichtes in Wetblar, wo 
jeder Schwörende den Gerichtsftab mit den Fingern berühren 
mußte; Daher find die Begriffe, „einen an den Stab verpflich- 
ten” oder „ihm beeiden".gleichbedeutend.**) Die Eidesformelan 
den Stab nachiprechen wurde die „Verſtabung“***) genannt, 
und e3 war der „Borftaber” derjenige, welcher neben dem 
Heren oder Vogt jaß, „Die Heiligen“ hielte oder das „Halga- 
dom” (Heiligtum, mit dem armanifchen Halgadom nicht zu 
verwechjeln!), das in dem „hilgen Skrein“ (heiligen Schrein) 
eingefchloffen war, und dem Schwörenden den Eid „vor- 
jtabte” oder vorfagte. Das war ein „geftabter Eid” oder ein 
vor bejegtem Gerichte, nach vorhergehender Berührung des 
Gerichtjtabes gefchworener Eid. Der „gelehrte Eid" war 
jener, dem eine Meineidsperwarnung vorausging.!) Der 
„Rugſtab“ — von „ruagan“ = rügen — war Zeichen der 


) Schon Ulfilas braucht dag Wort „ftavan” zu wiederholten- 
malen, 3. B.: Math. V.21: ftava eed — Gerichtseid. — Stava- 
ftola = Gerichtsſtuhl. Dagaftavas = Stabstag oder Gerichts- 
tag, Termin. — Jm Flensburger -Stadtrecht vom Jahre 1284 
fommen nod „jtava daga” = Gerichtstage — Termine vor. 

25) „Auf diegeiprochen Urtel griff Hanns N. an den Stab und gez 
lobte, dem Urtel zu geleben vnnd nachzukommen“. (Stehende Formel 
in vielen alten Nechtsurfunden.) In chriftlicher Zeit verfuchte man 
den Gidauf Religuten einzuführen, was wohl gelang, aber 
den Eid auf den Stab — den geftabten Eid — vermochte 
darum die Kirche Doch nicht zu verdrängen, denn der Eid wurde 
dann auf Stab und Reliquie abgelegt. 

***) 1431 wurde mit „gejtabenden Eyden“ zu den Heiligen gez 
ſchworen. 

') Anno 1358 ſchwur Siegfried v. Sternfels, ein Edelknecht, Herrn 
Grafen Krafften v. Hohenloch, „daz er vff vnſer frawentag vngemannt 
(ungemahnt) mit fin felb8 Libe fich roiderftellen wolle 2c. einen gee 
lehrten geftabten ent zu den Heiligen mit vif gehebten Bingern zc. dez 
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peinlichen Gerichtsbarkeit, und „auf den Rugſtab zeihen“ bez 
deutete eine Anklage auf den Tod.*) Der „Vogtſtab“, den 
ein Herr oder Vogt im gehegten Gericht hält, hieß auch der 
„Wettejtab“**) (uette, ete, at, ut = Geift, Wig, Berftand, 
Wifjen, Geſetz, Gebot, Geding ufw.). Wo der Deutjche 
König zugegen war, in Gaur und Landgerichten, richtete 
er felbft unterm Gerichtsjtab.***) König Marimilian I. gab 
1507 dem Reichskammergericht feinen Stab!) (er ijt von 
ſchwarzer Farbe‘), der bis zur Auflöfung diefes Gerichts- 
hofes im Gebrauche blieb, indem bei den Verhörstagen in 
Wetzlar ihn der Vorfigende in der Hand hielt. Der „Rechts- 
gang“ (Prozeß) wurde „Stabgang“ genannt; der „Richt 
Îteig” (Brozeß-Ordination) trug gleiche Bezeichnung. Die bez 
fonderen Rechte einer „Pflege“, eines Gerichtes (Provinzial- 
Gericht) nannte man „Stabsrecht" (Brovinzialrecht). — 
„Unter Ding und Stab gelegen“ („da dez Gotteshujs grund 
onnd Boden ijt“) war die Exbgerichtsbarfeit verftanden, 
welche auch, einer Urkunde vom Jahre 1488 zufolge, „der 
Stab über Erb und Eigen“ genannt wurde. („Die Güter, Die 
anderswo gelegen, da der Stab zu gegenbach hinreicht“, D. i.: 
die dahin gerichtbar find.) In einer Urkunde vom Jahre 1563 


zuVrkund gib ih den vorgenandt Herrn v. Hohenloch difen Brif verz 
figelt mit meinem eygin Inſigel“ (Hanfelmann. B. d. Rechten v. 
Dehringen.) 

*), „Ther litt, ther thih mir irgab, zalta in thih then ruag- 
itab.” Otfried IV. c. 21. v. 26. 

**) „Dife ſchultheißen fullen allez daz klagbar ijt richten nad) 
rechte vnnd al8 der Stette erber fy, vnnd fwaz ft mit dem Wetter 
itabe gewinnet, Daz ijt dag dritteil des Voits, vnnd diu zwoteil des 
Schultheizen.” (Hanfelmann, Bon den Rechten von Dehringen.) 

=) ‚Sein Dlajeftat (Friedrich II. [IV.)) hat alsbald den 
gerichtsjtab von Markgraven Albrechten genomben, fid nieder- 
gefeBt vnd fürgenomben felb8 zue fprechen.“ (Müller, Reichstags 
Theat. Urkunde vom J. 1474 zu Nürnberg, sub Friedr. IL T.L ©. 632.) 

i) Zudolph, Jur. Cameralis delincat. Sect. IL. 8 I. 

2) Der „ſchwarze Stab” — fuart ftava: suart = Schwert. 
G8 follte damit das Gericht über die „zum Schwert Geborenen“ 
— den Adel — bezeichnet werden. 











Gerichtsftab, Marfchallitab, Krummſtab 








(die Freiherrl. v. Hohnjtädtl. Lehensfolge zu Bifchofsheim 
betreffend) heißt es: „onnd ijt dem Schultheiß Hannß Laun 
zu Bischofsheim fein Macht und Stab, wie bishero zu ger 
brauchen, bevollen vnnd der Stab überantwortet worden". 
Der Onolzhadhifchen Amtsordnung vom Jahre 1608, Tit. 
XIX. S. 3., gemäß, foll „die Pfandſchafft über eigne 
Stüffe, die nicht lehnbar find, derjenige Amtsdiener (Richter, 
Schultheiß) geben, welcher in vogteylichen Sachen den Richter 
ftab über felbige führt”. Die Rönigsbrunnifchen Untertanen 
tun dem Herzog von Württemberg „Schirmhuldigung” als 
ihrem „rechten Erb-Grund-Lehen Stab und oberjten Hals- 
heren ohne Mittel verwand ond zuegehörig, Pflicht, Treu 
ond Eyd". (Url. v. J. 1536. Besold, Documenta. Wür- 
temb., &. 691.) „Den Gerichtsftab verlieren” bedeutete der 
Gewalt verluftig gehen, als Richter eines Gerichte zu wal- 
ten. Dagegen befagte die Webergabe des Stabes die Beftüti- 
gung als Richter oder der Gerichtsbarkeit‘) Es ijt ganz 
jelbjtverjtändlich, daß darum der Marſchalk ebenfalls feit Ur— 
tagen den Stab führte, den wir heute nod al3 Feldmarjchalls- 
ftab und als Hofmarfchallsftab im Gebrauche finden, ebenfo 
leiten die fonft unverftändlichen Begriffe, wie Generaljtab, 
Beneraljtäbler, Stabsoffizier, Konftäbler, Stabler, Stab3- 
ſtockhaus, u. v. a. ihren Urfprung darauf zurüd. Daß es 
auch Bischöfe, Aebteund Xebtiffinnen nachdem Stab gelüftete, 
ift wohl begreiflich, aber die „KRalander"**) gönnten ihnen 
nur den „krummen Stab“, das falijd das gefrümmte, 
gebeugte Necht bedeutet. Vene, welchen Die 
ſtrenge armanijde Rita zu unbequem war, und fich Daher 


*) König Ludwig VII. (von Frankreich) bewilligte 1140 einem 
Stifte gefaufte Güter zu befigen, beftätigte ihm diefelben und übergab 
ihm einen Stab, welcher der Urkunde angehängt wurde und jeßte es 
damit in die Gewährfchaft. (Urk. bei Weftfalen, in präfat. T. II. 
Monument rerum Cimbr. et Megabol. ©. 730.) 5 

**) Ueber Ralanden u. Ralander: G.-L.-B. Nr.2, S.53 u. 64, und 
„Bom Wuotanismus zum Ghrijtentum” von Guido Lijt, Zürich, Th. 
Schröters Nachf. (erfchtenen 1908). Jetzt Zürich, Wolf Bürdede, 43M. 








Smveftiturftreit, Stuhl, Stuhlherr 








dem „Krummſtab“ unterordneten, fagten deshalb „unterm 
Krummftab ift gut wohnen“, und als derfelbe an 
Macht und Neichtum zunahm, hatte dieſes Sprichwort im 
gewiſſen Sinne der laren Moral auh Sinn und Beftand. 
Nach dem Tode eines Bifchofs wurde beffen Stab dem König 
zurücgeftellt, damit derfelbe deſſen Nachfolger damit belehne, 
was man die Einſetzung (Inveftitur) mit Ring und 
Stab*) benannte. Der Fnveftiturftreit — in welchem Rom 
fiegte — machte diefem Brauch (1111) ein Ende. Das Zer- 
brechen des Stabes über den zum Tode verurteilten Verz 
brecher bedeutete Falifch, daß der Verbrecher das Recht gez 
broden (daher Verbrecher) und fich dadurch rechtlos gemacht, 
d. h. das Recht auf das Leben vermwirft habe. 

Diefes „Necht auf das Leben” bezog fich aber nur auf 
das Leben „in fein ſelbs Libe“,“) d. h. auf das Leben in 
jenem®&örper, Der feinen Geift gegenwärtig 
befleide, denn auf dDiegeiftigen Zuftändenad 
feinem Tode und die materiellen Zuftände, 
in welche erfich bei feinernädften Wieder 
verförperung eingebären werde, nahm der Ar 
manismus feinen Einfluß. Erſt die Romkirche beanfpruchte 
für fich das Hecht, auf ewig zu binden und zu löfen. 

Wie der König auf dem Throne, fo ſaß der Richter auf 
dem „Stuhl“ (ahd. stuol, goth. stool, langobard. stôlesazo 
[Stuhlſaſſe, Richter), stuol: sat-ul = Sit des Geiſtes oder 
der Weisheit), deſſen größere oder geringere Ausſchmückung 
den höheren oder geringeren Mang Des Gerichtes oder der 
Pflege anzeigte. Von diefem Stuble hießen die Nichter auch 
Stuhlgrafen, Stuhlherren, Stuhler und in Ungarn erfennt 
man noch heute im „Stuhlrichter” einen höheren Gericht3- 


*) Ekkehard jor. de Casibus Monasterii Santi Galli c. X. — 
Ditmar von Merfeburg: „Curamque ei (Hillibardo) baculo 
committens pastorale m.* 

**) Siehe den oben angeführten gelehrten gejtabten 
Eid Eigfrieds von Sternfels. 
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beamten an. Das Aufftehen des Nichterd vom Stuhle hin- 
berte den Fortgang der Verhandlung. 

Da die Dinge immer im Beifein aller Freien des 
Gaues oder der Gemeinde abgehalten wurden, fo waren eben- 
fo gewiffermaßen auch alle Anwefenden Richter, und gaben 
diefe dem Urtelsfpruche des Richters durch Zufammen: 
Schlagen der Waffen ihren Beifall (Tacitus Germ. II) oder 
Durch ſtummes Erheben der Waffen ihrer Mißbilligung 
Ausdruck. Später aber wurde eine beftimmte Anzahl von 
Schöffen erfordert, je nach der Wichtigkeit des Falles drei, 
fünf, fteben, zmölf oder zweimal fieben feftgefegt. Karl, der 
Frankenkönig, der zuerſt die freien Dinge zu verdrängen bez 
gann und ftändige Beamte al3 Nichter einjebte, nannte Diefe 
fomit mit der alten Benennung Scabini, von scaphan 
(ichaffen, fchöpfen, woraus + „Schöffe" ; aber nicht von 
scephjan — fchöpfen im Sinne des Schöpfens aus einem 
Brunnen). Zu einem vollen Spruch gehörten aber zwölf 
Schöffen, während der dreizehnte der Schultheiß, Stuhlherr, 
Raugraf ufw. war, da ftet3 eine ungleiche Zahl erforderlich 
war, um Stimmengleichheit zu vermeiden. Fm Armanen— 
tum war die Dingftätte der Durch hohes Alter und der Ahnen 
Weihe geheiligte Halgadom, welcher in Urtagen feine Anlage 
befonderen Eigenschaften der Dertlichfeit verbantte. E3 war 
ein Berg oder doch ein Hügel, beffen Form oft fünftlich verz 
ändert wurde, fo daß ganz gewaltige Erdbewegungen erfor: 
derlich waren, um ihn herzuftellen, wie 3. B. bet dem fchönen 
Hausberg von Stronegg bei Stronsdorf 
nähft Ober-Hollabrunnin Ntiederöfterreich, 
das größte mir befannte Erdbaumerf diefer Art der Welt.) 


*) Ueber diefes gewaltige Erdbauwerk ausarmanifcher Urzeit bez 
richtet Dr. Math. Much in feinem „Germanifche Wohnfige und Bau— 
denfmale in Niederöfterreich”: „Alle (vorher aufgezählten Bergbauten 
in Niederöfterreich) aber überbietet an Ausdehnung u. Boljtändigkeit 
der Formentombinatton fowte an Unverfehrtheit feiner Erhaltung und 
an Größe des Eindruces das merfwürdige Baumwerf von Stronegg, 
deffen Pyramide eine Höhe von 475 Metern, einen Umfang von 272 
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Halgadome, Hausberg bei Stronegg 








Dort mo eine Quelle an Urdas Born, Mimirsborn ufm. 
erinnerte, oder bei befonder8 geformten Felſen,“) mie bei- 
fpielsweife der fchöne Halgadom am Hohenftein bei Rothen- 
freuz, nächjt Steden in Böhmen,**) wo eine ganze Felswand 
fünftlich bemeißelt erſcheint, oder der Mittagsftein, die Drei- 


Schritten hat und eine Fläche von 2400 Quadratmetern deckt, deſſen 
fegelförmiger Tumulus bis zu einer Höhe von beinahe 12 Metern auf: 
jteigt, einen Umfang von 323 Schritten hat und einen Raum von 5000 
Duadratmetern einnimmt, während fich das ganze Bauwerk über eine 
Fläche von mehr als 12000 Quadratmetern ausbreitet. Die größte Erd- 
pyramide in den Vereinigten Staaten von Nordamerita hat aufihrem 
Plateau eine Fläche von etwa 1200 Quadratmetern, welche durch jene 
des Tumulus mit fast 1000 Meter nahezu erreicht ijt, da aber diefer 
Tumulus nur einen Teil des ganzen Baumerfes bildet, das fich, wie 
bemerft, über einen Raum von 12000 Quadratmetern außbreitet, fo ift 
das nordamerifanifche Baumerf durch unfer heimifches weitaus an 
Mächtigfeit überboten, wobei außerdem die vollftändige Erhaltung 
des letteren noch in Betracht gezogen werden muß. In ähnlicher 
Weife ſtehen auch die berühmten Königsgräber bei Alt-Uppfala in 
Schweden, in welchen Odhin, Thorr und Freyr begraben fein follen, 
an Größe zurüd, indem der mächtigite Diefer drei Hügel, der des 
Freyr, fih 32:8 Wiener Fuß über der natürlichen Bodenfläche und 
507 Wiener Fuß über der Ebene erhebt, während der Tumulus 
von Stronegg bis 36 Wiener Fuß über der natürlichen Bodenfläche 
und zu mehr al3.70 Wiener Fuß über der Ebene aufiteigt, alfo jene 
um 3, bezw. um 20 Wiener Fuß liberbietet.“ 

Diefen Halgadom von Stronegg belebte ich in meinem Roman 
„Garnuntum“ (Berlin, Grote, 1887), fowie auch noch mehr andere 
Heilsftätten. Bezeichnend find die Namen Stronsegg, Stronsdorf und 
Dber-Hollabrunn. Stronsegg bezeichnet eine armanifche Trojaburg, 
wa3 auch Durch das Labyrinth, das Tumulus und Pyramide umringt, 
fich betätigt. Stronsdorf ijt das Dorf bei Troja. Hollabrunn erinnert 
anden Brunnen der Frau Holla. Ueber andere ähnliche Halgadome 
ftehe meine Romane „Carnuntum”, „PBipara“, meine „Deutjch- 
mytholog. Landfchaftsbilder“, meine „Alraunenmären“ ufw. ufw. 

*) Der Heidentempel bei Tecklenburg; Beilftein bei Baden, Nie 
derditerr. ;der „Butenftein“ b. Gutenftein, Vtiederöfterr. ; Teufelskanzel 
am Broden ; die Halgadome im Harz; der Hafenftein in der Graffchaft 
Schaumburg ; und viele hunderte andere. Siehe auch Grimm ©. 802. 


**) Ueber vorgefchichtliche Baumerfe im füdlichen Böhmen, von 
Guido Lijt. Heimdall 1903. Band 8. Nr 10, 11, 12. 
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Heilige Steine, Heilige Bäume 











Steine im Rieſengebirge, der „hangende Stein“ im Brühl 
bei Mödling in Niederöſterreich) und hunderte andere 
Felsgebilde, oder bei beſonders mächtigen Eſchen, Eichen,*) 
Buchen, Tannen,* Fichten, Linden,) Birken, anderen Walde 


*) Guido Lift, Deutſch-mytholog. Landfchaftsbilder. 

**) Die Römer, die von den Berfammlungen der Germanen zum 
Zwecke der Gottesverehrung, der Dinge ufw. fehr unklare Begriffe 
hatten, nahmen fäljchlich an, fie hätten den Jupiter unter dem Bilde 
der Eiche verehrt. Ammian, Marcet. Lib. XXX.: „Valentineano post 
vastos aliquid Alemanniae munimentum aedificanti prope Basiliam 
quod appellant accoli robur.“ Gr überfebt alfo den Begriff fold) einer 
heiligen Eiche in Ulemannien mit — Baftlia! — Maximus Tyrius, dis. 
38: „Jovem Celtae colunt; Jovis autem apud eos simulacrum alta 
quercus est.“ Daher der Irrtum, die Eiche habe „Bafil” geheipen. 
Der berühmteſte Gichbaum, bei dem nod im achter Jahrhundert 
Bolksverfammlungen gehalten wurden, war der „Tüsbom“ bei Geiß— 
mar in Heffen, den Winfried (Bonifazius) unfeligen Angedenkens 
fälfen ließ, und den J. H. Schminf „in dissert. de cultu religionis,“ 
Marburg 1744, 8 7, ebenfo falſch „arbor Jovis* nennt. Eine Urkunde 
v. J. 1446 gedenft eines Halsgerichtes im Dorfe Gejchwende bei 
der „Hohen Eiche“ (hoh = Sonne, die hohe). Das Klofter zu Saal: 
feld hegte fein Halsgericht „auf der Haide bei der Großen Eiche“. 
— Giehe aud Grimm, Rehtsaltıt. ©. 795. — Im Allgau jtand 
eine „Sön-Giche”, d. i. eine Sieben: oder Sonneneiche. 

*x*) Zu LoBtorf unter der Tanne ſaßen die Richter. Grimm S. 797. 

1) Einer Malftatt zur Linden im Steigerwald gedentt Verporten, 
de investitura allodiorum. Xm Sabre 1424 inder Mitte des März war 
bei Trunz vor dem Dorf eine große Berjammlung der Graubündner. 
Die höchiten Alpen hießen die Örauen. Unterder großen Linde (Die nod) 
fteht) verfammelten fich Die Vorfteher und Aelteſten und die, Die ihren 
„eigenen Rauch” hatten (die Freien), redeten zu einander und wurden 
eins, hoben ihre Hände auf und ſchwuren den noch jet bejtehenden 
Bund. Fm Bundbrief wurde u.a. bedungen : Alle Bündner, wenn ved: 
liche und ernitliche Sachen vorfommen, follen gemeiniglich und durch 
vollgewaltige Boten am Orte Trunz Tagfabung halten. Beim „Onold⸗ 
bom“, auf dem hintern Gollberg im Rieß, auch der Spißberg genannt, 
war ein jährliches Gericht. (Tſchudy.) Die Friefen hielten ihre Dinge 
auf einem großen freien Plat nächftder Stadt Aurich, unterm „Upstal- 
bom”, wofelbit fie noch 1323 ihre Gefege erneuerten-(R. W. Gärtner. 
Altfrief. Gefege. Leipzig. 1740. 4.) Lindenpläße finden fich noch heute 
vielehundertedurch ganz Deutfchland; die Namen „Sieben Linden“ — 
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bäumen,*) auf großen Matten, Wiefen und Mähdern,**) bei 
Brunnen**) und Zlüffen, auf Brücen!) uſw.; dort wurde 


die febr Häufig find — beziehen fich auf „Sonnenlinden“ und das 
„BSeftebenen”, alfo auf Bäume, bei welchen die Gide gefchworen 
und Dinge gehalten wurden. Ihre Siebenzahl war nur finndeutlich. 
Dasfelbe gilt von Siebeneichen, Siebenbrunnen uſw. — Siehe auch 
Grimm, Nechtsaltert. S. 796. 

*) Jm Jahre 1251 tat Siegfried Blantenberger im Michel- 
gericht (Herbitgeding) beim hohen Baum (in Placito generali ad 
altum arborum)auf alle Rechte und die Klofter-Bogtei Verzicht, 
die er Über das Klofter Hüyesberg gehabt hat. (Paulini, Tract. de 
Adovocat. Monast. ©. 559.) 

**) Das Detting. Landgericht auf den Leeren, oder Má he 
dern beiDeiningen tm Nies; das Nördlingifche auf der Kiütr- 
wiefe. Siewurden auch die Riedmähder genannt. Das thüringifche 
Landgericht wurde auf dem Ried bei Mittelhaufen gehalten. 

me) Heilige Brunnen (Quellen) galten auch al3 Grenzmarfen. 
Der heilige Brnnnen im Schildwald ijt noch Grenze zwifchen Lenz 
und Willsau ; desgleichen der Jungbrunnen im Paßtale bei Höflein, 
der Die Grenze zwifchen den beiden Wienerwaldvierteln Nieder: 
öjterreich8 bildet, und viele, viele andere mehr. 

1) Das Sal (Heil) und Brücengericht zu Würzburg (das noch 
anfangs des 19. Jahrhundertsals „Stadtfal- und Briüctengericht” in 
Uebung war), „das feine beftimmte Sal hatte und gewiſſe Zehenten 
in fid fapte, Die dahin den Zug nahmen“. Es hatte, ehe es „auf die 
Kanzlei gezogen wurde”, zwei befondere Dingftätten oder Salen, und 
ziwar_beiderjeitö der Mainbrücte. In der einen wurde „über Schuld 
und Schaden, Hautund Haar“, in der andern über „Hals und Hand” 
gerichtet, und hieß letztere Davon „die Schwarze Sal”. Die Grafen von 
Henneberg al3 Erbburggrafen und Schirmvögtedes Stiftes hatten daz 
rinnen den Vorſitz. (Oberthür, Tafchenbuch für Gefchichte 1796.) 
Eines Brüctengericht8 zu Gravenftein erwähnt „Rudenbacter” in ana- 
lect. Hass. Coll. II. ©. 291. Das Landgericht des Burggrafentums 
Nürnberg wurde noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts viermal gez 
hegt und gehalten: 1. Bor St. Egiden-Kloſter in Nürnberg, 2. in Goe 
ſtenhof, 3. bet der Brücte über der Pegni zum Stein und 
4. bet der Brücte zu Fürth; fo hießen die vier beitimmten 
Dingftätten. — 1278 übergab Burggraf Friedrich der ältere gewijje 
Güter dem Klofter Heilsbrunn am Michelsgerichte bet der 
BrüdeinWifershofen. — Inden vereinigten ſechs Maindörfern 
zu Franken wurden die jährlichen drei Gerichte zum Hornung, Maien 
und Herbſt unter den Linden in den Kirchhöfen, nachgehends auf 
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in Urtagen der Halgadom angelegt, an deſſen einftigen Bez 
ftand heute noch der Mame zweifellos erinnert. Nach der 
Einführung des Chriftentums, in welcher gewalttätigen 
Periode die Halgadome meijt mit ftürmender Hand genom- 
men, oder doch unterm Einfluffe dDrohender Machtentfaltung 
gewaltfam in Chriftenfirchen aus Heiden» oder „Götzen“⸗ 
Kirchen umgejtaltet wurden,*) da verjuchten Die gedemütigten, 
armanenlos gemachten Germanen, wie fchon gejagt, troß: 
dem ihre Male in den Kirchen oder deren Vorhallen ab- 
zuhalten, und wenn dies nicht gelingen wollte, fo fuchten fie 
abgelegene Waldesftellen — Die noch heute davon zu den 
„Noten Kreuzen**) genannt werden — zu Diefem Zwecke auf, 
oder fie verlegten dieſe „heimlichen Gerichte" auch an alt- 
geheiligte Kreuzwege an offener Straße.***) 

Die Bögte und die „Herren“ verlegten ſpäter die Dinge 
oder Gerichte in Die Burghöfe. Freilich waren oftmals alte 
Halgadome zu Burgen geworden und daher Die frühere 


ihren Ratshäuſern gehalten, Die an den Kirchhöfen gebaut find, mit 
Ausnahme von Obernbreit, das fein Gerihtan undanfderBrücde 
überdenSteppach hielt, alsein Obergericht, wohin die fünf an- 
dern den Zug nahmen und wofelbit noch das jteinerne Rathaus jteht. 
— Jm Holfteinifchen und Mecklenburgifchen wurde an Der Levensau, 
up de Brute de Luzau zu Segeberg Gericht gehalten. (Dreier, 
„vom Nuten der heydnifchen Gottesgelehrfamfeit“, in feinen vermijd: 
ten Abhandlungen. II. Teil. ©. 868.) Hierher gehören noch die verfchie- 
denen fogen. „Hohen Brücden“, 3. B. in Wien nächftdem „Hohen 
Markt“, an der Ybbs, Erlaf ufw., welche alle fich als Dingjtätten für 
Brüctengerichte erweifen; das „Hoch“ bezog fich auf die Sonne als 
„Hohes-Ar“, und nicht auf die relative Höhe des Bauwerks. 

*) Der Tempel zu Rethra und feine Zeit. Bon P. Wigalois, Ber: 
lag Gut. Simons, Berlin SW.61. Sehrzuempfehlen wegen feiner quel: 
lenmäßigen Darftellung der Ehriftianifierungsvorgänge u. rücfjichts- 
lofen Berichtigung aller bisherigen Annahmen über diefe Greigniife. 
(Reider Verlag eingegangen und Werf vergriffen.) 

ze) Oben zitierte Arbeit über vorgefchichtliche Baumerfe im ſüd— 
lichen Böhmen. Guido Lijt: Vom Wuotanismus zum Chriſtentum. 

ten) Grimm, ©. 804 ff. 3. B. das „heimliche Gericht” eine 
nur fehwer zugängliche Felfengruppe bei Senftenberg im Krems: 
tal, Niederöjterreich. 
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Malftätte dadurch gewahrt; zum öfteren aber war der 
Grund für folche Maßnahme die leichtere Vergewaltigung 
des arischen Rechtes durch das römiſche Unrecht. — Auch 
in Städte wurden die Malftätten verlegt. In Burgen und 
den jtädtifchen Rathäufern wurden zwar anfänglich die Ger 
richte noch immer auf freiem Pla unter Baumesichatten 
gehegt, doch bald wurden die Site unter bedekte Lauben, 
Galerien und Hallen geftellt, wenn auch bei offenen Türen 
verhandelt wurde, oder auch vor der Türe, um fcheinbar 
dem alten Wortfinne gerecht zu werden. 

Die Gerichtsfibung war derart angeordnet, daß der 
Richter jein Geficht gegen Sonnenaufgang gewendet hatte; 
das entblößte Schwert hatte er zwijden den Beinen ftehen, 
den Stab erhoben in der Rechten. Ihm zu beiden Seiten 
faßen Die Schöffen, nur etwas tiefer; rechts jtand der An- 
kläger, links der Geklagte.*) Der Dingplat wurde mit dünnen 
Hafeljtäben eingehegt und rote Schnüre darum gezogen. Die 
Heiligfeit des Dinges gab diefen Schranken größere Feſtigkeit 
al3 Balfen oder Mauern. Sinnbildlich fonnte jchon ein 
Schwacher Faden binden, wie nach Grimm, Nechtsaltertüm. 
S. 182, ein Dienftmann des Kölner Erzbifchofs mit einem 
bloßen Fadenzug, laut Kölner Hofrecht eingefperrt worden 
war. Erſt jpäter traten an Stelle diefer Hafelgehege hölzerne 
Schranken, wovon der Name „Schranne“ für die Dingitatt 


*) Norden oder Mitternacht galt als die Gegend der Winter: 
Hemmung u. Todesgewalten, von woher man alles Uebel erwartete; 
daher wurde beim Reinigungseid in peinlichen Sachen, gewifjermaßen 
zur Abwehr alles Uebels, das Geficht gegen Nord gewandt. Bet an: 
deren Eiden gegen Dften — den Tag — oder gegen die Sonne. Dem zu 
Enthauptenden wurde ebenfall8 das Geficht nordwärts gewandt. Als 
Hakon Yarl fein fiebenjähriges Kind den Göttern opferte, blickte er gez 
gen Norden. Die Zütennannten Nord die „[chwarze Ecke“, die Friefen 
die „furchtbare Seite“; der Galgen wurde auch „der nordmwärtsge: 
fehrte Baum” genannt. (Grimm, NHechtsaltert. S.507.) Der „Tapis“ in 
den Freimaurerlogen ijt mit den drei großen Lichtern, im Often, im 
Süden und im Weiten bejteckt, während im Norden fein Licht jteht; 
e3 ijt eben dort die „ſchwarze Ecke“, der Ort der Finjternis. 








Sdranne, Nam, Tagung, Morgeniprache 








aufgefommen war. Aber auch „Ram“, von „Rahmen“, „ein- 
rahmen", war für den „gehegten und gefriedeten“ Gericht: 
plaß gebräuchlich, woher die Ausdrucksweiſen ſtammen: „ſich 
anrahmen“ für: fich vor Gericht einfinden, und „ein Ding 
anberahmen“ für: einen Termin anberaumen. : 

Mit Sonnenaufgang wurde das Gericht eröffnet,*) mit 
Sonnenuntergang gefchlofjen, denn „nur bei jteigender und 
fcheinender Sonne durfte getagt werden“ und der Richter 
eröffnete den Stabgang mit den Worten „uppen Tag“, 
d.h. „bie Tagung ifteröffnet“. „Sonnenzeit“ galt darum 
für alle gerichtlichen Handlungen, fowohl für die eigentliche 
Gerichtspflege wie für das Warten der Vorgeforderten als 
auch für gerichtliche Ladungen; ja e3 wurde felbjt darauf 
Rückficht genommen, daß Nichter, Schöffen und die fonitig 
Beteiligten noch vor Sonnenuntergang heimfehren Eonnten. 
Bor Sonnenuntergang mußte auch das Gottesurteil, Der gez 
richtliche Zweifampf oder die Strafe vollzogen oder auf einen 
anderen Tag verfchoben werden, wenn die Sonne ſchon zum 
Untergange neigte, da befonders bei Ordalien ein Sieg zur 
Nachtzeit als durch den Beiftand der Dunfelmächte erzielt 
angefehen worden wäre. 

„Jeder Prozeß" — fagt Grimm — „ijt ein Kampf. 
Der Kläger greift an, der Bellagte wehrt fich. Die Vor- 


*) Sächf. Landrecht, Art. 61— 63. Alemann, Landrecht, cap. 12.: 
„manfoll gericht warten von der Zeit daz Die funnen ufgat ung zu mitz 
tag“. Der Stabhalter fragte Deswegen vor gehegtem Gericht: „Sit die 
Sonne hoch genug am Tage, daß ich dieſes Gericht hegen und halten 
mag?“ Oder auch: „Sit eg vollfommene und gerechte Zeit, dap ich 
diefes 2c. Gericht zu hegen und zu halten vermag?” Eben daher, und 
weil alle Berfammlungen des Morgens gehalten wurden, ftammt Die 
Benennung „Morgenfprache” (Parlement, davon Parlament). Jeder 
Teilmußte „drei Stund”, d. h. zu dreien malen „bei der Sonne“ vor- 
geladen werden. (Augsburger Stadtbuch, v. 3. 1276, bas mit dem 
alemann. Zandrecht volllommen übereinftimmt.) Tag und Sonne 
waren geheiligt. Die fchadenftiftenden Geijter, Nachtalben und 
Zwerge haben nur im Dunkel Macht. „Das heilige Licht!” war eine 
Beteuerungsformel. (Grimm, Rechtzaltert. ©. 813.) 
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ladung ijt eine Kriegsanfündigung. Die Gemeinde {haut zu 
und urteilt, wer unterlegen jet. Zeugen und Mitſchwörende 
helfen auf beiden Seiten. Zumeilen Löft fich das ganze Ver: 
fahren in das Gottesurteil eines leiblichen Zweikampfes auf.“ 
(Rechtsaltert. ©. 854.) Es ijt darum erflärlich, weshalb die 
Dinge am zweiten Wochentage, der dem Kriegs- und Schwert- 
gotte Eye, Iring oder Erich geweiht war, abgehalten wur- 
den, und dieſer Tag daher Dingstag geheten war. Unfer 
Dienstag (Dingstag) hieß darum früher auch Tystag (engl. 
tuesdey, frief. tysdag, altnordd. tysdagr, ſchwed. tisdag, 
nach Tyr oder Tüs, Tuist [Zwift]. In Bayern und Oefter- 
reich hieß und heißt mundartlich noch heute diefer Tag 
„Irda“, von Iring oder Erich). Tys, Eye, Bio uiw. war 
aber der griechifche Ares und daher hieß der oberfte Gerichts: 
hof in Athen „Areopag“ (Aresfeld); er entiprach ebenfo dem 


römifchen Mars, und wieder ijt es Mars fh dem der 


Dienstag heilig war. Wie unter den Wochentagen der Diens- 
tag, fo war unter den Monaten der September oder Oftober, 


in welchem die Sonne im Zeichen der Wage Lu ſteht, dem 


Hauptdinge, des ganzen Jahres geweiht, und daher war der 
Sohn Baldurs, der Ue Forfeti der Befther des Sonnen- 
hauſes, von dem e3 in der Gylfaginnig (Edda) 32 heißt: 
„Forſeti heißt der Sohn Baldurs und der Nanna, der 
Tochter Neps. Er hat im Himmel den Saal, der Glitnir 
(Sleißner) heißt, und alle, die fich in Rechthändeln an ihn 
wenden, gehen verglichen nach Haufe. Das ijt der befte Richter- 
ftuhl für Götter und Menfchen. Es heißt von ihm: 
Glitnir ijt die zehnte (Göttermohnung); auf gold’nen Säulen ruht 
des Saales Silberdach. 
Da thront Forfeti den langen Tag und fchlichtet allen Streit.“ 
Daher war die jährliche Hauptgerichtszeit das „mihila- 
ding“, das fpäter, in chriftlicher Aera, zum St. Michaelstag 
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wurde. Aber auch der Erzengel St. Michael ift ein Streiter 
und Held, der ftets gewappnet erfcheint, denn er ftreitet mit 
dem Höllendrachen und hat zuweilen auch die Wage des 
Gerichtes in der Hand, die eben die Wage des Zodiaks ift. 
Mihila oder Michel bedeutet aber der Große oder Starke und 
ijt Wuotan jelber, und nur des Gleichflanges wegen durch 
Michael erfegt. Der Mihila- oder Michelstag hieß auch das 
Herbftgeding, zum Unterfchied vom Maigeding, das auf 
Walpurgis fiel. Uebrigens, verordnete Wuotan (Ynalinga 
Saga, c. 8) drei jährliche Opfer; das erſte fiel auf den Herbft 
(Mihilading, Ernteopfer, Erntefeft, Kirchweih), das zweite 
im Winter (Wihinaht), das dritte in den Sommer (Sonnwend); 
das waren die ungebotenen, auch echten Dinge, oder Die drei 
heiligen Zeiten, welche auch als Gerichtstage zählten. Später 
— oder auch nur als lokale Abweichungen — galten als 
Dingzeiten: Walpurgis, Johannis, MichelisS oder Martini, 
auch ftatt Walpurgis, der Tag Pauli Belehrung (25. Jän— 
ner), oder vierzehn Tage nach Neujahr. In fpäteren Zeiten, 
al8 die armanifche Dreiteilung vergefjen und der Vierteilung 
des Jahres gemwichen war, gab e vier Gerichtszeiten oder 
Binstage, auch Quartale oder Quatember genannt; und zwar: 
Bfingften, Martini, Dreifönig und Oftern, welche Einteilung 
aber zahlreichen lokalen Verschiebungen unterworfen war. 

Bon dem Einfluffe des zunehmenden oder vollen Mon- 
des”) auf alle Naturvorgänge und ebenfo auch auf Empfin- 
dungen, Stimmungen und Handlungen der Menfchen im gün— 
ftigen Sinne, ebenfo von dem Einfluffe im fchädlichen Sinne 

*) Die noch heute, aus Unverftand für Aberglauben gehaltene 
Beobachtung der Regeln, gewiffe Berrichtungen nur bet aufnebmendem 
Monde vorzunehmen, obwohl in den „Gezeiten” (bei Ebbe, Flut uſw) 
der Einfluß der Afpekten der Sonne zum Monde wilfenfchaftlich nach: 
gewiefen ijt (Strabon, Kepler, Newton, Laplace, Lubbock, Whewell, 
Bernoulli, Lens, Dr. Berger u.a.) und der Nachweis für deren volle 
Berechtigung erbracht ijt, mag e8 wünschenswert erfcheinen laffen, hier 
näherdarauf einzugehen, um zu zeigen, daß die Armanen auch in diefer 
Beziehung das Schon wußten, was vergeffen werden mußte, um — neu- 
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Auf und abnehmender Mond 








des abnehmenden und neuen Mondes, wurde Die Wahl der 
Art der zu verhandelnden Opferdienfte, Verſammlungen 


entdeckt werden zu fönnen, wie fo vieles andere aud. In der 
Sternfunde werden die verfchiedenen gegenfeitigen Stellungen der 
Sonne, de3 Mondes und der Planeten zueinander, wie felbe von 
der Erde aus gefehen werden, Afpekte genannt. Die Konjunktion 


oder Zufammenkunft wird mit dem Zeichen ft angedeutet und 


ergibt ſich, wenn zwei Geftirne in Bezug auf die Erde einerlei 
Länge haben. In Diefem Falle find ihre Drte am Himmel nur 
um die Differenz oder Summe ihrer Breiten, je nachdem fie auf 
einer Seite oder den entgegengefegten Seiten der Ekliptik liegen 
verfchieden, und alfo, da die Breite der Sonne jtets Null, Die 
Des Mondes und der großen Planeten aber nie beträchtlich ift, in 
der Regel wenig von einander entfernt. Haben fie bei gleicher Länge 
auch völlig gleiche Breiten, fo bedecken fie einander (von der Erde aus 
gejehen) oder es geht der eine Himmelsförper vor dem anderen vorüber. 
Die Konjuktion des Mondes mit der Sonne verurfacht Neumond; fällt 
aber ihre Breite fait oder ganz zufammen, fo entjteht eine Sonnen 


finjternis. Die Oppofition oder der ®egenfchein, mit dem Zeichen 


angedeutet, ereignetfich, wenn die Längen zweier Geftirne um180 Grade 
verjchieden find. Stehen Sonne und Mond in Oppofttion, fo haben wir 
Bollmond, und fällt zugleich ihre Breite fait oder ganz zufammen, fo 
haben wir Mondfinjternis. Die Ronjuktion des Mondes mit der Sonne 
(Neumond) vereinigtnun — ganz abgefehenvon den fonftigenfluidalen 
Strömungen und magnetifchzelektrifchen Einwirkungen der beiden Gez 
jtirne auf die Erde — deren Anziehungskraft auf Diefe, welcher nicht 
nur die Luft und das Waffer allein ausgefegt find, und wodurch der 
Luftdruck fich um ein bedeutendes vermehrt, während im Gegenfchein, 
bei Vollmond, das Gegenteil eintritt. Darum fühlen fenfible Perſonen 
im zunehmenden Mond bis Vollmond eine Erleichterung, welche fich 
bis zur Efftafe fteigern fann, während beiabnehmendem oder Neumond 
das Gegenteil zu beobachten ijt. Daher auch jene gewiſſen Regeln für 
Heilzwece, welche aufnehmenden Mond zu deren Durchführung ver: 
langen, und Darum aber auch waren Neumond und Bollmond von den 
Ariogermanen heilig gehaltene Zeiten. Taeituscap.11fchreibt: „DieBe- 
ratungen finden, wenn fein unvorhergefehenerfalleintritt, an beſtimm— 
ten Tagen ftatt, und zwar gelten Neumond und Vollmond als ſegens— 
reichite Zeitfürdie Staatsgefchäfte. Die Germanen zählen aber nicht wie 
wir (Römer) nach Tagen (von Mittag zu Mittag), fondern nach Nächten 
won Mitternacht zu Mitternacht) ; fo wird verabredet, fo anberaumt; 
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uſw. beftinmt, von deren Unterfchted Tacitus allerdings 
nichts wußte. Aus ber zitierten Stelle aus cap. 11 des Tacitus 
ging aber noch der weitere Irrtum hervor, Daß die Germanen, 
des Mondfultes wegen, einen Nachtdienft gehabt hätten mie 
die Kelten, während fie ja Doch einen Sonnenfult pflegten 
und, wie oben gezeigt, „tagten“ und nah Tagen zählten. 
Wohl begann ihr Tag um Mitternacht — wie ja Not die 
Mutter Dags ijt — aber niemals vechneten fte nach Nächten, 
fondern immer nur nach Tagen. Nach dem Mondmaße hatten 
fie vierzehntägige Friften, nämlich von Vollmond bis Neu— 
mond, und daher hatte die Woche fieben Tage (ein Mond» 
viertel); Dazu Fam aber immer noch ein Tag mehr zur Ver: 
längerung der Frift, und fo war eine wöchentliche Frift acht 
Tage, eine zweiwöchentliche „über“ vierzehn Tage galt fünf- 
zehn Tage und eine fechsmwöchentliche fünfundvierzig Tage 
(Grimm, ©. 221), d. h. dreimal „über” 14, nämlich 15=45. 

&3 wurde jchon der „ungebotenen“ oder echten Dinge 
gedacht, was den Gegenſatz der „gebotenen Dinge” bedingt; 
erftere placita non indicta, (ebtere placita indicta benannt. 
Erſtere fanden zwei- big dreimal im Jahre ftatt, zu welchen 
alle Freien des Gaues ungeboten zufammen famen, während 
Die gebotenen von Fall zu Fall oder nach Bedarf abgehalten 
wurden, zu welchen dann die Freien durch den Dingboten 
geboten wurden. 


erft fommt die Nacht (al8 Mutter des Tages), dann der Tag“. Auch 
bier war die tiefere Naturerfenntnis(gewillermaßen die Efoterif) maß- 
gebend, um folche Anordnungen zu treffen, Die mit dem, was man heute 
aus Anverftand Aberglaubennennt, nicht gemein haben, während das 
Voll — wie noch heute ohne fich um das Warum zu fümmern — 
dem Brauchtume folgte und daran allerlei Meinungen und Bräuche 
band, welche jpäter mißverjtanden allerdings in Aberglauben aus— 
arteten. Man foll Daher immer bei vermeintlichem Aberglauben den 
Urfprung desfelben fuchen, um begreifen zu lernen, daß hohe Weis- 
beit fich dahinter birgt, welche wieder zu beleben größeren Nutzen 
ftiften würde als die wohlfeile Verdächtigung für Unverjtandenes 
als Aberglauben. 
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Freie und Unfreie 








Da ſchon oft der „Freien“*) gedacht wurde, muß bier 
ganz bejonders hervorgehoben werden, daß die „Unfreien“ 
oder „Knechte“ der Urzeit nicht etwa Leibeigene im Sinne des 
Mittelalters waren, fondern die Familienalieder der Freien. 


*) Noch im Jahre 500 Fannten die Goten, wie aus Theodorich 
des Großen in Nom erlaffenen Edikte hervorgeht, nur freie Goten, 
deren Freiheit er gegen Die Gingriffe der Römer auf das Entfchiedenite 
wahrt. Die Artikel des Ediktes, welche von Sklaven und Freien reden, 
find folgende: Zit. 48, 49, 51, 65, 70, 78, 79, 80 —87, 96, 100—102, 
109, 117, 118, 120, 121, 128, 141, 142, 148, 150 und 152 unter den 
154 Artifeln. Schon beim Eintritte in Stalien brachten die Goten 
ihr eigenes Recht mit (nach, welchem fte auch die Landnahme regelten, 
genauwie es im Sachſenſpiegel verlangt wird; davon weiter unten), wie 
ſchon Jornandes bezeugt, indem er jagt: „leges quas usque nunc 
conscriptas Bellagines nuncupant“ und dieſes war ſchon gefchriebenes 
Recht. Aus zwei Schreiben des Königs Theodorich geht aber mit 
zwingender Deutlichkeit hervor, Daß ausnahmslos alle Goten freie Leute 
waren. Fm erften befiehlt der König, daß der Blinde Deecus, der wider: 
rechtlich verſklavt wurde, fofort in den Zuftand eines Freien zu fegen 
fet. Da er Kriegsdienite geleistet hatte, welche Römer nicht leijteten, fo 
erhellt, bag Dcecus ein Gote war. Das andere Schreiben ijt noch deut- 
licher, denn der König befiehlt darin: „ut a Costula et Daila, Gothorum 
libertate gaudentibus, onera servilia amoveantur“. Und genau fo 
waren bei allen anderen germanifchen Völkern alle freie Leute und 
waffenberechtigt;feinerwar Sklave, nur die Kriegsgefangenen und mit 
nurfehr geringen Ausnahmen wohl auch begnadigte Verbrecher oder 
folche, Die fich jelbftverfpielt hatten. Der König Athalarich jagt var. VII, 
28.: „nostris est saeculis inimicum, servitutis jugo libera colla de- 
primere“, Das erwähnte Edift Theodorichs regelt die beibehaltene 
römifche Sklaverei in Hinblick auf die freien Goten im allgemeinen 
nac) folgenden Grundfäßen: „Alle diejenigen, welche auf eine hinter: 
liftige Weife (plagiando) fich eines Freien (Goten) bemächtigen, ihn 
verfenden, verkaufen oder als Sklaven bei fich behalten, erleiden die 
Todesitrafe. Die, welcheeinen folden bei fich heimlich behalten, faufen 
oder verfaufen, follen, wenn jie niederen Standes (humiliores) find, 
mit Ruten gejtrichen und ausgewiefen werden; find fie aber von beiferer 
Abkunft (honestiores), fo jollen fie ein Drittel ihrer Güter verlieren 
und auf fünf Jahre des Landes verwiefen werden. Wer einen Freien 
in Sflaverei hält und behauptet, dazu berechtigt zu fein, foll als Ber: 
leumder bejtraft werden. Der Verkauf eines Freien als Sklave ändert 
nicht deffen Stand, ijter aber volljährig und ſchweigt gegenden Käufer, 
oder teilt gar mit dem Berfäufer den Kaufpreis, fo verliert er Dadurch 
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Frei war nur das Familienhaupt (heute würde man fagen 
Majoratsherr; der Hausvater) nämlich derjenige der feinen 
„eigenen Rauch“ hatte, der den Familienbeſitz verwaltete. Er 
war ftimmfähig und erfchten am Ding, während feine Söhne 
und jonjtigen Sippen als feine Knechte unfrei waren, D. h. 
am Ding weder Sig noch Stimme hatten und nur dem „Haus: 
vater“, dem Oberhaupte der Sippe unterftanden, aber 
Nutzungsrechte auf das Familieneigen hatten, das das Sippen- 
haupt für alle verwaltete, da es nur Familieneigen, aber fein 
perjönliches Eigen gab. Diefe Unfreien waren daher weder 
Sklaven noch Leibeigene, fie hatten alle Rechte nur fein 
„Mumdrecht”, deffen für fie ihr Sippenhaupt, als ihr „Mund- 
walt” (Vormund), waltete. Die Sklaven, die aus einftigen 
Kriegsgefangenen beftanden, hatten überhaupt fein Recht, fte 
waren Sache und den Haustieren gleichgeachtet ; ja fte hatten 
nicht einmal ein Recht auf das Leben, denn fte waren Feinde, 
und der, der fie gefangen nahm und ihnen nur bedingt das 
Leben ließ, Fonnte fte fpäter, wann, wo und wie er wollte, 
ebenjo töten, wie er fte auf dem Schlachtfelde hätte nieder- 
ſtrecken können. Daran änderte es nichts, wenn fie verkauft 
wurden, denn der neue Herr übernahm fäuflich die Nechte 
des alten; ebenfo vererbte fich ihre Nechtlofigkeit auch auf 
ihre Rinder. Erft die Zeiten nach dem blutigen Karl brachten 
daS Ungeheuerliche fertig, daß ein Stammesgenofje des 
anderen Stammesgenofjen Herr oder Leibeigener fein konnte, 
was der alt-arifchen Rita auf das jchärfite entgegenftebt, 
welche von der gleichen Freiheit aller durchdrungen war und 
nur dem perfönlichen Verdienfte höhere Ehren, dafür aber 
auch höhere Pflichten zuerkannte, bei jonjt voller Gleichheit. 
feine Freiheit. Wenn einer, der als Freier lebt, von einem anderen als 
fein Eigentum angefprochen wird, fo muß diefer andere den Beweis 
führen; dringt aber ein vermeinter Sflave auf feine Freiheit, fo bleibt 
fein Defenfor (Anwalt, denn der Sklave fonnte fich felbit vor Gericht 
nicht vertreten) mit dem Beweis belaftet. Auch durften Freie (Goten) 
nicht auf die Folter gebracht werden. (Die Regierung der Oſtgoten in 
Stalien. Bon Prof. Georg Sartorius. Hamburg, Friedr. Perthes, 1811.) 
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Unter den Gerichten gab e3 auch Rangordnungen, über 
welche Grimm, NechtSaltert., ©. 793,*) fchreibt: „Unmifjen- 
beit tm Recht fchadet denen, die eines Urtheils gefraat, mit 
dem Urtheil beladen waren (alio den Nichtern und 
Schöffen), nichts; traute fich ein einzelmer Schöffe oder trauten 
ſich alle Schöffen nicht, in dem ihnen vorgelegten Fall das 
Necht zu finden, fo durften fte flh auswärts Rats erholen. 
Die Schöffen wandten fi) an ein benachbarte anderes Ge- 
richt, fuhren zu Hofe, dies hieß: Die Fahrt, der Jug, 
der Schub. Die Weifung erfolgte unentgeltlich; daS nannte 
man des Landes Almofen. Die fleineven Gerichte hatten 
ihren Oberhof (den nächſthöheren Halgadom), von dem 
fie hergingen, wie die Weistümer fagen. Aber die Nechts- 
erholung vom Oberhof war feine eigentliche Injtanz, denn 
fte erfolgte vor dem Urtel (das zu fprechen die Richter 
und Schöffen fih nicht ficher genug fühlten, weshalb fte 
eben ‚zu Hofe fuhren‘) und wurde von den Schöffen jelber 
eingeholt und fchließlich durch ihren Mund hernach aus: 
gejprochen. Auch lag in diefem ‚fi Naths erholen‘ durch- 
aus feine Abhängigkeit des holenden Gerichte3 von dem aus- 
funftgebenden. Die Schöffen konnten fich an einen benach- 
barten Dingftuhl desjelben Landes oder Gaues wenden, der 
ihnen gleichitand und der fie bei anderer Gelegenheit eben- 
fall3 befragte. Troß dieſer gegenfeitigen unbedingten Freiheit 
bildete fich ganz von jelbft im organischen Werdegang das 
Verhältnis der geringeren und höheren Gerichte heraus, wie 
es die Bezeichnungen Untergericht und Oberhof bedingen. 
Daraus folgt, daß e3 gewijfe Oberhöfe (die Saupthalgadome) 
gab, deren Gebiete oder Sprengel ganze Länder und Völker 
umfpannten.“ 

Wenn Friedr. Karl v. Savigny in feiner „Gefchichte des 
römischen Rechtes im Mittelalter” (1. 222) nachweiſt, daß erft 
in den fränkischen Kapitularien über Appellationen (Berufun- 


*) Grimm, RA. ©. 834 mehr darüber. 
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gen) verordnet wurde, in der álteften Verfaſſung aber noch 
feine Gerichtsinftanzen vorfommen, fo hat dies feinen ganz 
beftimmten Grund in der Loslöfung der Ripuarier von der 
ario-germanifchen Nita (G.-L.-B. Nr. 2, Armanenfchaft, 
S. 51 ff.) und in der Sucht derfelben, das Erbe der Welt- 
macht Rom für fich zu erringen, obwohl fte nicht fich felbit, 
iondern dem viel jchlaueren papiftifchen Rom dieſen Liebes- 
dient leifteten. Durch Diefe aufgeziwungene Appellationspflicht 
der Untergerichte an Die Oberhöfe wurde eben das freie arifche 
Recht gefnebelt und mählich, aber ficher dem römiſchen Rechte 
unterordnet. Wenn man Savigny entgegenbielt, daß unter den 
Friefen man vom Dorfgericht an das Gaugericht und von 
diefem an das allgemeine Volfsding appellierte, fo war dies 
— wir haben es oben gehört — feine eigentliche Appellation 
oder Berufung, fondern nur ein „zu Hofe fahren", um fich 
Rats zu erholen. 

Grimm unterfcheidet ferner noch zwiſchen untergeord- 
neten und nachgeordneten Gerichten, Denen entweder ein an- 
derer Richter, (obſchon am felben Orte) vorfigt, nachdem ber 
erite Richter ein „Borgeding” abgehalten hat, oder Die dem 
ordentlichen Gerichte zur Entſcheidung unerledigter Sachen 
nachfolgen. Sie wurden auch Afterdinge „judicia posteriora“ 
genannt und folgten meift unmittelbar hinter den ungebotenen 
Dingen. Aber auch fo gewifiermaßen „Delegierte Gerichts- 
höfe“, wie man heute jagen würde, waren Diefe „Afterdinge“, 
wie ſich aus vielen Ortenamen ergibt, wo fte einft als ab- 
aeordnete Nebengerichte ihre Dingftätten aufgefchlagen hatten, 
fo 3. B. „Eferding“ bei Linz, „Ofterdingen“ in Defterreich, 
„Efterdingen” in Schwaben u. a. m. 

Auf der „Malftatt” (Placitum), dem alten Halgadom, 
war das „Mal", das Gerichtszeichen (Mallus) aufgeftellt; 
das Ding wurde unter freiem Himmel gehalten, wie noch 
das alleman. Lehensrecht, cap. XCVI, anordnet: „... in bez 
flofjem Hofe oder Huße noch unter tad (Dach) noch under 
burgen foll der Herre fein Lehnrecht halten." Das Mal ftand 
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auf der Sal oder dem begrenzten freien Platze, wo ich die 
Dingpflichtigen verfanumelten. Mitten war der Ning oder das 
Gericht unterm Mal (Baum, Säule, Srmenful, Nolands- 
fäule ufw.), wo die Schöffen auf Steinen jaßen, und die 
Dingpflichtigen im Kreife rundumftanden und, ten „Ring 
ichlofjen“; Davon hießen fie der Umſtand (die Herumftehen- 
Ben); „alle di am ringe fint uzzerhalb oder innerhalb“. 
(Alleman. Landrecht, cap. 398.) Bei Volfsdingen bildete das 
Bolk jelbft (die Freien) den Umſtand. Daher die Redensarten; 
„Sum Mal gehen” und „Jeder hat fein Handmal“, nämlich 
fein beftimmt angemiefenes Gericht, bei dem er „zu Necht 
ſtund“ oder „rechtanſprüchig ſaß“.*) In fpäteren Zeiten wur- 
den die Dinge unter einem Lieth**) oder in einem offenen 


*) Urkunde 8. Friedr. II. v. %. 1464: „Vor den Richtern und 
in den gerichten, da diefelben anfprechlich ſitzen und hingehören, recht 
fuchen und nehmen.” Nah gefchloffenem Gericht am Mal wurde gez 
ſchmauſt — oder die „Atzung“ genofjen — und daher ward jeder 
Schmaus oder Gafstgebot ein Mal genannt, auch dann, wenn es nicht 
am Öerichtsplaße jelbft verzehrt wurde, und die Tageszeit ſelbſt hieß 
davon „Malzeit“. „Ad mallum vocare“ galt endlich im übertragenen 
Sinne für eine Ladung zu einer Gajterei, wie e3 eigentlich eine 
Ladung vor Gericht urfprünglich bedeutete. 

**) Diet, Lith, Lid — Dedel, Dad; 3. B. das Augenlid, das 
Kannenlitb, nämlich der Rannendecfel. — Es war ein „Obdach“, eine 
Halle, die auf allen Seiten offen war, und wie deren eine große Zahl 
beftand und teilweife — meijt unerfannt — noch heute befteht. Das 
berühmtejfte diefer „Liethe ijt wohl der, Königstuhl“ unterhalb Rhens 
am Rhein, gegenüber von Oberlahnitein, der 1308 „von altersher” 
als VBerfammlungsort der Fürften gelegentlich der Vorwahl Kaifer 
Heinrichs VI. zum erjtenmale erwähnt wird, den Kaifer Karl IV. im 
Achte aus Muaderfteinen 1376 aufführen (erneuern) ließ, den die 
Franzoſen 1794 zerjtörten, Der aber von Koblenzer Bürgern 1843 in 
alter Geftalt wieder hergeitellt wurde. Gin anderes — als folches noch 
nicht erfanntes — ſehr ſchönes Lieth ift die Schöne altfächfifche (nicht 
romanifche), ſechſseckige Notunde zu Maria-Saal in Kärnten, das den 
Archäologen noch immer ein Sphinrrätfel bietet, Schon der Name 
(Maria)-Saal weist auf eine Sale, einen Halgadom hin und der Ume 
fand, daf in allernächjter Nähe deraltberühmte färntnerifche Herzogs- 
ſtuhl auf dem Zollfelde (Salfeld) jteht, bezeugt feine alte Heiligung, 
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Saal,*) endlich ſogar — ganz ritawidrig — in Kammern 


und daß es vom Bolfe als „Heidentempel“ angefprochen wird, ijt nicht 
minder bezeichnend. — Eine Laune des Zufall ließ anfangs des 
19. Sahrhundertsin Mödling bei Wien, auf dem „Ralenderberg“ (fiehe 
über Ralander G.L.«B. Nr. 2, ©. 53 ff., 64) als Ruinenneubau den 
„ſchwarzen oder Hungertum“ entjtehen, mit folcher offenen Halle, als 
ein „Lieth”. Dort aber ijt eine alte prähiftorifche Anfiedelung nachge- 
wiefen, und Der Name „Kalenderberg” deutet auf eine dort beftandene 
Kalande, alfo auf einen SiB der Feme und der „Tempeleifen“ hin, und 
fagenmäßig werden Dort auch „Templer“ genannt. Diefes Liethanjener 
Stelle, wenn auch unbewußt entjtanden, paßt vortrefflich dorthin, wo 
vielleicht vor einem Jahrtaufend das echte geftanden hatte. Solch ein 
Lieth als „Gerichtsobdach“, al3 eine „offene Sal” dürfte den Namen 
„Upſala“ in Schweden erklären, und wenn „Upfala“ als „hohe Sal” 
gedeutet wird fo ändert dies am Wortfinn nichts. — Sm falifchen 
Gefe Tit. XI. wird das „Lieth” „Thenea“ — Ding genannt; aud) 
„taxata“ „placitum contectum*, alfo: ein bebdecfter Plas, und wird 
dem „Placito sub dio“ dem freien, unbedeckten Bla entgegengeftellt. 
Ein jolches „Lieth” fand fich auch zu Salfeld auf dem Markt (bei 
Schilter, Gloſſar). Die Friefen nannten e3 „Leth” und es ftand auf 
Pfeilern, nach Angabe Wicht's in der Vorrede des friefifchen Land: 
rechtes, S. 105. Wenn das „Lieth” von Laub oder Zweigen gemachtwar, 
nannte man e8 „Loba“ oder „Laube“. Einefolche Serichtslaube beitand 
in Mühlhaufen (Grashof. Orig. Mulhus. Sect. I. cp. 3. &8. ©. 107). 
In Orlamünde wurde 1292in einer Laube aus Maten (Birfenbrüchen), 
neben dem Rathaus, das Landgericht gehalten. (Löber, de Burggrav, 
Drlamınd. ©. 36.) Die Ratmannen zu Hannover verfammelten fich 
unter einer Zaube 1355 fer. 3. vor Weihnachten. „Juncher Lodewich 
von Brunfwich lovede un? Ratmannen eup der Loven (auf der 
Sauber)... und we Hatmanne Ioveden dene weder in Demefulveden 
Lofte Hulde”. — Das Gericht zu Winterthur fap an einem befun- 
der Ort in einer bedeckten Laube. — Das Landgericht der Landgraf: 
Ichaft zu Thurgau, das K. Sigismund 1417 dem Burgermeiiter, 
Näten und Bürgern zu Konſtanz verkaufte, tagte bei Kreuzlingen unter 
einer großen Laube. (Urf. 1417.) 

*) Die Maljtätten — die alten Halgadome — hießen, weil dort 
das Heil(nicht nur einfeitig das Gericht) gepflegt wurde, auch „Sal“ 
(Sal= Hal= Heil; darum Saalund Halle fo ziemlich gleichbedeutende 
Begriffe noch heute); fie wurden mit „Setlen” (Salen) gefriedet und 
aus dem gefriedeten geficherten Sal wurden die Begriffe: die „Saal“ 
für Malitätte, der „Saal? (auch Halle) für das Lieth und die Laube, 
endlich das „Saalhaus“, fo wie für die abgefonderten freien Höfe: 
„Saalhof“. — „Saulon Heliar“, der Saal der Helia in der Wölufpa 41. 
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und warmen Stuben”) und fehließlich gar bei verſchloſſenen 
Türen abgehalten (hinter verfchloffene Türen gezogen), doc) 
ſaßen Die Richter immer noch gewaffnet”*) den Dingen vor. 

Allmählig famen die alten Dingjtätten außer Gebrauch 
und man verfammelte fich in einem Ding-, Spiel- oder Spel- 
haus,***) während die Feme, welche das gebeugte ario-germa- 
nifche Recht in die „fem“ (fünf) Finger der Schwertfauft und 
in die „hohe heimliche Acht“ nahm, nach wie vor den alten 
Malen getreu blieb; — doch davon fpäter. Durch die un- 


— „Dber-Sala” ein Dbergericht. Gin ungeboten Ding: „utnullus ju- 
dex publicus,'dux velcomesnequealiajudiciariapodestas, 
nisi illius loci episcopus et suus advocatus aliquid in rebus, sibi 
pertinentibus, podestam habeat agendi, vel homines illius dijudicandi, 
quod eorum lingua O berzala dietur*. (Ark. K. Ludwig d. Deutjchen 
v. J. 864. Möſer's Gefchichte, Osnabrück. I. Beilage, 6.) — Oberhof 
und Oberfaal ijt einerlei; ein Gericht, zu welchem andere den Zug 
nahmen. König Ludwig verbot hier den bifchöflichen Untergerichten 
oder Dorfgerichten, den Zug Appellation) an einen Herzog oder Grafen 
oderirgend einanderes Öerichtzunehmen,fondern gebot an den Bifchof 
und feinen Schirmvogt fih zu wenden. Das Hofgericht zu Onolzbach, 
an welche man vom obergebirgifchen Hofgericht den Zug nehmen 
konnte, hieß noch anfangs des 16. Jahrhunderts das Saalgericht. 

*) Der berüchtigte Raifer Wenzel (1378 —1400), der für Geld 
alles erlaubte, gewährte 1400 urkundlich den Schaffhäufern, bei offener 
und verfchloffener Tür, über Verbrechen zu richten. Müller, 
Geld). ſchweiz. Eidgenoſſen. II.) 

**) „Stem, daz feiner fein wehr in die ftube zu den rechten trag, 
Gr fege burger oder gaft, bey 15. pf.,, außgenombhenpdie Vrtel— 
fpredher... ufw.“ (Ehhafft des Gerichts zu Wettelsheim v. J. 
1402, Donnerstag Sebaftiani Martyr.) Der Name Wettelöheim von 
Wette, uette, bezeugt den Ort als eine alte Dingitatt. 

***) Althd.: Spilon — verkünden, Sprechen ; [pil — Spindel, Spiel, 
Kampf; fpel = Fabel; fpelen = fprechen. Got: fpilla = Verkün— 
digung; fpilon = verfündigen; fpellan = fprechen, erzählen, verz 
fündigen. Angelſächſ.: fpilian. Altnord.: fpila; davon: fpilman, 
fpileman = Sprecher, Verfünder, Sänger und erft im übertra= 
genen Sinne: Mufiker, Gaufler. — Spilhaus oder Spelhaus: mo 
verfündigt, gefprochen wird. Daher die vielen Spielberge (bei Maut- 
haufen, Melk, Brünn, ufw.) al Bezeichnung für Orte „wo Die 
Rede geborgen ijt”, alfo Halgadome, Dingitätten, Malberge ufw. 
— Spelhu3 = Gerihtshaug, in dem das Märfergeding 1454 gez 
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zähligen Berfchtebungen infolge von Kloftergründungen und 
andere Gewaltmaßregeln, waren die alten Gaue willfürlich 
zerriffen worden, mit der Abficht, Die altgemohnte Zufammen- 
gehörigfeit der Stämme zu zerftören, um fie Der neuen Ord: 

. nung (wenn man e$ jo nennen Darf!), im vafjenlojen Chaos, 

auf das Rom feine Macht begründet hatte, dev Gerichtsbarkeit 
nach römischen Recht gefügiger, d. h. widerftandsunfähiger zu 
machen. Die überall entjtehenden föniglichen Landgerichte 
hatten daher feine Grenzen mehr nach den zerrifjenen alten 
Gauen und hatten mehr den Zwed, den Landfrieden aufrecht 
zu erhalten, d. h. das Volk vollftändig zu Inebeln, al3 wirf- 
lich Recht zu fuchen, zu finden und zu fprechen. Sie zogen 
darum willfürlich angenommene Grenzlinien zur Ungebühr 
aus, taten Eingriffe in andere Gerichtsbarleiten und Tamen 
endlich aus eigener Schuld in ganz enge Grenzen, blieben nur 
in den Herrfchaften und Gütern erblicher Landrichter und 
verwandelten fich in ein wertlofes Schattenwerf,*) das feitens 
des Volkes alles Vertrauen und alle Achtung eingebüßt hatte. 

Jeder nahm nur dort recht, wo er es bald und ficher, und was 
da3 Schlimmfte war, wo er es nach feinem Wunfche finden 
fonnte, und fpottete Der alten Dinaftatt, die immer mehr verz 
fiel, da fie mit unerfahrenen Schöffen befebt war, da Die 
Wiffenden und Wettenden von ehedem durch Verfolgung und 
Landflucht immer feltener wurden und endlich ausftarben. 
Weil nun jene unfähigen Schöffen felber immer dringender 
und häufiger „Lehr und Weiſung“ gehrend, um fich Nat 
zu erholen, zu Hofe fuhren und dadurch den Rechts- oder 
Stabgang ungebührlich verfchleppten, fo brachte das einige 
der neuen Landgerichte — wohl nur vorübergehend, vielleicht 


Ballen wurde (Schagmann, de jure et judiciis communitat. append. 
1). — Der Mat von Hannover verfammelte fich 1303 entweder 
— dem Friedhof oder dem Spelhus, d.h. dem Sprechhaus. — Aus 
dem Sprechhaus wurde fpäter latiniftert „Iheatrum“, Theater. 
Wie im Fabre 1640 Schottel den alten Ausdrud „Spiel“ auf Luit: 
fpiel, Schaufpiel, Trauerfpiel erweiterte. 
*) Gruppen: Bon Landgerichten. ©. 664. 
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nur durch die taugliche Berfönlichkeit eines klugen Richters 
bedingt — in guten Ruf und Zugang und damit in eine: 
fcheinbare Anerkennung als Oberhof. Die ihnen anfänglich 
freiwillig entgegen gebrachte vorübergehende Anertennung 
wollten fte aber fpäter in ein Bannrecht verwandeln, woz 
duch fte „allen Zug verloren", wie man damals fagte. 
Die Ürfache jenes zerfahrenen Gerichtswefens aber lag 
nicht nur in der Rechtslofigfeit und Willfür im Gerichtsweſen 
durch das Einſickern des römischen Rechtes und des fonftigen 
Gewaltrechtes überhaupt, fondern fteckte noch tiefer, in dem 
das Bolksempfinden vergiftenden und vernichtenden Ein- 
fluffe der römiſch-fränkiſchen Priefterfirche, welch lebtere mit 
vollbewußter Abfichtlichkeit, um das vafjenlofe Chaos des 
römischen Jmperiums ungeftört weiterzüchten zu können, 
in der Bevölkerung Die Umbotmäßigfeit gegen Die Ger 
richte und den Ungehorfam gegen erfannte Uctelsiprüche 
anftiftete, großzog und pflegte, um das Bolf an fih zu 
ziehen und ihren eigenen Vorteil dabei wahrzunehmen. 
Dermöge der fehier unzähligen „Indulgenzbriefe“ Tonnte 
jeder, Der zu gewiffen Zeiten, an gewijjen 
Orten fein Anliegen beidhtete oder feine 
„Handreihung in den heiligen Stod da 
bin fandte”, von allen Urteilen und Be 
Ihwerungen von allen Meintaten (Üebel 
taten), Laftern, Sündenundllebertretungen, 
vonallerlintugend und Mayl (Beflefung) ufw 
uſw., durch die Geiftlichfeit entledigt und 
freigefprohen werden!*) 
Endlich hörten Die öffentlichen Gerichte völlig auf und e8 
entjtanden die fogenannten „Hofratsjtuben“”*), bet welchen 


*) D.G. Dolp, Sründlicher Bericht von dem alten Zuftand der 
Kirchen, Klöfter 2c., in des heiligen ꝛc. Reichs 2c. Stadt Nördlingen, 
1738. Siehe die 12. Urfunde de3 Unhanges: Indulgenz-Brief des 
Papf ſtes — IV. v. J. 1479 an die Hauptkirche in Nördlingen. 

Noh 1712 war zu Onolzbach die „Hofratsitube”, die heute 
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aller „Gerichts-Umſtand“ (Deffentlichfeit) der Dingpflichtigen, 
ja felbft das ftumme Zuhören gänzlich ausgefchloffen war. 
Hinter verfchloffenen Türen gerieten nun Die alten Nechts- 
begriffe in volle Vergeſſenheit, die altheiligen finndeutlichen 
Feierlichkeiten, womit jonjt die Dingtagungen eingeleitet, gez 
halten und befchloffen wurden, arteten in Spibfindigfeiten 
aus, und der richterlichen Willfür, noch mehr aber brutaler „ 
Gewalt der Gerichtsherren, deren willenlofes Werkzeug Die 
Richter wurden, waren nun Tür und Tor geöffnet, und Die 
Gewaltherrſchaft forgte ſchon wohlweislich dafür, daß jene 
Türen und Tore nicht vorzeitig verrammelt werden konnten. 

Nun begann der Unterfchied zwiſchen „unverzeihlichem 
Recht“ und „fuirderlichem (förderlichem) Recht". Fm unver- 
zeihlichen Nechte wurde „fchlechtlich“ (summari) mit Verz 
fürzung der ordentlichen Friſten verfahren; im fuirderlichen 
Rechte wurde mit gewiſſen Feierlichkeiten gehandelt, gefpro- 
chen und vollzogen, um fcheinbar im Sinne der alten Ding: 
gewohnheiten des Nechtes zu pflegen. Das war aber nur 
Täufchung, denn die Richter begannen fich des fremden, dem 
Volke unverftändlichen Lateins zu bedienen, und mit Verz 
achtung des Einheimifchen, wider deutichen Gebrauch, Gez 
ding und Recht, nach römischen Necht zu urteilen — und Die 
Verwirrung im deutſchen Gerichtsweien nahm ihren An- 
fang. 

Schon Agricola — in feinen deutfchen Sprichwörtern 
(Eisleben 1528) — fagte, daß mit der Sprache auch Die 
Sitten fielen, und es wäre zu beforgen, daß der Deutichen 
Treue und Glauben auch fallen werde, denn: „wir Deutz 
{chen tragen nun forthin welfche, hifpanifche und franzöſiſche 


Regierung heißt, und noch 1715 die „Geheime Ratsſtube“ zu Wolfen- 
büttel, heute Minifterium. — „Wir haben in unferem Hofrat3- 
haus Euern erjtatteten Bericht de3 mehrern Inhalts verlefen hören“ 
jagt Markgraf Friedrich von Brandenburg in feinen Rückbefehlen 
an die Aemter 1715, 1716 ufw. 
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Kleidung, haben welſche Cardinal, franzöftiche und fpantiche 
Krankheiten, auch weliche Practiken“. Und dieſer Kampf 
um Deutfches Necht und Deutfche Sprache verftummt niez 
mals. So fihreibt ein Verfechter deutfcher Sache Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts: Heute noch find auch die einfichts- 
volljten Doctoris juris fo jehr an die römische Nede gewohnt, 
daß fie Die befannteften deutschen Sachen nur immer römifch 
ausdrücden und glauben, ihr fremder Ausdruc wäre verftänd- 
licher als der einheimifche, 3. B. Contractus, Document, 
Inſtrument, Domicilium, Conſilium, Snteftat, Teftament 2c. 
- Man hört nirgendmehr die deutjche Gerichtsfprache, oder fie 
fegen wenigftens zum einheimifchen wohlverjtändlichen Aus- 
druck noch den römischen hinzu, als wenn fie ein Wörterbuch 
fehreiben wollten. So jagten fie: ein Gefeß wird aufgehoben 
(Lex abrogatur), Herfommen, von alters hergebrachtes 
Recht (jus traditum), Die gemeine Freyheit oder Unabhängig— 
feit von eines anderen Befehlen (Autonomia), Stammgüter 
(Familien-Fideifommiß) uſw. Ende Des achtzehnten Jahr— 
hunderts jagt Runde in der VBorrede zu feinen „Grundſätzen 
des allgem. teutfchen bürgerlichen Rechtes" (Seite XIV); 
„erhbabedafürgehalten daſſseinTeutſcher 
über teutfhe Sachen für teutfche Lefer in teut- 
der Sprache Schreiben müſſe“ und Danz fchreibt 
zur gleichen Zeit in feinem Handbuch über Bürgerliches Recht, 
S. 220: wie jehr er überzeugt jet, „Daf die Einrichtung 
(eigentlich Wiederherftellung), teutfcher Stammgüter 
nath Urfprung, Grund, Zwed, Umfang, furz 
nad ihrer ganzen Natur fo wefentlih von 
römifhen Fideicommiffis verfdieden find, 
dafs es Leichter fein würde, Feuer und Waffer 
miteinander zu vereinigen, al8 diefe beiden fo 
verschiedenen Nechtslehren nach gleichen Rechts— 
begriffen zu beurteilen“. 

Alle altzario-germanischen Dinge, große und Eleine, 
Bennte und Dorfgerichte famen aus feiner anderen Urjache 
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in Abnahme al3 dadurch, daß man felbe nicht mehr hegte 
wie einft, fie nicht mehr nach Bedarf beſetzte und Die troß- 
dem gefundenen Urteile nicht mehr volljtreckte, auch Die 
Dingpflichtigen nicht mehr „handhabte“. Jedermann juchte 
fich daher von ihnen abzuziehen und die alte Macht, das 
alte Anfehen verblaßte immer mehr. Die einzelnen Bogte 
herren zogen ihre Giltleute und Hinterfafjen vor ihren befon- 
deren Raftenvogt, der aber nicht mehr frei und unabhängig, 
fondern ihr Minifteriale war, und dem eigentlichen Gerichts: 
heven, dem Schatten der einftigen Dinggrafen entgingen nun 
die Bußen. Nach dem weſtfäliſchen Frieden vollendeten die 
römiſchen Doctores juris utriusque, was gierige Mini- 
fterialen begonnen hatten. Der abjichtlich falfch gedeutete und 
mißbrauchte „Rammernugen" (das herrfchaftliche Intereſſe) 
bejchleunigt den Untergang der Dorfdinge, unterdrückte das 
altgewohnte Herfommen und verwirrte das ario-germanifch- 
deutſche Recht volljtändig*), es veralterten immer mehr Die 
Grundfeiten. der deutjchen Berfaffung und die armanijde 
Meisheit ging, durch abjichtliche Unterdrückung und Schädi- 
gung, in leerem unverftändlichem Formelweſen und fchalen 
Rorurteilen unter. Fünf bis ſechs landfremde trügliche 
Minifterialen, von der Laune ihres Herrn oder Königs ein- 
gefegt und abhängig, ohne Wiffen von Recht, ohne Kenntnis 
des Landes, feiner Gejchichte und Herkommens, oft fogar 
ohne alle Fähigkeit zu prüfen, zu unterfcheiden und zu urtei— 
len, warfen ſich zu Nechtiprechern auf, nur darauf bedacht, 
den Willen ihres Gebieters und den eigenen Vorteil**) zu 
wahren, während die erfahrenen Schöffen ſchon längſt ver- 
bannt oder abgeftorben waren und nur mehr in unficheren 
Sagen die Kunde nachzitterte von den herrlichen Zeiten ario- 
germanifcher Nechtswaltung. Das ftolze jelbjtbewußte „Ean: 


*) Doctorom eratio jura nostra inquinavit. (Spener, de prim. 
vertigiis feudor $ 3. 
**) Tangano = Dinggehen, Dd, h. Recht fordern. 
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gano“*) der Armanenzeit, war nun Friechendem Bitten 
um Öerechtigfeit, die man als. Gunft und Gnade fchmeichelnd 


*) Die armanifche Buße: und Sühnenpflege wurde in den folgen- 
den Zeiten, als an Stelle des Nechtes die Gewalt trat, al8 ergiebige 
Einnahmsquelle des Königs oder der Neichsfürften und jpäter der 
Städte und Grundherren betrachtet und auf das ſchamloſeſte ausgebeu— 
tet. Die fchwerften Verbrechen — die vordem mit dem Wehrgeld als 
Buße gefühnt wurden — konnten nun mit Geld losgefauft werden. Bei 
einem Amte wurden die vom benachbarten Amte Entwichenen aufge: 
nommen und gehegt oderwiederins Gefängnis geworfen bis fte ſich [08- 
gekauft. BeiTotjchlag wurden die Güter des Täters eingezogen und fo 
lange zurücbehalten, bi8 er fich durch einen willkürlich angefebten 
Geldabtrag oder durch Auftragung eines Allodialgutes zum Lehen ab- 
gefunden hatte. (Sebaftian Brand: Nichterlicher Rlagfpiegel, 1518, 
fol. 122.) Und der Freiburger Rechtslehrer Zaftus fagt: „Die Ger 
tichtSherren ftrafen nur um ihre Einfünfte zu mehren. Es it ärger: 
lich auf das fünftige Unglüc eines Menfchen im voraus rechnen, da- 
ber billige ich e8 nicht, Daß Diejenigen, Die ihre mit der peinlichen Gez 
richtsbarkeit verfehenen Güter verkaufen, die Strafen mit zur Summe 
der Einkünfte rechnen”. (Ulici Zasii Opera I. Francof. 1586. Tit. de 
Jurisdiet. p. 178.) Ulrich Tengler rügt im „Laienfpiegel” (fol. 184), 
„dap man e8 dem Scharfrichter überließ, an dem Delinquenten Diez 
jenige Todesart zu vollziehen, Die ihm juft am bequemiten war”. 
Wer fich nicht freifaufensfonnte, hatte fich weit mehr über Strenge, 
Grauſamkeit und befonders über Willkür der Gerichte zu beklagen als 
in unjerer auch nicht ganz einwandfreien Gerichtspraris von heute. 
Der Nürnberger Celtes fagt von den Nichtjtätten Nürnbergs, „Daß 
Îte mit den Leichnamen der Hingerichteten angefüllt find ; die Durch den 
Wind aneinander ftoßenden Knochen am Galgen machen ein Geräufch 
in der Luft und die Raben finden da ein vortreffliches Mahl“, Schon 
die Bolizeivergehen wurden mit außerordentlicher Strenge beitraft. 
Wenn Handelsleute 3. B. die Stockfiſche nicht recht gewäſfert, die 
Fleiſchtaxe überfchritten, fchimmeliges Brot verfauft, Würfel herge- 
lieben oder felbft gefpielt hatten (nur unerlaubte Spiele natürlich), 
wurden fie auf einige Zeit des Landes verwiefen, 1419 ward einer 
ſogar auf drei Jahre ausgemiefen, „weil er, da er mit anderen einen 
Kauf gejchloffen, als fie miteinander den Kauf darfchlagen follten, 
feine Tochter zu einem Weibe dargefchlagen und ihm alfo die Tochter 
zueinem Weibe auffailen wollen”, Mit Belegftellen zu diefer beſchämen— 
den Rechtsepoche ließen fich Bände füllen. Klagt doch Schon Walter 
von der Vogelweide (1165— 1230): „Untreu hält Hof und Leute, Ger 
walt führt aus auf Beute, fo Fried als Recht find todeswund“, 
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erbettelte, gewichen, das Urtel, die Schlüffe und Verlaſſe, die 
Belehrungen (Richtungen) und Verfügungen hatten fich längſt 
ſchon in gnädigfte Decreta und woblmeinende Befehle ver- 
wandelt und das einft fo jelbjtbewußte Eraftvolle Volk war 
entnerot und entfittlicht, in feiner Mehrheit zu feilen Gunit- 
ftrebern geworden, das raffenlofe Chaos des römifchen 
Imperiums hatte wieder einmal die Oberhand gewonnen 
und die germanifche Raſſe vergewaltigt. Neueingefommene 
Gemeindemitglieder wußten nichts von den Ortsrechten, Die 
Gericht: und Gemeindebücher wurden nur bei großen Not- 
anläffen um Rat befragt — wenn fie noch vorhanden und 
nicht (weil in Runen gefchrieben, wie Jul. Cäfar berichtet; 
fiebe G-L-B. Nr. 1, ©. 24 ff, Nr. 2, ©. 23 ff.) als 
„gauberbücher" von der römischen Briefterkirche verbrannt 
worden waren — aber dann fonnte der Gerichtsjchreiber 
die alte Schrift vielleicht nicht einmal mehr Iefen, den Sinn 
des Gefchriebenen aber ficher nicht mehr verjtehen, wenn er 
es auch verftehen hätte wollen. 

Wenn man diefe durch mehr als ein Sahrtaufend ſyſte— 
matifch betriebene Vergewaltigung des ario-germanijch-deut- 
ſchen Nechtes durch die materielle Tyrannis de3 Staates und 
die geiftig-fuggeftiv geübte Tyrannis der römiſch-fränkiſchen 
Hierarchie betrachtet, dann wird man fich die Antwort jehr 
leicht felber geben Eönnen auf die Fragen: Woher denn eigent- 
lich der fo oft beflagte Mangel an Gerechtigfeitsgefühl und 
öffentlicher wie privater Treue im Volke ftamme? Woher 
e8 komme, daß Ehre und Eigentum nach den fih fo oftmal 
widerjprechenden Gefegesparagraphen fo unficher und unge- 
ſchützt find? Und hat man fich diefe Fragen gründlich beant- 
wortet, dann fragt man fich aufs neue: Woher fommt es, daß 
bei folder Mißhandlung des Volkes dasfelbe nicht voll- 
ftändig verlottert und verrottet ijt, nicht zugrunde ging und 
troßdem noch jenen anerfannt gefunden Kern hat?) Und 








*) 1907 gefchrieben. Wie fürchterlich ſiehts heute aus! Stauff. 


7 


98 











Die geheime Pflege des ario-germanifchen Nechtes 





darauf fann man fid die tröftende Antwort geben, daß die 
ario-germanifch-deutfche, Volksſeele eben unverwüſtlich gut 
veranlagt ijt, unbewußt noch immer unter dem fegensreichen 
höheren Einflufje jener magifchen Kräfte jteht, welchen in 
Urtagen Die Rita entiprang, und welchen endlich alle jene 
Fremdfuggeftionen weichen werden, wenn dem Bolfe die nur 
zeitweilig verdunfelte Erkenntnis des Wertes feiner Nein- 
raffigfeit wieder zum vollen Bemwußtfein kommen wird, 
von welcher Erkenntnis ausftrahlend fh die Wieder: 
geburt des Ario-Germanentums ungehindert vollziehen 
muß. Das wird das Erwachen des fchlafenden Michels 
fein, vor deſſen Herannahen ſchon heute die Dunfelmächte in 
feiger Furcht erbeben, und von welchem vorahnend fehon vor 
Sahrtaufenden Die Wala in der Wölufpa (63) fang und fagte: 

„Da fommt ein Neicher zum Ringe der Nather, 

Ein Starker von oben beendet den Streit, 

Mit Schlichtenden Schlüffen entfcheidet er alles, 

Währen joll ewig, was er gebeut!” 

Aber febr irren würde man, wenn man annähme, daß 
das Volk felber oder deſſen Führer, Die Armanen, fampflos 
fich ihr everbtes Necht und ihre Thinge hätten nehmen laſſen. 
Es wurden vielmehr erbitterte Kämpfe darum geführt, wie 
die Beifpiele nicht befolgter Befehle von den Zeiten des 
Frankenkönigs Karl bis in die neueren Zeiten herauf beweifen, 
von welchen einige im Verlaufe Diefer Schrift geboten wur- 
den. Ferner waren auch die blutigen Berfolgungen, welchen 
die Armanenfchaft und die Wuotaniften feitens der römijch- 
feänfifchen Hierarchie, wie feitens der entarteten, von der 
Kicche mißleiteten und mißbrauchten Nachkommenfchaft der 
Armanenfchaft, dem zum Gottesgnadenwahn hinaufge- 
Ichraubten römifch-deutichen Kaifertum und deffen Satrapen 
zu ecdulden hatten, die Volgen verzweifelter Kämpfe, deren 
tatjächliche Opfer mehr Märtyrer zählen, als die Martyro- 
logien der Kirche — troß allen nachweisbaren Uebertreibun- 
gen Derfelben — an mythifchen aufzumeifen vermögen; auch 
diefe beweifen mit furchtbar ernfter Beweiskraft, mit welch 
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zäher Ausdauer der ario-germaniſche Geift feit mehr als 
anderthalb Jahrtauſenden fich gegen jene Fremdfuggeftion 
wehrte und bis zur Stunde wehrt, da er nur vergewaltigt, 
niemals aber beftegt wurde. 

In diefen Kämpfen um das heilige Armanenrecht entftand 
erft das Geheimnisvolle der Feme, wie fchon in der G.-L.-2. 
Nr. 1, ©. 47 ff. und Mr. 2, ©. 66 ff., nachgewiefen wurde. 
Wie auf allen Gebieten ario-germanifch-deutjcher Urzeit, der 
man nichts Eigentümliches zuerfennen will, verfuchte man 
auch der Feme ihr hohes Alter, wie ihre Abjtammung von 
der armanifchen Femanenſchaft abzuerfennen und will fte in 
den Zeiten des Fauftrechtes, im XIV. bis XV. Jahrhundert 
entitanden fein lafjen, al3 die „ordentlichen" (2121) Gerichte 
verfagten. Fn ganz Deutfchland, nicht nur in Wejtfalen 
allein, erhielt fih noch lange das Bewußtſein der Freiheit 
jedes Deutichen, troB der Knechtung vieler als Xeibeigener, 
welche allgemeine Freiheit eben der armanijchen Gericht3- 
verfaffung zugrunde lag, und damit auch dem allen Freien 
gemeinfamen Gerichte, das feine Raftenjonderung in feiner 
Pflege kannte. Da die armanifchen Femanen aber den Ober- 
armanen — nämlich den Deutichen König (G.-2.-B. Nr. 2, 
©. 24) — als ihr Oberhaupt anerkannten, jo entftand Daraus 
in verchriftlichter Zeit die fpibfindige Auslegung, die noch 
„freien Gerichte" wären vom deutjchen König und römischen 
Kaiſer als „Srafengerichte” lehensweife zu vergeben, welches 
Recht jich fpäter die zur Selbitändigfeit gefonmenen Landes- 
herren anmaßten. Die wefifälifchen Freigerichte, als Grafen: 
gerichte, erhielten fich am längften als königl. Landgerichte, 
aber nur fcheinbar, denn als folche waren fie fchon längjt 
feine „Feme“ mehr, jondern fuchten dieſe zu verdrängen, in- 
dem fie ihre Form annahmen. Der Erzbifchof von Köln, 
al8 Herzog von Weftfalen, warf fich zum „Statthalter Der 
heimlichen Gerichte” auf und mapte fich das Recht an, namens 
de3 Königs den Blutbann zu verleihen. Aber erft unter König 
Wenzel (1382) wurde ihm folches Recht zuerkannt, da König 
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Wenzel ftet3 geldbedürftig war und königliche Rechte an den 
Meijtbietenden zu verhandeln pflegte. Da entftand auch das 
Märchen, der Frantentönig Karl habe die Feme — deren 
Namen man fühn von Strafe herleitete — begriindet, um 
den Rückfall ins Heidentum zu verhindern und mit Strafe zu 
belegen. Ebenjo erklärte man den Namen Freigerichte — 
mit bewußter Täufchung — daher, weil fie nicht Gerichte 
über Udelige, fondern auch über freie Bauern gewefen wären. 
Mit diefer Pſeudo-Feme haben wir hier nichts zu tun; fie 
wurde hier nur erwähnt, um zu zeigen, wie man durch Nach- 
ahmung der äußeren Form zu täufchen trachtete, um das 
mipliebige Echte um fo ficherer zu verderben. Der echte und 
wahre Stuhlherr oder Dinggraf, auch Freigraf genannt, war 
aber der alte Gaugraf und als jolcher der leitende Armane 
des Gauhalgadoms gewefen, an welchem die ungebotenen 
wie die gebotenen Dinge abgehalten wurden, während der 
Raugraf als Wanderrichter — wie {hon oben ©. 66 gezeigt 
wurde — fozufagen als Bizegaugvaf, den Gau bereijend, 
dingte, wohin er fam. Es lag dies in der Einrichtung des 
Wanderarmanentums, das ſchon eingehend G.-L.-B. Ar, 2, 
©. 38 ff., befprochen wurde, und hatte den Zweck, daß der 
Tünftige Gaugraf, als welcher der Raugraf zu betrachten ijt, 
Land und Leute feines Halgadom-Bezirkes, nämlich des 
Gaues, aus eigener Anſchauung kennen zu leenen Gelegenheit 
batte. Auch Wander-Schöffen, fozufagen feine Gefellen, bez 
aleiteten ihn, welche an Ort und Stelle — dem betreffenden 
Gemeindehalgadom — durch dort anfälfige Schöffen auf die 
erforderliche Zwölfzahl fich verftärkten. Darauf bezieht ſich 
die Formel „gerechte und vollfommenes Ding”; „gerecht“ 
war e3, wenn die Ortsrichter, die Schultheißen mit ihrem 
Schöffen das Recht pflegten, aber „gerecht und vollfom- 
men“ erft dann, wenn der Raugraf den Vorfit führte und 
die Wanderichöffen als „Wiffende” beigezogen waren. Der 
Naugraf mit feiner Folgfehar mußte von-den Gemeinden, 
die er bejuchte, verpflegt und beherbergt werden; daher 
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nannte man das feinen Rofjen zu verabfolgende Futter das 
„NRaufutter",*) während ihm jeder Inſaſſe, der feinen 
eigenen Nauch hatte, finndeutlich ein „Rauhuhn“**) brin- 


*) Diefes „Naufutter” ging fpäter — wie alle Abgaben und 

Opfer — an Klöfter, Grundherren und deren Bögte ber und wurden 
oft willkürlich erhöht. Nur einige wenige urkundliche Belege: Fm 
dl —— hatte die Pfarre St. Rölten in Niederöſterreich ein bez 
ſtimmtes Quantum Haber „nomine dictur Wutfuator“ zu fordern; 
dieſes „Wutfutter” weit duch den Namen auf eine Opferjpende, dem 
Roffe Wuotans gewährt, hin, und war fomit für die Roſſe des Naur 
grafen8 beſtimmt De (GL, B.Nr.1, ©. 26 ff). — Urkunde 
Raifer rledrich 15. 12158 sns edit quibusdam bonis ejustem 
ecclesiae (Pataviensis) dn quod vulgo dictur Marhelfuder* 
(Marhel, Mahr, Mähre, Maroch — Pferd; alfo: Pferdefutter). — 
Urkunde des Biſchofs Eberhart von Salzburg v. 3.1158: „A singulis 
Monasterii mannsis (Mannhäufer) qui vulgo appellandur „Hueve“ 
(Heu) preter modium avene nullo genere exactionis aliquid un- 
quam accipiat Advocatus*. — Ju Willmeroda und aus deijen Um— 
gebung empfing der Pfarrer des Dorfes von jedem — eine Meſte 
Haber unter dem Namen „Rauchhaber“ (Rauch — Rau—Ro— hecht). 
— Urkunde v. J. 1414: „..... das Kloſter mit ſamt ſeinen Leuten 
zu ſchirmen und bei Gleich und Recht zu handhaben, darum fi dem: 
felben ambetman zehen mut Habern jährlich geben und reichen... 
Das Maß des Raufutters, wozu jeder Hof oder Hube (D. i. jeder 
„eigene Rauch“, denn Rauch ift das Sinnbild für Recht) das Seinige 
beitragen mußte, beruhte auf uraltem „Geding und Herlommen“. Das 
Klojter Wildzburg (heute die viel befuchte Wülzburg auf einem Berge 
des Altmühltals) gab 10 Mut Haber; der Maier zu Oſtheim an 
der Altmühl, von dem „rechten Waterhof”, auf welchem das „Huebz 
gericht hafftet“ und derallein Dorfrechtverleihet, Hauptrechtund Nach⸗ 
ſchniit hat, entrichtet zwölf Malter Rauchskorn als Schutzkorn ins 
Kloſter Heidenheim. eg lieferte dem Schloß= 
befier von Brauned als Herrn und Vogt der ſechs Maindörfer für 
den befonderen Schirm ihrer Hinterfafjen in diefen Dörfern einen 
jährlihden Rauch: oder Shu&haber. Auch das Gebührnis für 
Pferdeverpflegung bei Kavallerie-Einquartierungen wurde al8 Ra ue 
futter bezeichnet. 

»*) Wie Rauch für Rau Recht) finndeutlich war, fo war aud) 
das Huhn (Huun = Richter, daher Hunidaft —=.Gerichtsbezirk) das 
wortdeutlihe Sinnbild für Nichter (G.-L.-B. Nr. 1, ©. 26 ff). 
63 war fein Zehent, feine Abgabe, fondern follte es nur verjinns 
bildlichen, Daß der Gebende im Naugrafen den Richter 
anerfannte. Da das Huhn von ſehr geringem Werte war und 
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gen mußte, al3 „redende Urkunde” oder „finndeutliches Wort- 
zeichen”, um es durch viel Gefchlechterfolgen in jteter Erinne- 
rung zu bewahren, wohin er dingpflichtig und dingrechtig it. 

Der Freigraf führte am Gau-Halgadom als Malitatt 
den Vorſitz bei allen ungebotenen und gebotenen Dingen; der 
Raugraf auf feinen Dingfahrten, dort wo er den „Freiftuhl“ 
errichtete. Die Freifchöffen fuchten, fanden, fprachen und voll- 
jtreckten das Urtel. Sie ftellten auch die Ladungen zu und 


noch ijt, fo war es nicht als eine Wertgabe, fondern lediglich nur 
als ein finndeutliches Wortzeichen aufzufafjen, woran feinerlei 
freiheitbeengende Ubhängigfeitsbeweife hafteten, wiemanfolchefpäter 
daraus |pisfindig ableitete. Das Rauhuhn wie das Raufutter 
waren eben nur „redende Urkunden“ und nicht8 weiter. Hier 
einige urkundliche Beifpiele: „Das Rauchhun oder die Herdhenne 
(Rachhenna, Rokhon) wird nur von dem gegeben, der feinen ei- 
genen Herd oder Rauch hat, und heißt das Vaſtnahtshun“. 
— Landgerichts-Urtel v. J. 1408: Es gab einer „ein Basnaht3- 
bon, daß er ihm versprechen follt und er hätt ihn zum heren (Herren) 
genommen alfo, daß er Urlaub mocht nehmen (d.h. den Schub auf- 
fagen), wen er wollt 2e“. — Ein Weistum der Obericelsheimer 
Schöffen 1487: „... fo einer baut auf fein frei Eigen, fo iter... 
ein Nauchhun fehuldig; um fol Nauch hun ijt unfer Herr Mark: 
graf In zu befchirmen und zu beſchützen (verbunden), als ob er taufend 
Gilden von vnſern Hern bett”. In einer Urkunde v. J. 1336: „... in 
der VBogetigen (Vogtei) fol auch jed3 hus geben Dru Huner”. — 
1379: „... von einem jewelfen Hufe aen Rokhon“. — In einer 
Teilungsurkunde der Freiherren Wiprecht und Raven von Helmitadt 
über den Genuß ihrer Stammgüter vom 27, April 1358 heißt es: 
„Eme Wiprechten fint auch gefallen zu theile zehen Kappen (Fapaunen), 
fieben genfe und gehen Hunre hie ze Bifchofsheim, alle Jare fallende 
von guten hie ze Bifchofsheim gelegen, vnd vber difelben gut {ol Wipe 
recht alleine Bogt und Herrfin, von den die genfe, Rappen und Hunre 
fallende find”; und weiters: „... achzig Hunre, Faſtnachthunre 
und Zinshunre“. — In Weitfalen empfängt der Bogt den „Rauch— 
ſchatz“ und der Kirchfpielsheilige fein Pfund Wachs zu Urfund des 
Schuges. — Ein Hof zu Wildenftein war frei (noch 1802), aber 
ſchüldig, aus dem Geding die Beſitzer des Schloſſes Wildenjtein und 
feinen andernzum „Mund herr” (Befchüger, Fürfprech) zu werben und 
anzunehmen ; Deswegen mußte der Freihofbefiger jährlich ein Na uz 
huhn den Wildenfteinern „zu (vedender) Urfund“ verehren. — Zu 
Schwarzenbach am Wald im Vogtlande reichte jeder Bube (Bauern- 
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hatten die Pflicht, Verbrechen, die ihnen fund geworden, zu 
„egen“, d. h. dem Femgerichte befannt zu machen. Sie 
mußten frei, ehelich geboren und Stammesbrüder jein. Die 
Bedingung Chriften zu fein, fam erft jpäter auf, al3 die 
echte Feme fchon vergewaltigt war; vordem gehörten die 
Ralander zur Feme und die mit ihr verbundenen Geheim- 
bünde der Templeifen uſw. (É-L-B. Nr. 1, ©. 34 ff, Wir. 2, 
©. 53 und 64 ff.) Mit feierlichem Eide gelobten jie, das Ger 
heimnis der Feme zu wahren, „die hochheilige Fem halten 
zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater 
und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Feuer und Wind, 
vor allem, was die Sonne bejcheint und der Regen benebt, 
por allem, was zwifchen Erde und Himmel ijt“. Und ebenfo 
hochvoetifch wie diefer Schwur war auch der Bannfluch, den 
Die Feme auf das Haupt des DVerfemten jchleuderte: „Du 
Berfemter ſollſt Iandflüchtig und vertrieben fein, jo weit 
Feuer brennt und Erde grünt, fo weit Schiff jchreitet, Schild 
blinkt, Sonne den Schnee fehmelzt, Feder fliegt, Föhre wächſt, 
Habicht fliegtden langen Frühlingstag undder Wind ftehtunter 
feinen beiden Flügen, fo weit der Himmel ftch wölbt, Welt gez 
baut ijt, Winde braufen und die Waffer zur See hinſtrömen.“ 

Das oben erwähnte Geheimnis der Feme, die „hohe 
heimliche Acht”, das irrtümlich nur in der felbjtverjtändlichen 
Geheimhaltung der Gerichtspflege, der Lofung ufw. gefucht 
junge), fobald er das zweitemal zum heil. Abendmahl vorm. gegangen 
war, der Gutsherrschaft ein „Bubenhuhn“, das er folange alhährlich 
reichen mußte, bi8 er heiratete oder von der Herrfchaft etwas zu Lehen 
nahm (Ernjt Spieß, Acchivalifche Nebenarbeiten ꝛc., Halle 1783, 9. — 
Die älteiten Veifpiele diefer „Rauhüner“ — aus welchen alle jo 
mannigfach benannten Schubhühner fich ableiten — waren Die „Go— 
oder Gauhühner“, welche dem Gaugrafen als „redende Urfunden” 
gereicht wurden ; fie wurden von den lateinifchen Gerichtsjchreibern 
pulos judiciales genanntu. fielen fpäter den Bögten, Klöjtern ufw. 
zu. Wer fich — in jpäterer vogteilicher Zeit — vom Erjcheinen an 
den drei ungebotenen Gaur oder Bogtgedingen loskaufen wollte, mußte 
famt den drei Rauchhühnern noch eine „Gans“ reichen. (Gans — 
Alheid = Allheit = das Ganze.) 
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wurde, beftand aber, wie in G-L-B. Mr. 2, ©. 52 ff., 
nachgemwiejen wurde, darin, daß fie äußerlich als Chriften fich 
gaben, innerlich aber dem Armanismus anhingen, aljo „ver- 
falt andere" (Kalander) jchienen, als fie waren, und mit allen 
Mitteln des ario-germanifch-deutichen Nechtes das als Un- 
vecht erfannte römische Necht befehdeten. Darum fagte der 
Freigraf bei der Eröffnung eines Dinges: „Ich gebiete (ario— 
germanifch-deutfches) Necht und verbiete (römiſch) Unrecht !" 

Die Schöffen, d. h. Wifjenden, follten anfänglich nur auf 
„roter Erde" — unter welcher man irrtümlich nur Weftfalen 
verftehen wollte — aufgenommen werden. „Rote Erde’ aber 
ijt Kala und jagt gelöft: „ruoth ar-da“, d. i.: Recht Sonne 
da, nämlich: „Das Sonnenrecht (das hohe Ar) ijt da", Note 
Erde ijt die gefamte ario-germanifche Exberde, und viele 
Orte und Flurnamen erinnern daran, wie 3.9. der Ortsname 
„Hochrotherd” im Wienerwald nächſt Wien, der eine Fem— 
Mal-Statt war (G.L.-B. Nr. 1, ©. 49), Die Feme war nie 
mals auf Wejtfalen allein befchräntt, fondern über ganz 
Mitteleuropa, weit über die Grenzen Deutſchlands und Defter- 
reichs von heute hinaus verbreitet, weil fie den Blutbann, als 
ihr vieltaufendjähriges Necht, wahrte und behauptete und 
gleiche Gerichtsbarkeit für fich beanspruchte wie das Fönig- 
liche Rammergericht und daher bei verweigerter Rechtshilfe 
durch jenes ihre Zuftändigfeit für das ganze Neich bean- 
fpruchte und darnach verfuhr. Ihr Einfluß und ihre Macht. 
waren deshalb auch jehr groß und durch ihr geheimnisvolles 
Walten auch ſehr gefürchtet. In den Städten und in den 
fürftlichen Ratsſtuben faßen unerkannt ihre „Wiffenden“ 
(Wettenden, von „uette“ = richten), und felbft Fürften 
ließen fich in ihren Bund aufnehmen, von welchen viele 
wohl heimlich es wünfchen und anftreben mochten, die Ab- 
fichten ber Feme zum Ziele führen zu helfen, was fie offen 
nicht zu befunden wagen durften. In den Wirrniffen des 
Fauftrechtes, bedingt durch das raſſenloſe Chaos des Impe— 
riums der Nomfirche, bildet daher die Feme einen Hort zur 
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Unterdrückung Der Nechtsunficherheit und es ſchien beinahe, 
al3 wolle fie wieder die Oberhand gewinnen, denn felbft mäch- 
tige Fürften fürchteten ihre Macht und beugten fich ihrem 
Urtel. Aber Die Rechtslofigfeit war eben den meiften Macht: 
habern und befonders der römischen Briefterkirche zu bequem 
geworden, al3 daß diefe nicht alles aufgeboten hätten, um 
die allzu unbequeme geheimnisvolle Macht zu brechen. 
Die Freigerichte waren urfprünglich — es erſcheint 
eigentlich überflüfftg, das noch befonders hervorzuheben — echte 
Dinge, die „bei vechter Tageszeit und feheinender Sonne“ 
gehalten wurden und zu welchen jeder, der feinen eigenen 
Rauch hatte, Dingrechtig und dingpflichtig war, bis fie derart 
eingeengt wurden, daß fte nur mehr heimlich verhehlte Dinge 
an entlegenen, nur den Wifjfenden befannten Orten abhalten 
fonnten, um über die „Femwrogen“ (Femfragen) zu ver: 
handeln. Das Gerichtsverfahren (dev Stabgang) beruhte auf 
den Grundfägen des Anklageprozefjes; ein Freifchöffe erhob 
die Anklage. Der Angeklagte wurde binnen ſechs Wochen und 
dreien Tagen, der Angeklagte aber, der zufällig ein Wifjender 
war, mit dreimal längerer Frift geladen. Die Ladung erfolgte 
duch einen Wiffenden, und zwar durch den Freifronden 
(Lehrlingsgrad der Femanen, G.L.B. Nr. 2, ©. 32 ff.), der 
den Fembrief unter befonderen finndeutlichen Zeichen an der 
Tire des Geladenen mit dem Femdolche anheftete und fich 
drei Spähne aus den Türbohlen heraushieb, die er als vedende 
Urkunde mit fich nahm. War der zu Ladende nicht auffind- 
bar, fo befeftigte der Femfronde den Ladebrief am Stadttor 
oder an einem Kreuzweg, den jener angenommener Weife 
ziehen mußte. Der Angeklagte konnte fich durch einen Eid 
reinigen, der Ankläger diefem aber feinen Eid mit Eides- 
helfern entgegenftellen. Leiftete der Beklagte mit ſechs Eides- 
helfern einen neuerlichen Neinigungseid, jo konnte der Kläger 
Diefen mit vierzehn Eideshelfern entfräften, worauf der Ber 
Elagte mit zwanzig Eideshelfern antworten konnte, dann aber 
notwendig freigefprochen werden mußte. Dieje Eideshelfer 
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befchrouren aber feineswegs die Tat felbft, jondern nur, daß 
fie den DBeflagten der angefchuldigten Tat nicht für fähig 
hielten oder umgetehrt. Darauf werden wir fpäter noch zuz 
rückkommen. Der Uebermwiefene oder der der Ladung nicht 
Folge Leiftende wurde verfemt, d. h. die Oberacht über ihn 
ausgesprochen. Die Vollſtreckung erfolgte durch die Wyd, d. h. 
der Verfemte wurde mittel einer biegfamen Weidenrute (der 
Wyd) anftatt eines Strictes an den nächften Baum gefnüpft 
und zum Wahrzeichen in denfelben Baum ein Femdold gez 
ftecft, um zu zeigen, daß es ein Berfemter fet, der da auf 
dem Baume hing. Alle Freijchöffen waren verpflichtet, den 
urtelvolljtreefenden Femfronden nötigenfalls Hilfe zu leiften. 
Der Femdolch war mit den vier Buchftaben S. S. G. G. oder 


8 
den vier Runen 2 AX bezeichnet, welche die Fem: 


lofung bedeuteten. 

Das fummarifche Verfahren foll angeblich zu argen Aus- 
fcehreitungen geführt und namentlich — fo wird behauptet 
— zur Befriedigung der Privatrache gedient haben, was 
wohl, wenn nicht überhaupt unmwahr, jehr übertrieben jein 
mag, denn man fuchte fich dieſes ſehr unbequemen heimlichen 
Gerichtes für alle Fälle zu entledigen.*) Fürften und Reichs— 
ftädte ſchloſſen Bündniffe und verfprachen jedem, bet fich Necht 
(Gericht) zu geben. Es wurden Ladungen vor Die Feme 
unter Strafe geftellt, bi8 endlich der Ewige Landfriede und 


*) Diefe — noch heute vorgebrachten — Anſchuldigungen gegen — 
die Feme find zu Durchfichtig tendenziös, um einer befonderen Nichtig- 
ftellung zu bedürfen. Im Verlaufe der vorhergegangenen Darftellung 
der jogenannten „ordentlichen“ Gerichte, wurde es deutlich genug aus— 
geführt, wie unordentlich und willkürlich e8 bei diefen „ordentlichen“ 
Gerichten zuging, bei welchen Brivatrache, Habjucht, Erbfchleicherei 
uſw. auf der Tagesordnung ftanden. Wie lächerlich übrigens im Haife 
gegen die urdeutfche Feme noch heute gewütet wird, mag die Tatjache 
beweijen, daß man jie allen Ernſtes von der Eirchlichen Inquiſition 
abzuleiten verfuchte. Siehe: Thudichum, Femgericht und Inquifition. 
Gießen 1889. Das genügt! 
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die Errichtung des Reichskammergerichtes in Wetzlar (beides 
unter Kaiſer Maximilian J. i. J. 1495) und die endliche 
Verbeſſerung des landesherrlichen Gerichtsweſens der Feme 
ein — ſcheinbares — Ende bereiteten. Die Freigerichte wur— 
den allmählich zu landesherrlichen Gerichten herabgedrückt 
(ſeit dem 16. Jahrhundert), als welche ſie in Weſtfalen bis 
ins 19. Jahrhundert ein ſchattenhaftes Daſein führten, aber 
trotzdem behaupteten ſich unter den verſchiedenſten Namen 
und Formen Reſte der Feme bis heute, obwohl im erſten 
Drittel des 19. Jahrhunderts der letzte Freiſchöffe zu Dort— 
mund in das Grab ſank, der die alte Loſung und ſonſtige 
Geheimniſſe der Feme treu behütet mit ſich begraben ließ. 
Aber dank der unzerſtörbaren Organiſation der Armanen⸗ 
ſchaft konnte dieſe ſowohl wie auch die Feme in ihrem geiſti— 
gen innerſten Weſen nicht vernichtet werden, da ſie im Ge— 
heimen von Zeitalter zu Zeitalter forterbend ſich übertrug, 
da eben in der wohlgegliederten, auf der Dreiheit begründeten 
Einteilung des Entwickelns, Werdens, Wandelns alles ſo 
unnachahmlich verteilt und gegliedert war, daß ſelbſt die ver— 
nichtendſten halbtauſendzährigen Kriege, die wütendſten zwei— 
tauſendjährigen Verfolgungen, jahrhundertelangen Wande— 
rungen jene innere geiſtige Einrichtung nicht zu zerſtören ver— 


mochten. Da nun aber alles im Armanentum nach denſelben 


dreiteiligen Geſetzen, ganz im Sinne des Natur-Ur-Geſetzes 
geregelt war, nach der Erkenntnis des großen garmiſchen 
Geſetzes (G.-2.-B. Nr. 2, S. 16, Garma), fo war das Ganze 
ein ſo hochentwickeltes Kunſtgefüge, in dem alles aus dem 
Einzelnen und das Einzelne wieder aus dem All ſich begrün— 
dete und unter ſich in beſtändiger Wechſelwirkung erhalten 
blieb, daß dieſes Ganze unzerſtörbar war, weil das ver— 
nichtete Einzelne ſofort eine fühlbare Lücke aufwies, welche 
ſich ganz naturnotwendig wie von ſelber wieder ergänzen 
mußte und dies, wenn nicht öffentlich, gewiß im Geheimen. 

So iſt es auch mit den verloren geglaubten Geheimniſſen 
der Armanenſchaft, beziehungsweiſe der Feme der Fall, von 
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welchen {don G-L-B. Nr. 2, ©. 11ff., 29 ff. und 62 Ff., aus: 
führlich gefprochen wurde; nicht minder aber mit den gez 
heimen Loſungsworten, Femzeichen und Sinnbildern, welche 
wohl nicht Durch Veberlieferung gedeutet werden fünnen, da 
fie ftvenge geheim gehalten wurden und verloren — wären, 
wenn nicht die Kala, infolge ihrer gefegmäßigen Eingliede- 
rung in das bewunderungswürbige Syjtem des Armanismus, 
die fich bietende Lücke ausfüllend, die Deutung böte. Wer 
dies GefeB der Dreigliederung und das Dar 
mit verbundene Gefeb der Abhängigkeit des 
Geſchehens auserfennbaren Urſachen voll er 
fennt und anzumenden vermag, der iftimftande, 
alle Rätſel zu löfen und nicht nur jene der Ver 
gangenbeit allein, fondern aud jene der nähe 
ven und ferneren Zufunft, er ijt weijer als ein 
Philoſoph und naturgemäß — infolge folder 
Erkenntnis — religiöfer als ein Theologe, er 
wird ein Wiffender ein — Armane und als 
folder mächtiger als ein Magier, wenn er der 
Zeit und niht feinem Egoismus dient. 


Jensoksımi elgeing : 
EE) eskemnt matacia 


à Detksmissafiden 




















Fig. 1. Ecneuerter Inſchriftſtein. 
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Eines der vielen Beifpiele der durch Rala verhehlten 
Nachrichten über das Geheimnis der Urmanenfchaft, bezie- 
hungsweife der Feme, mag der ©. 108 gebotene Inſchrift— 
ftein bieten und gleichzeitig zeigen, wie Die Nätfel der Kala 
lösbar und lesbar find. 

Ein altes ſchwäbiſches Bauernhaus trug noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts diefen aus dem frühen Mittel: 
alter ftammenden Inſchriftſtein (Fig. 1), deſſen Inhalt fich 
folgendermaßen Iefen läßt: „sch führ' ein treues Herz, achte 
mich ganz gering; leider verfennt man meme Treu’, Gott 
wird’3 ficher rächen.“ Es wäre ein gewaltiger Irrtum, 
wenn Diefe fonderbare Verwendung von Ziffern und Bilde 
werfen als Wortzeichen einer Schrulle zugeschrieben würde, 
tn der befangen der Verfaſſer jener Injchrift feinen Groll 
über unverdiente Burüctjebung hätte ausdrücken und der 
Nachwelt überliefern wollen. Hinter diefer vermeintlichen 
Spielerei fterkte vielmehr ein tiefer Sinn, den nur die Kala 
zu löfen vermag, und zwar in exoterifcher wie efoterijcher 
Nichtung. Die Worte des Inſchriftſteines find lediglich täu- 
ſchende Nebenſache und völlig belanglos; fte beziehen fich 
höchitens auf eine perfönliche Stimmung des Steinfeßers, von 
Der jpäter die Nede fein ſoll. Die Hauptfache find die Zahlen 
und Die Bilder in ihrer hierogiyphiich-[ymboltschen Bedeu— 
tung: 4 = Fyr, Urfyr (Feuer), aljo Gott im Raum; 1 — der 
Einzige oder Gott als Allvater; 3 — die hochheilige, drei- 
‚Ipaltig-dreieinige Dreiheit des Entftehens, des Werdens und 
des DVergehens zum Nteuerjtehen, d. t. Gott in der Zeit. Die 
Summe Diefer Zahlzeichen, nämlich 41-138, fomit Acht, 
ijt die heimliche Acht, das hohe Geheimni3 der Armanen- 
fchaft, deren ejoterifche Lehre. Da nun aber das Herz als 
Symbol folgt, befagt exoterifch jene Acht nichts anderes, als 
auf etwas achthaben, es achten oder es beachten. Das Herz 
it ein uraltes ario-germanifches Symbol und Heilszeichen, 
- eine3 jener simulacrae, von denen Tacitus berichtet, indem 
er jagt, daß die. Germanen nicht Bildwerfe ihrer Götter, 
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fondern nur Gleichnifje, worunter fte ſich diefe vorftellen, zu 
verfertigen pflegen. Unter dem Namen der „Herzigen” (Herz 
taha, Hertha) verehrten fie die Erdmutter Herta, al3 deren 
Symbol große Herzen aus rotem Stein (Marmor, Quarzit 
ufw.) in den ihr geweihten Halgadomen (Tempelhainen) 
aufgeftellt wurden. Diefer Herzfultus ging, wie mand) anderes, 
auch in das Chriftentum über, wo wir ihn als Herz-Jeſu— 
und Herz Mariä-Kult wiederfinden. Herz al8 hart bedeutet 
aber ebenfo Wald wie Waltung, und da das Herz allemal 
als rotfarbig gedacht ijt, jo heißt es auch Ruothart, ein Per— 
fonenz und Ortsname, der häufig vorfommt, immer aber 
den Begriff der Rechtswaltung verfalt. Somit bedeutet Die 
erjte Ziffernveihe mit dem Herzen nichts anderes als „achte 
der Nechtswaltung“. Die zweite Acht hat denjelben Sinn 
“und befagt „achte das Ganze". Die Gans als Symbol bez 
deutet eben das Ganze, worauf auch der Mame hinweift, 
den Die Gans in der Tierfabel führt, und der Alheid lautet, 
aber verfalt Allheit bedeutet. Somit ift das Malwort „achte 
das Ganze“ in dem Sinne von „achte Die Allheit“ aufzufafjen 
und mit Rückſicht auf die erfte Mahnung, die der Rechts- 
waltung, alfo der irdijden Gerechtigkeit gedenkt, auf Die 
überivdifche, göttliche Waltung, Die All-Einheit, zu beziehen. 
Die Leiter, Die täufchend „leider bezeichnet, ijt hier im Verz 
ftande des Hinüberleitens aufzufafien. Daran reiht fich der 
Femſtern oder Drudenfuß, das Sigill des Heils (signum sa- 
lutis), und den Schluß bildet, al3 ein Bild des Nächens 
(Îechens), der Donnerbefen. Diefer, gleichfalls ein Femzeichen, 
bedeutet thun ar besen, d. h. tun recht Böfen, was fo viel 
fagen will, al8 man foll die Böfen zu Gerechten machen, an 
ihnen das Necht vollziehen oder fie richten. Der exoterifche 
Sinn der Infchrift ijt alfo: Achte die Rechtswaltung, achte 
das Ganze (Allheit), fonft leideft du unter der Feme, die den 
Böfen ihr Recht gibt. Efoterifch aber jagt fie den Wiſſenden: 
Sm Urfeuer Gott find die vier Elemente enthalten, die die 
Welt bilden. Er ijt der Eine, der Allvater, der immer war, 
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immer ijt, immer fein wird. Diefe Erkenntnis nimm in die 
heiligfte innerjte Acht deines lebenden Herzens, nimm fie in 
Acht in der All-Einheit, und dies leitet Dich zum Heil, indem 
du dadurch die Böſen zu Gerechten machit. 

Alem Anfchein nach war der Steinfeger ein Ar- 
mane oder Semane, ein Wiffender (Wettender) der 
heiligen Feme. Als folder dürfte er mancherlei Ver: 
folgungen exduldet haben, nachdem das deutſche Bolfs- 
gericht, Die Feme, den das römiſche Necht vertretenden 
Faiferlichen oder Iandesherrlichen Gerichten unterlegen 
war. Indem er dies fcheinbar gutheißt, fündet er zu- 
gleich durch den verfalten Sinn der Inſchrift an, daß er troß- 
dem, wenn auch heimlich, auch noch fernexhin feines Richter- 
amtes walten und der Armanenlehre, dem Wuotanismus, 
treu anhängen werde. 

Diefer Injchriftitein zeigt alfo durch die verbindenden 
Worte, auf welche Weife derartige Hieroglyphen Ies- und 
lösbar find. So wie in diefem einen Beijpiel die Gans als 
Hieroglyphe für die Ganzheit fteht, was durch den Namen 
Alheid in der Tierfabel bejtätigt wird, ebenfo ift auch die 
hieroglyphiſche Deutung der Leiter als leiden und leiten überall 
beftätigt, 3. B. in den Gerichtsbräuchen, nach denen der Be- 
ihuldigte an Die Leiter gebunden wurde; Leiden follten ihn 
zur Wahrheit, zum Nechte leiten. Später entftand darans 
die Holterleiter,”) und zwar nur aus Diefer Urfache; denn 
alles war fymbolifch und der Kala unterworfen, im exoteri- 
ſchen wie im efoterifchen Berftande. 

Gehen wir auf die Geheimzeichen der Feme, beziehungs- 
weiſe deren „Sigille“ über, fo müfjen wir wieder zur Ar— 

*) Die Folter ijt feine Einrichtung der Armanenfchaft, auch die 
Feme fannte fie nicht; fie fam — wie jo manch anderes Häßliche im 
13. Jahrhundert aus Stalien. Derallesfymbolifierende Deutfche führte 
da erft die Folterleiter ein; die italienifche Folter zog den Delinquenten 
an einer, in der Dede befindlichen Rolle, in die Höhe. Nur in der 
deutfchen Folterfammer fand fich die Folterleiter als Foltergerät. Frü— 
ber diente fte nicht als Folter, fondern wie der Bod nur zur Fejjelung. 

» 
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manenfchaft zurückgreifen und erwägen, daß e3 drei Sigille 
gab, welche Die drei Stände bezeichneten. Die Ing-fosonen 
führten den Kürfch, die Armanen das „Armalein“ und die 
Iſt-fo-onen das Eifenhutfeh. Bon diefen wird in G.-L.-B. 
Nr. 5 ausführlich gefprochen werden. Hier fet eingehender 
auf das Armanenfigill, das „Armalein“ oder den „Hermelin“ 
verwiefen, der als fürftliches Abzeichen in der Heraldik eine 
fo bedeutende Rolle fpielt. Das rein weiße oder rein filberne 
Feld des Wappenfchildes zeigt fich mit ganz eigenartigen 


Hieroglyphen (Fig. 2, 3 und 4) überfät, die exoteriſch als 
beraldifche Hermelinſchwänzchen angefprochen werden, efo 
terifch aber das „hochheilige Armanenfigill”, das Zeichen 
„Ar⸗mal-⸗ein“, bedeuten. Diefes Heilszeichen zeigt als Kopf 
entweder drei £leeblattförmig gejtellte Kugeln (Fig. 2) oder 
drei im Kleeblatt geftellte Rauten (Fig. 3 und 4), die aus drei 
wurzelförmigen Spitzen hervorzuwachſen fcheinen und die 
zweifache Dreiheit andeuten. Der mythiſch-myſtiſche Welten 
baum Yggdraſill erwuchs aus drei Wurzeln, den Rauwurzeln, 
und der germanifche Menfchheitsbaum hatte drei Aefte, näm-_ 

lich die Ing-fo-onen, die Armanen und die Jit-fo-onen. Das 
war das „Ar-mal", das Sonnen- oder Gottheitszeichen, das 
die Armanen oder Semanen in fich verinnerlicht verjchlofjen 
hielten, indem fie ihr höheres Erkennen, ihr geiftiges Wiſſen 
zum Wohle des Gejamtvolfes nuBen, es vor Entheiligung 
aber durch die „hohe, heimliche Acht“ bewahren jollten. 
Darum verhüllte das Armanenfigill unter der Kala des Wor- 

e 
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tes Ar-malsein (Sonne als Gott — gedenfe — innen) die 
Armanenlofung: „Gedenfe der Gottheitsfonne in deinem 
Inneren.“ Aus demfelben Grunde ward exoterifch der Herr 
melin zum Hoheitsfymbol der Fürften und Könige. Die Ar- 
malein-Hieroglyphe als heraldijcher Hermelin in den Wappen- 


—D 


bildern und der natürliche Hermelin am Fürſtenmantel wur— 
den, ein jedes für ſich, zum redenden Wortzeichen für die 
Armanenwürde, ohne daß jedoch der heraldiſche Hermelin 
den natürlichen nachhilden oder daritellen follte. Beide waren 
felbftändige Hieroglyphen und unabhängig voneinander. Daz 
ber erjcheint in den Wappen der heraldifche Hermelin, auf 
dem Beimerf (den Wappenzelten, Fürftenmänteln, Kronen: 
fappen ufw.) der natürliche. Verwechſlungen find felten 
und, wenn fte vorkommen, ftet8 zu melden; fte entfpringen 
der nacharmanifchen Periode in der Heraldik. Der Vehem 
(Fig. 6) als natürlicher Hermelin bildet eine ſcheinbare Aus- 
nahme, indem die exoterifch als Hermelinfchwänzchen ange: 
fprochene Figur efoterifch der Feuerrune entipricht (Fig. 5). 
Dieje enthält auch die Begriffe von Bett und Heim und be- 
deutet: Feuer als das Enticheidende, fomit Richtende in der 


Gi Gi 9 


Fig. 6. Big. 7. 
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Heimat oder nach heimifchen Recht. Der heraldiiche Her- 
melin wird ftet3 Schwarz in Weiß oder Silber (Fig. 7) dar: 
geftellt, fo daß die Hieroglyphen, mit denen das Held bejät 
ijt, Schwarz erfcheinen. Als Gegenhermelin ijt die Farbordnung 
verwechjelt (Fig. 8), alfo Weiß in Schwarz. Zumeilen 
fommt auch der Goldhermelin oder Gegengoldhermelin vor, 
wenn ftatt Weiß oder Silber Gold erjcheint. In der Regel 
aber wird die Hermelin-Hieroglyphe ſchwarz dargejtellt, was 
auf das verhehlende, verfalende Dunkel der hohen heimlichen 
Acht (Ejoterit) hinweilt, das dieſes Heilszeichen als Sigill 
umfchließt. Das weiße Feld deutet auf das begründende Ger 
feb als die geiftige Grundlage jeder Entwicklung, womit 
jedoch nicht ein Menfchengefeß, fondern das Natur-Ur-Geſetz 
gemeint war, aber auch das ejoterifche Wiffen vom Entwict- 
lungsgange im All (weiß = uith — Geijt, Gefeb, Wiffen, 
Wetten, d. i. entfcheiden, richten uſw.). Das filberne Held 
(Silber — zeolvor, zelvez, zilver uſw. löſt fich in zil = 
das Ziel, d. i. das Erreichte, Hervorgebrachte; ver, vit = 
Feuer; jomit: feuererzeugt; efoterijd: gottgejchaffen) deutet 
auf das gottgejchaffene Wirkungsfeld des Armanentums, d. i. 
das Volt, hin. Dies find wohl die wichtigiten, lange aber noch 
nicht alle Beziehungen und Bedeutungen, die das Hermelin 
al8 Symbol, Hieroglyphe und Heilszeichen hat, deren verz 
ſchiedene Löfungen ſich aber immer wieder in dem einen 
Punkte treffen, daß die Armanen- oder Semanenidaft der 
MWaltungsjtand des Germanenvolfes war, der die geiftigen 
Güter des Volkes in die „Hohe heimliche Acht" genommen 
hatte, um fie zu wahren, zu pflegen und zu mehren. 
Hierher gehören auch jene Hilfshieroglyphen und weiter 
entwickelten Seilszeichen, Die auf gleiche Weife aus dem 
Armanenfigill, dem Arzmalein, hervorgegangen find. Das 
zunächt daraus fich abzweigende neue Heilszeichen war die 
heraldifche Lilie, die wie jenes die drei Urwurzeln und Die 
drei Aefte zeigt und den Baum des arijchen Menjchentums, 
den Baum der Erfenntnis, die Weltejche Yggdraſill jymboli- 
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jtert. Der Name entjtand aus li-li-je, d. h. Licht, Licht, von 
jeher; er bedeutet alfo das Urlicht, das göttliche Licht, das 
fich in der Sonne (ar) offenbart, wodurch e3 wieder auf das 
Armanentum hinweist, defjen Sigill eben das Armalein ift. 
Diefe Ableitung macht es nun auch Elar, warum die Lilie 
als Befrönung von Zeptern (Lilienzeptern) oder als kenn— 
zeichnende Zier an Königskronen, 3. B. der Krone der Bour- 
bonen, der enalijden, der böhmischen Königsfrone ufmw., 
erjcheint. Das Wort Zepter ftammt von scipan, scepan 
und bedeutet entjcheiden; scipa heißt vechtiprechen, wovon 
wieder Schöffe, der Entjcheider oder Nechtiprecher, abgeleitet 
it. Das Zepter, urfprünglich ein Nichterftab, wurde erft ſpäter 
zum Herrſcherſtab, war alfo ein Armanenattribut, was e8 
allerdings auch als Rönigszepter ijt. Das Klevefche Rad, das 
aus acht Lilienſtäben gebildet ijt, fagt daher durch die Kala: 
Achte das Urliht! ES heißt auch deswegen Karfunfelrad 
(kar — eingejchlofjen; funkeln — leuchten, glänzen); denn 
es hält das Licht des Armanentums umichlofjen. Der Kar: 
funfelitein (Granat oder Rubin), der angeblich im Rreuzungs- 
punft gefaßt war, hat wohl nicht den Anlaß zu diefem Na— 
men gegeben. Alle Lilfenftäbe, einfchließlich des Lilienzepters, 
waren fomit Lichtftäbe und als folche Weifeftäbe, die zum 
Licht der Wahrheit weifen follten, weshalb fte ſich vortvefflich 
als Symbol in der Hand des armanifchen Walters, ob Rich- 
ter, König oder Kaifer, eiqneten. Eine andere Ableitung aus 
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dem Armalein ift das Ordensfreuz der fpanijchen Ritter des 
Ordens von San Jago (St. Jakob von Compoftella), das 
allerdings zunächit als ein Schwertfreuz (Fig. 9) gedeutet 
werden fann, das ſich aber fofort als eine Weiterbildung des 
Armaleins zu erkennen gibt, wenn man das Femſchwert 
mit den drei Alingen (Fig. 10), den Dag, in geöffnetem Yu: 
ftande (Fig. 11) betrachtet und fich dabei vor Augen hält, 
daß das Schwertfreuz von San Jago uriprünglich im 
Geheimritual ebenfalls dreiklingig gewejen ijt. Dag (Tao) 
ijt gleichfalls eine Umfchreibung des Lichts. Daraus erklärt 
e3 fich, daß der Dachs und der Luchs (Lux) Hilfshiero- 
alphen für Tag und Licht find. Außer dem Armaleinfigill 
find die wichtigften Hievoalyphen für das Armanentum der 
Adler (ar) und der Löwe (leo, lei, leu — Licht, Leben, 
Gefeb). 

Diefes dreiflingige Femſchwert „Dag“, nad Demins 
Waffentunde gezeichnet, befindet fich im Hohenzollernmufeum 
zu Sigmaringen, wo man allerdings beffen Herkunft nicht 
fennt, aber der Name „Hohenzollern“, der in feiner älteſten 
Form „Zolre”, alfo: sol-are — Sonnenrecht lautet, bezeugt 
diefes Gefchlecht als ein uraltes vorchriftliches Armanen- 
gefchlecht; ebenjo der Zollernwahlipruch „Jedem das Seine" 
(suum cuique), ein richtiger Wabripruch eines Richters, jo, _ 
daß nicht daran zu zweifeln ijt, daß jenen Dag einft ein 
Hohenzoller felber als Freigraf geführt. 

War das Ding verfammelt, fo eröffnete der Freigraf 
dasfelbe, indem er auf den vor ihm gejchlofien Legenden Dag 
(Fig. 10) die Feder drückte, worauf die dreiteilige Klinge ſich 
öffnete (Fig. 11), wozu er Die Worte fprach: „uppen dag”, 
was fo viel jagen wollte al3, „die Tagung ijt eröffnet". Auf 
der Klinge eines folden Dags war das Femkreuz eingraviert 
(G-L-B. Ne. 1, Aunentafel) mit dem V (V — Vehme, 
Feme) in der Kreuzung und den vier Buchftaben S.S. G. G. 


oder den vier Runen IL AR welche Die befannte Fem— 
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loſung „Strid, Stein, Gras, Grein" bedeuten. Die Rala 
bietet auch hier den Sinn diefer Lofung. Der Strick war aus 
grünen Weidenruten (dev Wyd) gedreht; daher ijt für Strict 
Wyd zu jegen. Wyd bedeutet aber Wiffen, Wetten (richten) 
„Geſetz“. — Stein ijt ebenfo für Tegel (Biegel) zu fegen 
und bedeutet: „Seheimmis". Noch heute jagt man „ein- 
tegeln“ von jemanden, der ſich anbiedernd in fremdes Geheim- 
nis und Vertrauen einfchmeicheln will. — Gras (nicht das 
Wiejengras), fondern Gerafe = Getöje = Donner = „tuen 
a" — Redt tun, — Grein = Greyen (Rreien) = Erw 
halten. Die Löfung diefer verfalten Lofung ergibt alfo: 
„Gele, Geheimnis, Nechttun (Richten), Erhalten” ; das will 
fagen: „Das Geſetz geheimnisvoll durd 
Rechttun (Nichten) erhalten“. 

Ausführlicheres über die Feme und deren Symbolik ift 
einem bejonderen Bändchen der ©.-2.-B. vorbehalten,*) da 
es hier weiter führen würde als e3 der verfügbare Raum 
geftattet, Nach dem Gange der Schilderung der Entwiclung 
des Gerichtsweſens und der eingeftreuten urkundlichen Bei- 
fpiele ijt es leicht erfenntlich, wie Die Feme tatſächlich der 
älteften armanifchen Gerichtspflege entjprach, und als diefe 
unterdrückt wurde, fich im Geheimen forterhielt, fo daß deren 
Brauchtum uns heute faft wie etwas Fremdes anmuten 
würde, wenn nicht aus ihrem Wefen heraus der Armanen- 
geift anheimeln und uns damit beweifen würde, daß wir 
jelber ung in einer uns fremdgeiftigen Suageftton verloren 
haben, aus welcher wir erſt felber wieder heimfinden müſſen. 

Es wurde fchon oben ©. 64 u. 69 hervorgehoben, daß bei 
den Dingen neben Sühne, Buße und Strafe auch dem Eide 
eine ganz befondere Bedeutung zufam, wie folder Eide auch 
ſchon die Edda in hervorragender Weife als heilig gedenkt, 
was noch mehr aus den fprachlichen Deutungen der Bezeich- 
nungen des Eides fich ergibt. Schon das Wort „Eid“ (abd: 
*) Die Sonderarbeit ijt jebt hier mitenthalten, erfcheint auch 
als Einzelſchrift. . 
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eid, mhd.: eit, goth.: aiths, langb.: aido, fyth.: aith) 
leitet fich von der Sonne „ait“ her, von „ait-ur“ — Urfeuer 
— Urfyr; ebenfo die Bezeichnung „Schwur“ (fchwóren), 
denn: ahd. und mhd.: swuor, swerin, swern, goth.: swaran 
entfprang aus: su-ur = Sonne-llr, d. i. alfo: bei dev Sonne, 
dem Urfyr. Da aber Schwören und Schwert fprachlich an: 
£lingt, was fein Zufall ift, da bekanntlich das Schwert den 
Sonnenftrahl verfinndeutlicht, wie aus der Edda vielfach 
nachweisbar ift, fo muß auch das fich durch die Wortdeute 
ergeben und ergibt fich auch, denn: ahd.: „swert“ aus „su- 
art“ — Sonnenart. Darum war das Schwert das Heilszeichen 
(simulacrum nad) Tacitus) Wuotans, ebenfo Tis, Tuistfos, 
Bios, Tors ufw.*) Daher galt das Schwert felber als Wort- 
zeichen oder Sinnbild des „Ait-urs“, nämlich des Eides, und 
wurden auf dasjelbe ebenfo die Eide durch Auflegen der 
Schwurfinger abgelegt, wie auf den Stab. Aber noch eine 
dritte — heute {hon vergefjene — Bezeichnung hatte der Eid 
und diefe lautete „sibihun“ und davon ftammte der Aus- 
druck und der Gebrauch des „Beftebenens”. Sibihun**) aber 
zerfällt in Die drei Urworte: si = Sonne, bi — bei und hun 
— Gericht, befagt alfo: „Bei dem Sonnengericht”, und Daz 
Durch wird auch das uralte Sprich und Beteuerungsmwort 
flat, das da lautet: „Die Sonne bringt e3 an den Tag!" Es 

*) ‚Nec templum apud eos visitur, aut delubrum, ne tugurium 
quidem calmo tectum, cerni usque. podest sed gladius barbarico 
ritu, humi figitur nudus eumque ut Martem regionum quas 
circumeunt, präsulem verecundius colunt.“ (Amminianus Marcell. 
De Alanis Lib. XXXI. c. 2.) . 

**) Gine Abart dieſes „sibiun“ ijt das Schwurmwort „samir“, 
beffen fich befanntermapen der Herzog Heinrich II. von Defterreich (1141 
bi8 1177) bediente, der davon den Beinamen „Jaſomirgott“ führte. 
Man nimmt an, er wollte fagen: „Sa, fo mir Gott — helfe“, aber 
diefes Schlukwort „helfe“ wird nie erwähnt. Man fügte es [päter bei, 
al8 man feine richtige Faſſung: „Ja famir Gott“ nicht mehr verstand. 
Samir beftebt aus zwei Urworten: „sam— mir“; sam = Sonne, Feuer, 
Urfyr; mir — mir, alfo: Das Fener mir, wenn ich unwahr ſpreche; 
d. h. die Gottfonne jtrafe mich! Ja, ſamir, Gott = Ja, die Gottfonne, 
Gott, fet mit mir, um das Berfpreden erfüllen zu können. 
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muß immer wieder Daran erinnert werden, daß die Sonne 
als „Aitur“ (Aitosyros bet Herodot) nur das fichtbare Sinn- 
bild der unfichtbaren Gottheit darjtellte, und Daher dort, mo 
von der Sonne geiprochen wurde, immer Gott gemeint war. 
Und dieje Bedeutung hatte daher auch der Eid, der allemal 
durch feine Benennung, wie Durch feine Anmendung und 
finndeutlichen Hinweiſe, an Die Allgegenwart und Allwifjen- 
heit Gottes erinnern follte, um an die Wahrung der Wahr- 
beit unter allen Umftänden zu gemahnen. 

Da nun alle Vorgänge durchaus finndeutliche Beziehun- 
gen hatten — wie wir folche wiederholt fehon in den Gefegen 
der Kala nachgemiefen haben — fo finden wir wieder dieſe 
„Stbihun” oder „Sibiun“ Durch die Zahl „Sieben“*) ver- 
finndeutlicht, zumal es ja auch den Armanen befannt war, 
daß der weiße Sonnenftrahl fich in Die fieben Farben des 
Spektrums zerlegt. Und darum fanden fich, wie wir oben 
gejehen haben (Seite 76 ff.), Die vielen „fteben Eichen”, „fteben 
Linden", „fteben Burgen”, „jieben Brunnen”, „sieben Hirten“, 
das „Sieben-Gebirge” ufw., und aus ganz gleicher Urfache 
auch die „fieben Zeugen“ zum „Befiebenen”. 

Obwohl Urkunden den Zeugenbeweis befräftigten, fo 
lag doch das Schwergewicht in jenem Befiebenen. Dem Be— 
flagten jtand vor Gericht der erjte Beweis zu, wie noch heute 
im Duell (dem modernen Gottesgerichtsfampf) dem Gefor- 
derten der erfte Hieb oder Schuß. In der Urzeit leistete der 
Beklagte allein den Eid; ſpäter unterftügten ihn ſchon Ver— 
fippte und Freunde als „Eideshelfer“ in der erforderlichen 
Anzahl. Diefe Eideshelfer brauchten von der Tat, deren er 
angeklagt war, felbft nichts zu wijfen, fondern fie befchwuren 
nur, daß fie feiner Beteuerung und an feine Unschuld glaube 
ten; deshalb fonnten Eideshelfer nie des Meineides bezichtigt 
werden, wie etwa Augen und Ohrenzeugen, die ihren Eid 
als jolche ablegten. Nach Grimms Rechtsaltertümer (S. 863) 

*) Jm Sanskrit bedeutet sap = ſchwören, sapta = fieben ; und 
im Hebräifchen saba — ſchwören und seba — fieben. 
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ſchwuren in Wales oft 100, 200, ja 300 Eideshelfer, und 
man fab in einem jo großen Aufgebot an Eideshelfern nicht 
etwa eine Entweihung des Eides, vielmehr eine Bekräftigung 
feiner Heiligkeit, wie des Gebetes bei gemeinfamer Andacht 
(Grimm, ebenda ©. 894). Aber dies bezeugt ſchon eine Ber: 
dunflung des ejoterifchen Erfennen3, das fich in Spibfindig- 
feiten überbot, denn bei den Ripuariern (Grimm 860) tra- 
ten 72, bei den Ditmarfen (Grimm 863), wenn gegen einen 
Mörder geklagt wurde, 360 Eideshelfer auf. Wenn dies auch 
auf falendarifche Beziehungen zu deuten jcheint, jo ift Doch 
fehon ein Spiel mit myftifchen Zahlen darin zu erfennen, das 
den Beweis in fich fchließt, daß die wahre efoterifche Erkennt— 
nis fchon zu dunfeln begann. Die Femanen waren noch bei 
dem alten einfachen Grundfaß geblieben, wie wir oben ©. 105 
gefehen haben, denn zuerft ſchwor der Angeklagte allein, dann 
mit jechs Eideshelfern alfo zu fieben, dann zu zweimal, und 
endlich zu Dreimal fieben, worauf fein Freifpruch erfolgen 
mußte. Noch deutlicher für den hohen fittlichen Ernít der 
Femanen jpricht aber folgender Nechtsbrauh: Wenn ein 
Hauptverbrecher, dem man aber den Reinigungseid nicht auf- 
erlegen wollte, weil man ihn deſſen nicht für würdig erz 
achtete, der ihn belaftenden Schuld nicht überwiefen werden 
fonnte, doch aber ein dringender Verdacht gegen ihn nicht von 
der Hand zu weifen war, fo ftellte man ihn unter Gottes Uctel, 
indem man ihn in feierlicher Weife dem Uxtel feines eigenen 
Gewifjens und dem des allwifjenden und allgerechten Gottes 
überantwortete und ſodann vom Gerichte ungefährdet entließ.”) 


*) In jpäterer Zeit, als diefer Nechtsbrauch vergeffen oder doch 
verdunfelt war, wurde derfelbe in der Abficht, ihn in verfalter Weife 
der Nachwelt zu überliefern, in der Bolfsfage über die „Lalenburger- 
Streiche” (näheres Darüber in G.L.«B. Nr. 6) eingefügt. Da heißt es 
„Die Lalenburger wollten einen fremden Dieb an ihrem Galgen 
nicht hängen, fondern gaben ihm Zehrgeld mit der Weifung, fich 
anderswo hängen zu lajjen, denn der Galgen gehöre nur für Îte 
(die Lalenburger) und ihre Kinder“. — Im neueren Recht erfolgt 
der Freifpruch wegen mangelnder oder ungenügender Beweife. 
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Die Eidesleiftung geſchah mit zur Sonne erhobener Hand 
und ausgeftveckten zwei Fingern und dem Daumen, oder in- 
dem der Schwörende mit diefen Fingern das Schwert oder 
den Stab berührte. Bei einer Uebernahme eines Grundſtückes 
geichah die Beftätigung des Empfanges mit zur Sonne er- 
hobener Hand mit ausgeftredten zwei Fingern ; bei der Ab- 
fage mit eingezogenen oder gefrümmten Fingern. Bon diefer 
finnbildlichen Entfagung oder Abmweifung mit gefrümmten 
Fingern leitet fich der Aberglaube ber, daß ein abfichtlich 
falfder Schwur dadurch für den Schwörenden unjchädlich 
würde, wenn der Schwörende Die Schwurhand auswärts 
halte und die linfe Hand hinter dem Rücken ebenfalls nad) 
außen wende, um nicht in fich hinein, fondern von fich weg 
zu jchwören. Weber die finndeutlichen Handgeberden wird in 
einer der nächften Itummern der GLB. Erſchöpfendes ge- 
bracht werden; für vorliegende Arbeitmag Gejagtes genügen. 

Der Schwörende muß mit der vechten Hand immer 
etwas berühren, entweder den Schwertgriff oder deſſen Klinge, 
den Stab oder — in chriftlicher Zeit — Kreuz oder Reliquien. 
Auch in der Edda jchwört Siegfried bei des Schmwertes 
Schneide. Der ſchwörende Freifchöffe legte feine Schwurhand 
auf Die breite Klinge des Femfchwertes. Frauen ſchwuren bei 
Bruft und Zopf ufw. Noch heute Hört man fprichwörtlich, 
daß jemand „bei Stein und Bein geſchworen“ habe. Auch 
das greift auf Die Femanenzeit zurück. „Stein“ haben wir 
Ihon als Tegel — Geheimnis erfannt und „Bein“ ijt 
nicht, wie mit abfichtlicher Täufchung auf Reliquie bezogen 
wurde, ein Heiligengebein. fondern Bein (Spie, Bennis, Gez 
nauigfeit, Qual), welche Bezeichnung ſchon als „Beinliche 
Gerichtsordnung“ nicht eine „qualvolle", fondern eine „ger 
naue", eine „zugelpißte” (auf das Biel gerichtete) Gerichts- 
ordnung bedeutet. „Stein und Pein ſchwören“ befagt alfo: 
„auf das Armanengebheimnis, d.i. di e hohe, 
heimliche Acht in ihrer genaueſten Erfenntni3 
zu ſchwören“. Wenn in fpäterer Zeit unter Stein die 








Dreiftuftge Unjchuldbeteuerung 








Hodenund unter Bein der Bhallus veritanden wurde, 
welche beifpielSweife der Araber beim Schwören noch heute 
berührt, fo ift dies nur eine exoterifche Uebertragung der efo- 
terifchen Erkenntnis, denn das „Geheimnis der hohen heim- 
lichen Acht in feiner (peinlich) genauen Erkenntnis" ijt ja 
eben nicht8 anderes als das „Begreifen der Vorgänge 
des Entjtehens, Werdensund Wandeln3 des 
Seins", folglich das Geheimnis der Zeugung. Mißverſtand 
hat daraus den Begriff der Serual:Fulte gefchaffen, auf 
welche Abwege jpäter die orientalifchen Neligions-Syiteme 
und Mythologten geraten find, welche die Ajtarte-, Kybele- 
und Bhallusdienfte gezeitigt haben, als Die efoterijche Er: 
fenntnis zu verblafjen begann. 

Wie aber alles im Armanentum der Dreiftufung unter: 
ordnet war, fo auch die Unſchuldsbeteuerung vor Gericht. Die 
erjte Stufe war die Betenerung bei fich felbft. 
Der Beteuernde berührte fein Gewand oder jein Geräte, 
3. B. den Steigbügel, den Rand des Schiffes, ein Rad uiw., 
denn bei geringfügiger Beranlafjung war ihm die Anrufung 
der Gottheit zu heilig. Fn weiterer Steigerung ſchwur er beim 
Haupte der Mutter, des Kindes, beim Barte des Vaters 
(König Karl ſchwur bei feinem Barte: „Par la moi barbe, 
qui me pent au meton!*). Die zweite Höhere Stufe 
wardiedirefte Anrufung der Gottheit zur 
Zeugenſchaft und das war der Eid mit und ohne Eides- 
beifern. Die dritteund höchſte Steigerungsitufe 
war nicht mehr die Anrufung der Gottheit zur Zeugenfchaft 
duch den Eid, fondern [honum deren unmittel- 
bare Entfheidung durch ein Urtel, und Diefe 
dritte Stufe nannte man „Ord al“, nämlich „Sottesurteil". 
Diefe Stufe begründete fich in der zweifellos gewifjen Heber- 
zeugung, daß unbedingt der Schuldige unterliegen müfje, 
denn Die Sonne bringtesan den Tag! 

Das Wort „Ordal" ijt in feinem Urfprunge mit „Urtel“ 
gleichwertig (fiehe S. 28) und befagt: „Aus dem Urlicht(Gott 








Ordale, Orakel, Kampfhelfer, Todesopfer 








al8 Urfyr, Urerkenntnis) geſchaffen oder geflofjen". Man bez 
fragte die Gottheit unter feierlichen Weihehandlungen um 
ihr Urtel, das man aus dem Ergebnis erkannte. In diefem 
Sinne war auch das „Loſen“ ein Ordal, und darum waren 
Ordale wie Lofungen gleichwertig mit Orafeln. Darum 
hießen auch Die die Gottheit befragenden Weihehandlungen, 
in welchen dem Armanismus zufolge die Gottheit ihre Ant- 
worten zu erfennen gab, Selbft Ordalien, welde im Zeit 
alter des Wuotanstumes durchaus bie Bedeutung von 
Orakeln hatten. 


In Urzetten, ehe noch der Eid mildernd Die Sitten bez 
einflußte, hatte der Beklagte mit „Rampfhelfern” zu rechnen, 
an deren Stelle eben ſpäter — noch zu Zeiten des Wuotans- 
tumes — Die „Eideshelfer“ traten. Hatte er nun nicht die 
erforderliche Zahl folder Kampfhelfer gefunden, fo war er 
der Nache feines Gegners verfallen, er wurde zum Opfer. 
der Gottheit, d. h. ev wurde getötet, fobald er in die Hände 
feines Feindes fiel, wenn die Gottheit ihm nicht das Leben 
dadurch rettete, daß ein hemmender Vorfall feine Opferung 
ftörte oder verhinderte, was man damit erklärte, daß feine 
Opferung der Gottheit mißfiel“) und fte biefelbe Darum ab- 
lehnte. Daher bedurfte e8 einer „Vorfrage“ zur Erforichung 
de3 göttlichen Willens, ehe man zur eigentlichen Opferung 
fchritt. So wie nun armanische Femanen (Freigraf, Richter 2c.) 
als fichtbare Gewiſſen des Volkes und darum als Stelfverz 
tveter dev Gottheit bei Feitjtellung von Sühne, Buße oder 
Strafe durch das gefuchte, gefchöpfte und geraunte Urtel 
den erkannten Willen der Gottheit ausiprachen, ganz ebenfo 


*) Noch bis in das chriftliche Mittelalter herein herrfchte der 
Brauch, da ein zum Hängen Verurteilter, ſobald der Strang rij, an 
dem er gehängt wurde, frei und ledig war und hingehen konnte, 
wo er wollte. Alle Hinrichtungen waren eben — Mtenfchenopfer. 
Durch das Heien des Strictes gab aber die Gottheit zu erfennen, 
daß dieſes Opfer ihr mißfiel, dap fie es ablehnte, und darum war 
der Hinzurichtende frei. 
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fuchte man hinfichtlich eines darzubietenden blutigen Opfers 
— das gerade fein Menfchenopfer, Feine Hinrichtung fein 
mußte — fich des Urtels der Gottheit ſelbſt zu verfichern. Daz 
Durch wurde der Eid zum Beweismittel, denn aus ihm ging 
die Antwort der Gottheit hervor, ob der Beklagte fchuldig 
fet oder nicht, ob er der Gottheit als Sühnopfer genehm fet 
oder nicht. Neichte der Eid nicht aus, war er als Orafel- 
Orbal unzulänglich, jo trat das Ordal an die Stelle des 
Eides, um zu erfahren, ob die Gottheit das Opfer wolle 
oder nicht, beziehungsweife, welches von beiden, ob den Bez 
flaaten, ob den Kläger. Das Ordal mußte dann den Beweis 
erbringen, daß die Gottheit den wahrhaft Unfchuldigen in 
ihren befonderen Schuß nehme, auch dann noch, wenn die 
Menjchen von feiner Unschuld nicht mehr überzeugbar wären. 
Mithin war die göttliche Antwort auf die Borfrage der Eid, 
„Der Beweis der Unfchuld“, und fomit das Or- 
Dale, Das „Beweismittel“. Eben dadurch ftellt fich 
auch der Unterfchied zwischen Ordal-Drafel und Ordale erit 
im eigentlichen Sinnefeft, denn erjteres enthält einen göttlichen 
Ausſpruch hinfichtlich der (näheren oder ferneren) Zukunft, 
legteres einen göttlichen Wahrfpruch über die Vergangen- 
heit.”) Da auch das Lofen als ein Ordal zu betrachten ift, 
jo erklärt folches ein friefischer Brauch, den wahren Täter 
durch das Lofen zu ermitteln, wenn einer im Getümmel 
erichlagen wurde, ohne daß man den eigentlichen Täter zu 
beitimmen vermochte. 

Dieſe Gottesurteile wurzelten fo feft im ario-germanifch- 
deutjchen Geifte, daß fte die Kirche nicht zu unterdrücken ver- 
mochte, fondern fie in ihre Liturgie aufnehmen mußte und 
dadurch jelber heiligte. Die chriftlich-Kiturgifchen Vorſchriften 
über Gebote, Gefánge, Beſchwörungen, Mefjen uſw., jowie 
das derlei Gottesurteile begleitende Zeremoniell, welches 
bauptjächlih von Bifchöfen feftgefebt wurde, kann bei 

*) Bergl. Philipps, Deutjche Gefchichte, I. S. 254 und Grimm, 
Deutfche Rechtsaltert. S. 908 ff. 
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Schröch, Kirchliche Gebräuche, Bd. XXIII, ©. 242, nach- 
gejehen werden, wo diejenigen Werke aufgeführt erfcheinen, 
welche diefem Gegenftande fpeziell gewidmet find. 

Das vorzüglichite Ordal war der Zweikampf; ſpäter 
famen noch Die Wafferprobe, Die Feuerprobe (das heiß 
Eyſen ufw.), Die Kreuzprobe, der geweihte Bijfen (Abend- 
mahlsprobe) und das „Bahrrecht" hinzu, welche des näheren 
zu erörtern einer fpäteren Nummer der ©.-2.-B. vorbehalten 
bleiben muß. Von allen diefen Ordalien ift bis heute nur 
der Zweikampf — das Duell — in Uebung geblieben, ob- 
wohl er ſich von feinem eigentlichen Zwecke — deſſen man 
fi faum mehr bewußt ijt — ſehr weit entfernt hat, doch 
bezeugt das ftarre Feithalten an der Art der fogenannten 
ritterlichen Genugtuung, daß der alte Armanengeift noch 
lebendig geblieben ijt, und e8 wäre eine auf armanifchen 
Grundjägen fich ergebende Erneuerung des Zweifampfes als 
Ordal freudiger zu begrüßen als deſſen Abfchaffungen aus 
nicht maßgebenden, unrichtigen materiellen Gründen. 

Aus den Ordalien, auf diefe mit Truggründen aufge: 
pölzt, ging die Einführung der undeutfchen nichtarmanifchen 
Folter hervor, eines der fluchwürdigſten Danaergefchenfe des 
römischen (Un) Rechtes. Wir fönnen an Diefer Stelle über 
diefe ScheuBlichfeiten, als nicht zu unferer Sache gehörig, 
ruhig. ſchweigen und fie jenen berüchtigten Schaubuden 
für Menfchenbeitien verachtungspoll überlaffen, welche da- 
zu berufen jcheinen, Die tierischen Inſtinkte im Menfchen 
erbärmlichen Gewinnes wegen, zu pflegen. 

Es wurde fchon ©. 28 ausgeführt, daß die Armanen 
Richter und noch nicht Nächer im gehäfftgen Sinne des Wortes 
Rache waren und Daher auch das, was fie Strafe nannten, 
im Sinne unjeres heutigen Strafrechtes noch lange feine Strafe 
war, und es daher auch eigentlich Damals noch fein Straf- 
vecht gab. Fnfolgedeffen waren was wir heute DBerbrechen 
nennen und fo vielfältig unterfcheiden, ungemein einfach 
geordnet und in folgende Hauptgruppen gefondert. Wan 
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unterfchied bei Tötungen zwijden Totſchlag und 
Mord wie heute, nur nach anderen Vorausſetzungen. Deffent- 
licher Totfchlag, ja jogar der an einem König begangene, war 
infolge der allgemeinen Wehrhaftigfeit fein todeswürdiges 
Verbrechen, auch der. „heimliche Mord“ war es nicht. Der 
„heimliche Mord“ lag nur in dem Verbergen der Leiche (im 
Brunnen, in einem Fluß, unter dürrem Reiſig und dgl. und 
wollte der Totfchlägernicht als ein Mörder gelten, fo brauchte 
er fich nur öffentlich zur Tat zu befennen und fich bereit erflä- 
ven, das Wehrgeld als Sühne zuzahlen. Ließ eres auf Die Klage 
anfommen, fo lief er dadurch auch feine Gefahr. Die Sippen 
des Erfchlagenen begruben defjen Leiche aber erft nach erhal- 
tenem Wehrgeld") (von diefem fpäter) oder bis fie Rache ge- 
übt oder Sühne**) erhalten hatten. Der Jtächitverfippte, dem 
die Blutrache oblag, erjchien mit gezücktem Schwert vor dem 
Michter, Die Leiche mitbringend, und jo erhob er die Klage 
auf Entrichtung der Mordbuße, oder wenn fich der Beklagte 
deſſen weigerte, war feine Klage auf Kampf und Fehde gegen 
ihn geftellt. Alle zu Wehrgeld berechtigten Sippen traten gez 
rüftet auf und zogen, dreimaliges Wehgeheul erhebend, drei— 


*) Gine Sühnformel, nah Grimm, Nechtsaltert. ©. 39, mit 
mwelcherfich die Erben des Erſchlagenen nach erhaltenem Wehrgeld oder. 
Sühne mit dem Totfchläger verfühnen (verfühnen) lautet: „So follen 
fie (die Erben und Der Totjchläger) Denn teilen miteinander Meſſer 
und Braten und alle Dinge wie Freunde. Wer das bricht, foll lande 
flüchtig fein, fo weit Chrijtenleute in Die Kirche gehen und Heiden in 
ihren Tempeln opfern, Feuer brennt, Erde grünt, Kind nach Mutter 
fchreit, Holz Feuer nährt, Schiff feheitert, Schild blinkt, Sonne den 
Schnee ſchmilzt, Winde braufen, Waffer zur See jtrömt, Mannen 
Korn ſäen; es feien dem verjagt alle Gotteshäufer, jederlei Wohnung, 
die Hölle ausgenommen. Die Sühne foll aber doch beftehen für ihn 
und feine Erzeugten folange Menfchen leben! Und wo beide Teile 
fich treffen, jollen fie beide miteinander fein wie Vater und Sohn in 
allen Gelegenheiten“. — (Bergl. den Eid der anz und aufgenommenen 
Freiſchöffen in Die Feme, ©. 103.) 

**) Nad dem Rheingauer Landrecht (S 56, bei Bodmer, ©.627): 
„Es ijt Landrecht, daß man den Toten nicht fol begraben, bevor 
der Totfchlag nicht geftraft oder geſühnt“. 
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mal die Schwerter blanf. Nach dem erften „Bejchreien”*) 
ward der Tote „fürbaß getragen“, nach dem dritten Schrei 
fteckten fte die Schwerter wieder ein. Die Form gebot, den 
Toten neun Schritte nahe zu bringen, und „wenn der Mann 
fchreitet drei Schritte, joll ev ein Zeichen legen und jo bei 
jedem der anderen drei Schritte je eines”. 


Bei leibesverlegung unterfchied man auf Ber- 
wundungoder2ähmung, und ob die bleibende Narbe 
viel oder wenig entftellte, ob fie offen fichtbar bleibe oder 
durch Kleidung, Bart oder Haar verdectbar wäre. Unter die 
nidt verjehrenden leiblihen Gemwalttätig- 
feiten gehörten befchimpfende Griffe oder Berührungen 
der Hand oder Finger einer freien Frau, das Zupfen eines 
Mannes an feinem Barte in befchimpfender Abſicht, Not— 
zucht**) und Wegelagerung. Hingegen war Raub feine entz 
ehrende Handlung (Sprichwort: Netten und Rauben ijt feine 
Schande, das thuen die Beften im Lande), denn es war 
Beuteredht und jelbitverjtändliche Folge bes Fehde— 
rechtes. Dagegen war Diebftahl entehrend, der dem 
Raub oder dem Beutemachen gegenübergeitellt war wie der 
„heimliche (feige) Mord“ dem offenen Totjchlag im Kampfe. 


"Auch „Serüffte” (Berufe) genannt. (Sachjenfpiegel, Art. 64.) 

**) Die Genotzüchtigte foll, fo jteeine verehelichte Perſon, fo wie 
fie ausder Gewaltdes Mannesfommt, mit,zerbrochenem Leib, flattern= 
dem Haar und zerriſſenem Gewand“ das Gericht ſuchen und weinend 
und|chreiendihr „Lajter“ klagen, „ihren Schleierin derHandiragen“ 
und Hilfe „anfchreien”überden Täter. „Schweigt fie aber diesmal 
ſtill, fo foll fie auch hinfüro ſchweigen.“ Das Gloffar zum Sachjenfpies 
gel jagt ähnlich: „ES fege gleich ein weib oder maget ob fte vber der 
gleichen ding £laget, die follen jhre Schleier, jtirnbande, haben Hauben) 
oder anderes fo fte haben von ihrem heupt reifjen und jhr har reuffen 
vndihre hände winden, Doch nicht [chlecht heulen oder hreten, ohn 
allein da3 fte noht mit weinender ſtimme und rinnenden augen u. mit 
geruffteflagen, als ber tert ſpricht“. Der 64. Art. des Sachjenfpiegels 
ſagt: „WAnn Framen oder Megde notzöge (Notzucht) Klagen vor Ge— 
richt, fie follen das lagen mit Gerüffte durch der handhafften 
That und durch. der Noth willen, Die jie da beweifen follen.“ 
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Nur ein Uebermaß von Gewalt verumehrte den Totjchlag 
zum Mord, oder auch, wenn Wehrlofe, Frauen, Kinder, 
Greife getötet wurden. Daher durfte der, der im offenen, 
„ebrlichen" Kampf, in erflärter Fehde, Mann gegen Mann 
focht und ftegte, beziehungsweise den Gegner tötete, rechtlich 
Beute nehmen; der Sieger durfte den überwundenen Gegner 
berauben. Am verächtlichjten galt jener Diebitahl, der Vieh 
oder Getreide betraf; den Kühen die Milch ftehlen machte 
ehrlos. Ferners wurde fehr fcharf zwiſchen „Tagdieb“ und 
„Nachtdieb“ unterfchieden. Holzdiebjtahl bei Tag, verbun- 
den mit lautem Geräufch, war nicht ehrlos, wohl aber der 
geräufchlofe zur Nachtzeit. Dem erwifchten Dieb band man 
Die Hände vorne, fchnitt ihm die Tragbänder und Knöpfe 
des Beinfleides ab, daS er mit den gefeffelten Händen tragen 
mußte (um nicht fliehen zu Éönnen, denn in der Flucht hätte 
er das Beinfleid verloren und wäre gejtürzt), während das 
geftohlene Gut man ihm auf den Rüden band, das er jo 
zu dem Richter tragen mußte. Hatte man Verdacht, fo fonnte 
man Hausſuchung halten; verlief fie ohne Erfolg, jo zahlte 
man Buße wegen Hausfriebensbruches. 

Dagegen waren Die unterfcheidenden Begriffe von Läſte— 
rungen (Ehrenbeleidigungen) fehr ausgebildet und gehörte 
dahin nicht nur der unbegründete Vorwurf einer unehelichen 
Geburt, Vorwurf leiblicher Gebrechen oder Mißgejtalt, der 
Faulheit, der Unfreiheit, der Feigheit, angeblicher oder gez 
fühnter Verbrechen, fondern auch der Anıwurf des Umganges 
mit Elfen und Geiftern, der Zauberei und Keßerei. Ganz bez 
fonders verpönt waren Schimpfworte, wie Zohenſuhn, 
Mufenfohn, Manntolle, Nachtreiterin, Wettermacherin, Here, 
Fehna ujw., welches — ziemlich veichgliederiges — Verz 
zeichnis fich in chrijtlicher Nera geradezugegen das Wuotans- 
tum im gehäffigjten Sinne wendete ; die vordem heiligjten Be- 
griffe verwandelten fich in die verächtlichiten Bezeichnungen. 

Ebenfo einfach waren auch Sühne Buße und 
Strafe Ale Ungericht (Ungerecht, Miffetat), ſelbſt 
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Totſchlag und Mord fonnte mit Geld gelöft werden, mas 
man „Friede faufen” oder die „Haut löſen“ nannte, 
weil die Weigerung des „Wehrgeldes"* den Ausbruch 
der Fehde bedingte und der Wehrgeldweigernde der Gewalt 
der Fehdefündenden bloßgeftellt war. Das Wehrgeld war alfo 
die Buße, das Verbefjern oder Gutmachen des Schadens, 
welche fomit zur Entichädigung den Befchädigten oder deren 
Erben zuftel. Das Wehrgeld aber, Das der König, das Bolt 
oder das Gericht um Des gebrochenen Friedens willen in 
Empfang nahm — in Urtagen der Halgadom, alfo die Gott- 
heit jelbjt, ala Opfer — das war die Sühne. Daß ſowohl 
Sühne als Buße in Geld geleiftet wurde, bezeugen noch heute 
die Wortbegriffe „vergelten“ und „entgelten“, denn bet den 
‚riefen heißt noch heute jede Buße und Sühne „jeld“, und 
das altnordijde „gialda“, Mehrzahl „giöld“, hat die Bez 
deutung von verbeffern (luere, pendore, solvere, reparare, 
nach Grimm, Rechtsaltert., ©. 649). Die Sühne hieß auch 
„Bette“ oder das „Gemwette",**) das von den „Wettenden“ 


*) Wehrgeld war die gefeglich beftimmte Suntme, die gezahlt 
werden mußte, um fich einer Klage zu „erwehren“, jich frei von ihr zu 
machen; Sühne-oderftentegelder oder auch die Buße. Der Sachjenfpie- 
gel jebt als höchſtes Wehrgeld für den Tod eines Mannes 18 Pfund 
oder 24 alte Schok Groſchen. (Sachfenfp. II. Axt. 45.) Er fest auch 
Wehrgeld für Tiere (III. Art. 51). Nach ver Höhe diefes Wehrgeldesvon 
18 Pfund wurden alle Sühnen und Bußen, auch das Gewette (Strafe) 
bemeffen, und zwar: (Sachjenfpiegel) „Sant-Wehrgeld18 Pfund, Halb» 
Wehrgeld I Pfund, vierte Teil ijt fünfthalb Pfund uſw.“ Auf Island 
galt der Freie 100 Unzen Silbers. — Da fowohl die Fehde, wie Die 
Rache, auch das , Beſchreien“ vor Gericht, und im Gegenteildas Zahlen 
des Wehrgeldes — wenn der dazu Berurteilte zahlungsunfähtg war 
— auf der ganzen Sippe laftete, fo konnte der Anfpruch auf das Wehr- 
geld auch in das Erbrecht fallen, denn der nächſte Erbe fchloß nicht 
unbedingt die entfernteren Verwandten aus, fondern das ganze Ge- 
fchlecht machte feinen Anfpruch darauf geltend, wenn auch im ein- 
zelnen nach den durch das Erbrecht feftgefebten Teilen. 

**) Wette, von uette, wid = Geſetz, Wilfen ; der Wettende — der 
Nichter. Später, und zwar ſchon im Sachfenfpiegel, dect es den Ber 
griff von Strafe, denn. „Bewette“ ijt in Diefem Rechtsbuch die Strafe, 
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(Wiſſenden, Richtern) dem Beklagten aufgetragen wurde. 
Jeder Menſch nach Stand, Geſchlecht und Alter hatte ſeine 
beſtimmte Bewertung, und ſelbſt Sühne und Buße für Taten, 
die kein Totſchlag waren, wurden nach dem Maßſtabe des 
Wehrgeldes berechnet, und es konnte daher auch für Ver— 
letzungen, Verſtümmelungen und arge Schmähungen in be— 
ſonders ſchweren Fällen ſelbſt das ganze oder halbe Wehr— 
geld aufgetragen werden. Auf Höhe und Leiſtung von Sühne 
oder Buße hatte Stand, Geſchlecht und Alter des Täters wie 
des von der Tat Betroffenen beſtimmenden Einfluß; ebenſo 
unterſchied die Tat eines Freien oder Unfreien oder gar eines 
Freiſchöffen, welch letzterer doppelt ſo hoch bewertet wurde 
als ein gewöhnlicher Freier; er erhielt oder zahlte — je nach— 
dem — doppeltes Wehrgeld nach dem Grundſatze: Höhere 
Rechte bedingen höhere Pflichten. So war z. B. 
die Ehre eines Freien durch die Beſchimpfung eines Knechtes 
nicht verletzbar; eiue Frau brauchte gewaltfamen Einbruch 
(ausfriedensbruch) nicht zu büßen. Hat ein Haustier oder 
ein Sklave (Knecht) jemanden getötet oder verlegt, fo mußte 
defjen Eigentümer durch Wehrgeld büßen. Das allemannifche 
Landrecht beftimmt, wenn Pferd, Rind und Eber töten, das 
ganze Wehrgeld;; ijt der Getötete jedoch nur ein Anecht, nur 
das halbe. Iſt aber die Tötung und Verlegung durch einen 
Hund erfolgt, fo heißt es: „Der Mage des Getöteten foll fich 
mit halbem Webrgeld begnügen, fordert er aber doch das 
ganze, jo wird ihm mit der anderen Hälfte der Hund aus- 
geliefert, den er aber über feine Haustüre aufhängen muß 


die über ein Ungericht verhängt wurde, und „wetten“ ift fo viel wie 
„Strafe zahlen“. Noch jpäter erit gewann der Ausdruc Wette feine ge- 
genwärtige Bedeutung. Da auch Durch Nichterfpruch einerfeinen Kopf 
vermetten fonnte, der Nichterfpruch aber als Ordal galt, Glüctsfpiele 
aber ebenfalls Ordale in gemiljen Verſtande waren, 3.8. das Lofen, fo 
ijt auch die „Wette“ im modernen Sinne noch immer ein Ordal, 
denn einer höheren Macht — die wir mifsverftehend Zufall nennen - 
wird bei der Wette die Entfcheidung anheimgeftellt, ebenfo wie bei 
den Losgewinften und anderen Glüdsfpielen. 
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und, bei Verluſt des in Geld empfangenen anderen halben 
Wehrgeldes, nicht eher abnehmen darf, bis das Tier ver— 
fault und die Knochen herunterfallen; auch darf er zu Feiner 
anderen Türe ein- oder ausgehen als derjenigen, über welcher 
der faulende Hund hängt.” Ebenfo wurde der Knecht, der 
einen Totichlag beging, für welden fein Herr das Wehr: 
geld zu bezahlen hatte, wenn der Wehrgeldanfprecher fich nicht 
mit der Hälfte des ihm gebührenden Wehrgeldes begnügte, 
über der Tür des Anfprechenden bei Erlag der anderen Hälfte 
aufgehangen, bis er faulte und herunterfiel, wobei ebenfalls, 
fo lange die Leiche über der Tür hing, fein anderer Ein- oder 
Ausgang benübt werden durfte. Daraus wird Elar, dap 
Haustiere und Hausfflaven (Hausknechte, Knechte) gleich: 
bewertet waren, aber auch, daß, um der Habgier in Der 
Ausbeutung des Wehrgeldrechtes für jene, welche es in der 
vollen Strenge und Härte durchjegen wollten, zu fteuern, gez 
wiffe läftige und wohl auch entehrende Bedingungen geitellt 
wurden, um dadurch nachdrüclich auf Milde, Nachficht und 
(iebevolles Entgegenfommen Ginzumwirfen. Das Gebot 
der Liebe zu den (Stammes-)Nächften — wir werden 
im dritten Abjchnitte noch ausführlicher darauf zurückkommen 
— fennzeichnet fich dadurch ſchon als ein armaniftifcher 
Srundfag in der Vollserziehung, in der Richtung, der 
durchaus nicht erft chriftlichen Urfprunges ijt, wie fo gerne 
breitfpurig, aber unwahr ausgeführt wird. Wie jene chriſt— 
liche Liebe fid äußerte, mag in der wertvollen Schrift 
von Wigalois, „Der Tempel von Nhetra und feine Beit”) 
nachgelejen werden, auf welche hier wiederholt verwiefen 
werden jol. 

Der Zufammenhang von Buße und Sühne mit früheren 
Opfern fteht außer allem Zweifel, und don Grimm erkannte 
darin den Urfprung der Vieh- und Getreidebußen der früheren 
Zeit. Es muß davan erinnert werden, daß in der Urzeit als 


*) Verlag: Guftav Simons, Berlin, S. W. 61. Preis 1 Mart. 
de 
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Gelb, d. h. als das (Wert-JGeltende, Vieh und Getreide 
galt, und viele unferer Ausdrücke diefen Urfprung bezeugen; 
jo 3. B. die Bezeichnung „gangbares Geld" (Münze) 
auf das „gehende Vieh“ zurückweifen, auch der Ausdruc 
„überhaupt“, mundartlich „überhaps”, abd. „uiberhoubet“, 
weilt auf das Zählen nah Köpfen (man zählte auch 
Menfchen „nach Köpfen“, wie jpäter nad Helmen, Schilden, 
Spießen, Seelen ufw.). Es fommen daher noch lange Zeit 
Bußen vor, welche entweder vollitändig in Getreide und 
Vieh oder in Getreide, Vieh und Geld zahlbar waren. Kaiſer 
Otto I. verurteilte einen gemiljen Eberhard zu hundert 
Talenten im Röffelwerte (Grimm, R.A., ©. 587: 
„centum talentis aestimatione equorum“). Und Geld- 
bußen für Yagdfrevel waren nah Grimm, R.A., ©. 667: 
„Wer einen Hirich fing, foll büßen GO Schilling und einen 
halben, und einen fahlen Ochjen“, oder: „für ein Reh foll 
man geben 60 Schilling und einen halben, und eine fahle 
Geiß, jo es aber ein Bod, foll ec geben einen fahlen Boef 
und 60 Schilling und einen halben”, und „wer eine Hindin 
fing, gebe eine fable Kuh“ uim. Bei einigen Gerichten er— 
hielt fich lange die Abgabe von Schweinsfüßen, Hühnern, 
Gänſen, Kapaunen, Hafer, Getreide uſw., wie wir fehon 
oben gefehen haben. Frauen hatten Eleine Vergehen, wie 
Schimpfereien, Schlägereien uſw., mit einem Sad Haber, 
der mit einem roten Bande (ruoth = Recht = Strafe) gez 
bunden fein mußte, zu fühnen, der aber nicht den Gefränften, - 
fondern dem Gerichte anheimfiel, alfo eine Sühne — einft 
Opfer — bedeutete, Hier gelangen wir wieder zur Otterbuße 
der Edda und deren Nachwirkungen zurück, deren fchon oben 
©. 59 ff. gedacht wurde. 

Schon oben ©. 28 ff. wurde gezeigt, wie in der Drei: 
ftufung der Sühne die Buße und diefer die Strafe folgte 
(stra-fe: stra — leer, tod, val. Stroh; fe-fa — machen; 
alfo: Strafe — leer-, tot-, unfchädlichmachen, fomit: vernichten, 
totjchlagen, töten). Späterer Unverftand, vielleicht und wahr- 
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ſcheinlich fogar abfichtliche Verdunfelung des Wort: 
finnes, leitete den Wortbegriff „Strafe“ von ftreifen, ftreichen, 
peinigen, punire, poena, mown govos ab und daher morte 
punire für Kapital oder Hauptitrafen, da es eben fo am 
beiten zur Vergewaltigung des deutichen Rechtes zugunften 
des römischen (Un-)Rechtes paßter 

Schon Tacitus, in der Germania, nachdem ex im Rap. 7 
erwähnt hatte, daß nur dem Armanen (PBriefter) das Recht 
zuftehe, namens der Gottheit Strafen zu verhängen, fagt aus- 
drücklich im Kap. 12: „Die Strafen find verfchieden, je nach 
dem Verbrechen. Verräter und Ueberläufer hängt man an 
einen Baum; Feigheit, Fahnenflucht und widernatürliche Un- 
zucht wird bejtraft, indem man den Schuldigen mit über- 
geworfenem Flechtwert in Moraft und Sumpf verjentt. Der 
Sinn Diefer Anwendung zweier entgegenger 
jebter Todesarten ijt der, daß bei der Beftra- 
fung Verbrechen Öffentlich gezeigt, Schand- 
taten aber verborgen werden müffen. Aber auch 
leichtere Bergehungen werden nach Verhältnis geahndet. Die 
Ueberführten büßen an Pferden und Vieh; eine Hälfte fällt 
dem König oder der Gemeinde (dem Halgadom, als Opfer, 
Sühne), die andere dem Beleidigten oder feiner Sippe (al8 
Buße) zu.” Tacitus kennt aljo nur zwei Todesftrafen, näm— 
lich das Hängen und das Verfenfen in den Sumpf, und als 
Körperftrafen erwähnt er nur fo beiläufig im Kap. 7 das 
Schlagen und ebenda auch das Einferfern als Freiheits- 
ſtrafe. 

In einer Femgerichtsformel heißt es: „Wer die Geheim— 
nifje der Feme verrät, den foll der Freigraf greifen Laffen, ihm 
die Hände binden, ein Tuch vor die Augen, ihn auf den 
Bauch werfen, die Zunge zum Nacken herausziehen, einen 
Dreifträngigen Strict (die Wid, aus drei Weidenruten gedreht) 
um den Hals tun, und ihn fieben Fuß höher henken lafjen als 
einen anderen Dieb." Aus dem Berfenten in den Sumpf ent: 
fprangen — vermutlich aus Tofalen Urfachen, wenn fein 





134 





Kala und Symbole der Strafarten 











Sumpf vorhanden war — das Ertränfen, das Lebendig- 
Begraben und das Lebendig-Einmauern. 

Außer diefen Lebensftrafen ſcheinen dem ario-germani- 
jchen Altertum noch folgende Todesarten aus urzeitlichen 
Opferweihen herzuleiten fein: Das Enthaupten, das Rädern, 
das Vierteilen, das Steintgen, vom Felfen jtürzen, das Ver- 
brennen (das lebendige Feuer) und „den Blutaar rigen". 
Diefe verfchiedenen Todesitrafen hatten ihren Urſprung der 
Kala zu danfen, denn fte hatten finndeutliche Beziehungen 
zum Verbrechen felbft. So mußten 3. B. Diebe eine Hündin 
zum Galgen tragen, die neben den Dieb gehängt wurde. 
Hündin heißt aber heute noch in der Jägerſprache „Tewe“ 
und das bedeutet Dieb. Das war alfo ein „lesbares“ Zeichen, 
das jeder verftand. Friedensbrecher trugen die „Bracke“ zum 
Kichtplag, und Bracke, Brede bedeutet Brecher, Verbrecher. 
Mörder trugen eine „Rüde“ — Rod — Verrottung. Troß 
diefer Sondernamen waren aber alle eben Hunde, und der 
Begriff Hund in der dritten Wort-Oronungs-Stufe deutet auf 
Hemmung, Berrottung, Ende, Tod.) Der Jlachtdieb wurde 
gehängt, der Tagdieb enthauptet, daS beweift, daß das Hän- 
gen für fchimpflicher galt. Diefe tiefere Verachtung des Hän— 
gens rührt aber aus nachmuotaniftifcher Zeit her, denn 
Wuotan, als Hangatyr, war Herr aller Erhängten, und 
darum wat im Wuotanstum das Erhängen der vornehmite 
Opfertod, und war als Selbftopfer vor allen anderen Selbit- 
opferarten (Selbjtmord fagt man heute) die bevorzugtefte. 
Das fpätere Rädern oder Radebrechen wurde — mie noch 
heute in Indien am Feite des Wifchnu zu Faganath — 
ursprünglich vom fahrenden Götterwagen vollzogen, und‘ 
zwar al3 Opfer. Später war e8 das neunfpeichige Had des 
Götterwagens oder das Julrad, mit dem das heilige euer 
gezeugt wurde. Der Wortfinn „Rad“ (fiehe G.-L.-B. Nr. 1, 
&.26: Rad) als Ruoth — Recht war die Urfache, es als Hin- 


*) Siehe G.L-B. Nr. 1, Seite 27: Hund. 
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richtungswerkzeug zu gebrauchen, als der Sinn des Opfer 
todes fich in den häßlichen Sinn des Straftodes verwandelt 
hatte. Das Enthaupten mit dem Schwerte galt für edler ; Das 
Schwert ijt ja der Sonnenjtrahl, während das Beil (Bli$) 
dem Donar geweiht war. Es ijt derjelbe Unterfchied zwiſchen 
Schwerttod und Beiltod, wie zwiſchen Walhall und Trudheim 
als Totenftätten. Das Vierteilen wurde mit vier Ochfen voll- 
zogen, welche an Seile gefpannt waren und den Verurteilten 
in vier Teile zerrifjen. In der niederdeutjchen Genovevafage 
wird die Betrafung Golos, „er wird von vier Ochjen zer 
vijfen, die noch nicht im Pfluge gegangen“ (im Ürtert: „Golo 
werd riva, fur ofa, nit gane in are“), durch die Kala wie 
folgt deutbar: „Kälte (dev Winter, Golo) vert rieben 
(werdriva; viva — reißen, zerreißen), vom Feuer auf— 
gezehrt (pr — Urfyr; ofen — ajen — äſen = effen), 9 ing 
nicht in das Sonnenreic) (nit gane in are). Das ijt bez 
deutfam, daß die Bedingung lautete, daß „die vier Ochien, 
die noch nicht im Pflug gegangen“ fein dürfen (mit gane 
in are), denn in der Anwendung der Kala auf die Hinrich- 
tungen des Vierteilens erwächſt daraus ein anderer Sinn als 
in der Sage. „Werd viva fyr ofja nit gane in are“, befagt 
dann als Gerichtsformel durch die Kala: „Wird vertrieben 
durch die Feuerafen, (weil er) nicht ging im Sonnenrecht“. 
Einer jpäteren Nummer der G-L-B. muß e3 vorbehalten 
werden, die Kala in den Rechtsformeln und NRechtsgebräuchen 
ausführlich in ihrem inneren Zufammenhang und ihrer 
organifchen Entwiclung zu ſchildern, wodurch Diefe Formel 
erft ihre volle Bedeutung enthällen wird. Das Steinigen war 
eine fchimpfliche Ausftoßung aus der Gemeinde und wurde 
derart vollzogen, daß der Ausgeftoßene nackt aus der Ger 
meinde gejagt wurde, indem jedes der Gemeindeglieder, die 
eine Zeile bildeten, einen Stein nach ihm warf. Hatte er alle 
ohne ernfte Berwundung hinter fich, jo jtand ihm die Flucht 
in den Wald offen, in den er nun gebannt war. Selten gelang 
ihm dies, denn meiftens erlag er jhon den erften Steinmürfen. 
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Es war aber immer eine Art von Lynchjuftiz und feine richter- 
lich zuerfannte Strafe. Im Verlaufe der Zeiten entwickelte fich 
daraus das „Spießrecht” der Landsknechte und das Spiep- 
vutenlaufen in den vormärzlichen Heeren. 

Bom Fels geftürzt werden, war auch feine durch Richter- 
fpruch erfannte Strafe,” fondern ein freiwilliger Opfertod 
lebensmüder Greife, um fich Wuotan zu weihen; fte fuhren 
zu Wuotan. Das „Lebendige Feuer“ war auch nur Selbit- 
opfer der hödhften Weihe und fam erft als richterliche Strafe 
mit fo manch anderem aus Stalien. Das „den Blutaar rigen“ 
war eine Opferung gefangener Feinde und ebenfalls Feine 
vichterliche Strafe. Sie wird in der Wilfinafaga erwähnt, 
und beftand darin, daß dem völlig entkleideten Gefangenen, 
der auf dem Bauche liegend mit Händen und Füßen an in 
die Erde gerannte Pfähle gebunden wurde, mit der Schwert- 
fpibe am Rücken die Geftalt eines Aares eingerijfen wurde. 
Jede Rippe bildete fozufagen eine Feder des Flügels, die ihm 
dann aus dem Leibe gebrochen wurde, um ihm jchließlich das 
Herz von rückwärts aus dem Leibe zu reißen. Es war Ehren- 
pflicht eines aljo Gemarterten, die Qualen durch Lachen und 
Schmähmworte zu erdulden und tapfer zu flerben. Da nur 
fagenmäßig von biefer Todesart, und im ganzen nur dreimal 
berichtet wird, fo dürfte es fehr zu bezweifeln fein, daß fte 
jemal8 wirklich vollzogen wurde, vielmehr erfcheint es al3 
beinahe gewiß, daß die Erzählung nur falifchen Wert hat 
und fonft — Erdichtung ift. Die Kala jagt: bluot are, d. h. 
„Sonnenopferrecht". Dem Feinde, der raublüftern, beute- 
gierig und rachlüchtig ins Land fällt, das Sonnenopferrecht 
mit dem Schwerte auf den Rücken zeichnen, fagt ja deutlich 
genug, ihn aus dem Lande mit Wunden im Rücken zu jagen. 
Ich fann und mag an die Tatfächlichfeit diefer Scheußlich- 
feit, da fie fo gar nicht in den Rahmen des Uebrigen paßt, 
im Ernſte nicht glauben, und nehme an, daß diefe Nachrichten 
nur mißlungene Kala, oder Webertreibungen eines minder: 
begabten Sfalden find. Einer hat diefe — echt indianermäßige 
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— Schaudermär erfunden, und zwei Nachdichter haben ſie 
ihm „nachempfindend“ nacherzählt. Derlei ſoll ja auch heut— 
zutage bei ſo manchen „Schriftſtehlern“ vorzukommen pflegen 
und ijt darum nicht für Wirklichkeit zu nehmen. Nur der 
Bollftändigkeit zu Liebe habe ich auch Diefe Blutaarrigung 
bier aufgenommen, vermweife fie aber nachdrädlichjt in das 
Reich der Fabel. 

Da übrigens Tacitus nur zwei vichterlich zu verhängende 
Todesarten als Strafe fennt, fo fönnen zu feiner Zeit die an: 
deren Todesarten wohl vereinzelt als Todesopferungen vor- 
gekommen jein, aber Die fomplizierten Fälle müfjen erft der 
verchriftlichten Gerichtspflege zuerfannt werden, als der Ar- 
manengeift, der Vergewaltigung erliegend, zu weichen bez 
gann. Je einfacher die Kala in ihrer Sinndeute fich gibt, um- 
jo edler leuchten Die Grundſätze der Rita hervor; je Eompli- 
zierter und ſchwerer deutbar aber die Kala in fpäterer Zeit 
wird, ebenfo mehr verdunfelt fich die Rita in ihrer Verfinn- 
deutung, um endlich, im fie überwuchernden Symbolismus, 
völlig zu erfticten. 

Daß die armanifche Gerichtspflege infolge ihrer „richt 
tung"-gebenden Volfserziehung auch Ehrenftrafen 
fannte, das haben wir jchon gefehen, wo die Gerichtspflege 
der Habfucht in der Ausnügung des Entjcehädigungsrechtes 
(S. 96) zu begegnen fuchte, um Die Bfliht der Nach- 
ſicht mit feinem Stammesnächſten zur Tugend 
der Liebe zu adeln. Alle jene Ehrenftrafen, von dieſem 
Standpunkte aus betrachtet, werden in ihrer finndeutlichen 
Kala erft klar, und erweifen fich als weife erwogene pädago- 
giſche Hilfsmittel, das große Kind, Volk genannt, plan- 
mäßig zu erziehen, indem man ihm den Weg zum 
Heile „richtete”. Wenn man die vielen, wohl gutgemeinten, 
meift aber bedeutend übertriebenen Lobgefänge auf die fo- 
genannte „gute alte Zeit” fritiflos aufnimmt, fo fönnte man 
- leicht einen ungerechtfertigten Haß auf unfer zeitgenöfftiches 
-Gejchlecht werfen, ohne zu bedenken, daß die Menjchheit 
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felbft noch ſehr weit zum Ziele allgemeiner Vollendung hat, 
und daß felbit ihre Führer und Erzieher, wenn auch vorge- 
fchrittener und weiterblickend als das Volk, dennoch eben- 
falls nur Menfchen waren, find und fein werden, und troß 
erreichten und mühſam bewahrter Höhe, doch in der AL 
gemeinheit wurzelten und Kinder ihrer Zeit waren, find und 
es ſtets bleiben werden. Immer wieder werden wir die beid- 
einig zwiefpältige Zweieinheit, in den Gegenpolen des Geiftig- 
Sntuitiven und des Stofflich- Intellektuellen zu erkennen ver- 
mögen und das Beitreben, den apolaren Ausgleich im Geiſt— 
Stofflichen zu finden, erfennen können, um das Empfinden 
mit dem Berftande in der Vernunft zu gipfeln und zu ver: 
einen. Darauf ſoll {päter noch nachdrücklicher verwiefen werden. 

Was nun Diefe erziehlih richtunggebenden 
finndeutlihen Rechtsgebräuche betrifft, Die unter 
dem Gefamtnamen „Ehrenftrafen” nicht vollfommen finn- 
entjprechend verzeichnet find, da fte weit richtiger als jinn- 
dDeutlihe Sühnhandlungen anzufprechen wären, fo 
it die Zahl eine fehr große, von welchen viele zweifellos jehr 
alt, andere mehr örtlichen Charakter tragen, während wieder 
andere, und das wohl die Mehrzahl, erft aus nacharmanifcher 
Pflege ftammen, als die Kala vermwilderte und aus ihrer ur: 
fprünglichen Einfachheit zur fomplizierten Spitfindigfeit aus 
geartet war. Jm Sinn der Buße, nämlich des Verbefjerns, mag 
als ältefte Art, Widerrufund Abbitte zu betrachten 
fein, indem der überwiejene Schmähredner verhalten wurde, fic) 
öffentlich felbit eine Maulfchelle zu geben, und dann zu 
cufen: „Du Mund, da Du dies Wort geredet, da logt Du!“ 
Der Begriff des Wortes Mauljchelle erklärt ganz gut, warum 
der Schlag auf den Mund ein verfalendes Beizeichen war. 
Die Schelle war finndeutliches Zeichen für die Begriffe 
Richter, Gericht ufw., denn „skillan“ bedeutet richten, wie 
ſchellen (fchallen) und eine „schallende Maulſchelle“ befagt 
alfo ein „weithin vernehmbares Nichten des Sprachorganes" 
auf fünftige Wahrrede. Mehr hatte es alfo nicht zu bedeuten 
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als ein „Merkzeichen“ ; der Förperliche Schmerz war Neben: 
fache. Erſt in fpäterer Zeit der Verwilderung famen Die 
mittelalterlich-chriftlichen VBerfchärfungen des Kniens, Die 
Berabreichung der Maulfchelle Durch den Henker am Branger 
nſw. hinzu. Das öffentliche Tragen befchimpfender 
Abzeichen, aus ähnlichen Urfachen entiprungen, wie oben 
S. 130, das Aufhängen des Hundes ober Der Tür, ge 
ftaltete fich in der Verfallszeit des Gerichtsmejens ebenfalls 
in faum zu überbliclender Mannigfaltigfeit, aus anfangs ein- 
fachften Sinndeutlichfeiten, aus. Einer Frau, welche den An- 
wurf des Ehebruches nicht zu entfräften vermochte, wurde 
vorne das Hemd aufgejchligt. Dem Verurteilten wurde eine 
vote Mütze auf die Bruft gebunden und die Juden mußten. 
einen ſpitzen Hut, fpäter einen gelben Flect auf dem Kaftan 
tragen. Die rote Mütze auf der Bruft jagte durch die Kala 
(Rot — ruoth = Recht; Mütze — mettis — Schöpfer, alfo: 
Schöffe, Richter; Bruft = beruste, berüften, verwalten, for 
mit): „Der Richter waltete des Rechtes". Der {pie Hut war 
der „Jotenhut“, das Abzeichen der Joten (Niefen), welche 
als die feindlichen (nur ftofflichen) Naturfräfte, und daher 
als die Feinde der (rein geiftigen) Götter galten; ey ward als 
redende Urtund denen zu tragen verordnet, welche fich 
duch rein materielle geiftlofe HSabgier als 
gemeinfchädlich erwieſen. Da folches eben meiftens die Juden 
betraf, wurde jehr bald aus dem „Jotenhut“ der „Juden— 
hut“, als welchen ihn noch heute die Heraldik fennt. Die gelbe 
Farbe — die Farbe Donars — wurde erjt jpäter zur 
Peſtfarbe (man Dente an die gelbe Quarantaine-Flagge der 
Kontumaz-Stationen) und als folche zum Yudenabzeichen ; 
das aber erft im chriftlichen Mittelalter. Eine weitere Ehren- 
jtrafe war das Verbot, Waffen zutragen. Die Waffe 
war das Sinnbild des freien Mannes, der darum felbft vor 
Gericht bewaffnet erjchien, weshalb die Entwaffnung gleich- 
bedeutend mit Entehrung war, fo wie das Wort „feige”, nach 
Grimm, RA. (S. 664, Note), geradezu „zum Tode bez 








ſtimmt“ bedeutete. Berluft dev Freiheit bedingte daher auch 
den Verlujt der Wehrhaftigkeit, und im felben Maße, wie 
jene ſich verringert, vermindert fich auch gleichzeitig dieſe und 
mit ihr die Ehre und das Gefühl für dieje. In fpäterer Zeit 
war das Aberkennen des Rechtes Sporen zu tragen eine 
empfindliche Strafe für die Nitterfchaft. Der Efelritt, 
verfehrt, beffen Schwanz ftatt des Baumes in 
der Hand, war eine Ehrenftrafe für Frauen, die dann 
meift völlig nackt durch die Straßen reiten und den Hohn der 
Menge ertragen mußten.) Der Urfprung diefes Schmad)- 
rittes ijt in den jährlichen Umzügen der Götter felbjt zu 


K *) In Darmitadt wurde der zu dieſem Brauche dienende Gel 
von den Herren von Franfenftein zu Beffungen gehalten, und 
Darmjtadt mußte jährlich zwölf Malter Korn als GfelBlehen dafür an 
jene entrichten. Dafür hatten fte, wenn der Efel zum Efelritte benötigt 
wurde, denjelben Durch einen eigenen Boten nach Darmftadt oder in 
das betreffende Dorf der Umgebung zu fenden. Auch Marburg in 
Heffen fannte biefen Brauch. Die Gejchichte fennt einen folchen Fall 
in Mailand, in welchem eine deutfche Kaiferin ſolche Schmach er: 
dulden mußte, Raifer Friedrich Rothbart hatte feine Gemahlin 
in Mailand zurüctgelaffen, während er felber feinen Heerzug weiter 
verfolgte. Die treulofen Mailänder aber hatten die edle Stauffin gez 
zwungen, nacft auf einem Maulefel, verkehrt figend und deffen Schwanz 
ftatt des Zügel3 in der Hand baltend, die Stadt zu durchreiten und fo zu 
verlafjen, bei welchem Schmachritt fie der Mailänder Pöbel mit Kot 
bewarf. Mailand wurde darauf, 1158, vom Rothbart erobert und der 
Kaifer beftrafte Schmad mir Schmach. Er ließ ein riefiges Schaffot 
errichten und drohte, jedem männlichen Mailänder mit fofortigem 
Hentertod, von dem er fich nur zu löfen vermöge, wenn er aus dem 
AfterdesMaultieres, das die Kaijerin geritten hatte,eine hineingeitectte 
Feige mit den Zähnen herausholen und am Plate fofort öffentlich ver- 
zehren würde. Bon einer hohen prächtigen Tribüne jah er und feine 
Gemahlin diefer eigenartigen Sühne zu. Die edlen Mailänder wählten 
die Zeige, und fo blieb der Henker, der vergeblich feiner Opfer harrte, 
nur ein müßiger Zufchauer diefer wohlverdienten Züchtigung. Nurauf 
Fürbitte feiner edlen Gemahlin — e8 war Beatrir Rainaldevon 
Burgund — verzieh der Kaiſer und liefs ſich an diefer Züchtigung gez 
nügen. Drei Jahre ſpäter ließ er die treulofe Stadt erneuerter Wider- 
Ipenftigfeit wegen, am 4. März 1162volljtändig — bisauf die Kirchen — 
zerjtören, ihren Grund mit Salz beftreuen und führte miteigener Hand 
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juchen, wie der noch heute ftattfindende Mitt der Lady 
Godima (god — gut; diwa — Göttin) beweilt. Die Götter 
wurden al& Geifter ohne das Gewand des Geiftes, alfo ohne 
Körper gedacht, und darum ritt die Darftellerin der Göttin 
mit entblößtem Körper ohne Gewandung, um das Geiftige 
des Wefens zu verfinnbilden. Der Graf hie Mercia 
(mer — mehr, tia, za — zeugen) und weift namensmäßig 
auf den Mehrer des Segens hin; es war alfo der Um— 
zug der gabenfpendenden mehrenden Götter. Daß der neu— 
gierig Durch die Spalte Blinzelnde erblindete, beweiſt eben, 
daß der Umzug, der Umritt der Göttin felber war. Der An- 
blie der Gottheit ijt feinem Sterblichen, nur dem Sterbenden 
gegönnt. Der Mann erblindete nicht, fondern ex ftarb. Das 
ijt vielfach bezeugte mythologifche Negel. (Siehe Tacitus, 
Germania, cap. 40.) War nun diefer Ritt ein Ehrenritt, fo 
war der verkehrte auf dem verachteten Ejel ein Schmadhritt. 
Nitt (Nita) ijt das Gefeb, das Nechttun; das wurde verkehrt 
in Unrechttun, und darum mußte der oder die Unrechttuende 
auf dem verachteten Neittier, verkehrt oder unrecht, ftatt des 
Zügels den Schwanz in der Hand, durch den Ort reiten. 


den Pflug über die gerichtete Stadt. (Siehe Defterreich8 Hort, Band I. 
Seite 39 —40.) Gin anderer Umritt, der noch heute al3 Erinnerungsfeſt 
jährlich am 7. Auguſt in alter Form zum Gedächiniffe gefeiert wird, 
fand in der englifchen Stadt Gonventry ftatt, und wird „der Ritt 
der Lady Godiva” genannt. Jm Mittelalter (wann und bei welcher 
Gelegenheit ijt vergeffen) bat eine mildtätige Dame Lady Godimwa, 
ihren Gemahl, den harten Grafen von Mercia, um Schonung der 
Stadt Gonventry. Der Graf war zur Erfüllung diefer Bitte bereit, 
wenn feine Gemablinam hellen Tage völlig nackt durch die 
Stadtritte. Dasgefchah und alle Bewohner Eonventrys ſchloſſen die 
Fenſter, nur ein Mann blinzelteneugierig Durch eine Spalteund follzur 
Strafe auf der Stelle erblindet fein. — Es hält ſchwer, aljährlich eine 
Darjtellerin für die Lady Godiwa zufinden. Am7. Auguft 1907 fand fich 
als Lady Godimwa ein Fräulein „La Milo“, eine Dame, die in Londoner 
Varietees in plaftifchen Poſen auftritt. Mit einer Wachsſchichte über- 
zogen, von ihrem herrlichen Haar ummallt, vitt fie durch Conventry. 
Diesmal hat Fein Bürger von Gonventry feine Fenſter verfchloffen, 
fondern zu hohen Preifen vermietet, auch foll feiner erblindet fein. 














Wenn aud in Conventry feheinbar ein freiwillig übernom- 
mener Schmachritt — als ftellvertretende Sühne — vorzu- 
liegen feheint (nach der Auffafjung der Sage), jo zeigt doch 
der Umstand, daß die Lady Godiwa ein. weißes Nop reitet 
und mie gewöhnlich im Sattel fiBt, daß es fein Schmachritt, 
fondern ein folcher in allen Ehren ift. Wie überall, fo it 
auch in Conventry der mythifche Sinn abfichtlich verkalt wor- 
den, um den alten Brauch Firchlichen Eiferern gegenüber be- 
haupten zu fünnen. 

Es gäbe noch eine große Zahl ähnlicher Ehrenftrafen 
zu erwähnen, doch ftammen diefe meijt aus Zeiten der nac: 
armanifchen Gerichtspflege, in welchen, wie mehrfach er- 
wähnt wurde, die Kala jchon verwirrt war, oder aus alten 
Lynchgebräuchen, die mit richterlichen Erfenntniffen nichts 
zu tun hatten, obwohl fie fid) mittels Kala jehr gut erklären 
(affen, denn das Sinndeutliche in allem und jedem war dem 
Germanen zur zweiten Natur geworden und ift es ihm noch 
heute, denn unbewußt wendet er die Kala an“) in oft mert: 
würdig richtigen Wortfpielen, die er noch heute mit dem alten 
Namen, al3 — „Kalauer“ bezeichnet. 

Wie aus vielen der angeführten Beifpiele fich ergab, 
ſchätzte die armaniſche Gerichtspflege die perfönliche Freiheit 





*) Gin Beifpiel für unbewußte Anwendung der Kala bietet fol- 
gender, vielbelachter Wit Kaifer Wilhelms]. Einſt — lange vor 1870— 
befuchte Prinz Napoleon (Plon-Plon) den preußifchen Königshof. Zu 
Ehren diefes Befuches wurde eine Parade abgehalten. Der Prinz jtand 
im Rufe, den Kanonendonner nicht vertragen zu können, ohne daß gez 
wiffe Inannehmlichkeiten fich einftellten. Mit Nückficht auf diefe Zeibes- 
ſchwäche war die Anordnung gemacht worden, daß fein Standpunkt in 
der Nähe einiger Batterien gewählt wurde, welchen Sparfamteit im 
Pulververbrauch nicht empfohlen war. Nach dem militärischen Schau: 
fpiel, Das der Prinz hoch zu Roß genoß, mußte er fich zurüctziehen, um 
feine Kleider zu wechfeln. — Für den Tag feiner. Ubreife gab aber 
König Wilhelm als Parole das Wort „Schweinfurt“ aus. — In der 
— zweifellos! — abjichtlichen Wahl diefer Parole liegt aber eben die 
unbewußte und doch beabfichtigte Anwendung der Kala, nämlich die 
Anwendung eines Wortes mit „verfaltem” anderen Sinn. 
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Das Armanenrecht kannte keine Feeipeitsftene 











des einzelnen für fo unantaftbar, daß man die Ent 
ziehbung der Freiheit als Strafvollitrek- 
tung als etwas zu Ungeheuerliches betrachtete, um reis 
heitsjtrafen im fpäteren und unferem zeitgenöffifchen Sinne 
durch Richterfpruch zu verhängen. Wohl fpricht Tacitus in 
feiner Germania, Kap. 7, davon, „dap der Feldherr nicht 
über Leben und Tod richten, nit einferfern, ja nicht 
einmal ſchlagen laffen dürfe, welches Recht nur dem Prieſter 
(Armanen) auf der Gottheit Gebot zuſtände“, aber es iſt da— 
mit nur das gemeint, was wir heute als „VBerwahrungs- 
haft” bezeichnen. Und das bezeugt noch ber Sachjenfpiegel (III., 
Art. 42) deutlich genug, wo es u. a. heißt: „Und darumb ift 
uns fundig von GOttes Wort, dais der Menſch GOttes Bild 
it und jol GDttes Ebenbild und frey feyn, und 
wer fih auch anders iemand zueigent, dann GOtt, der thuet 
wider GOtt. Nach rechter Wahrheit aber zu fagen, 
ſo hat Eigenſchafft von Gezwange, undGe 
fängnus, und von unrechter Gewalt, ihren 
Urſprung, Die manvon Alterineinunrechte 
Gewohnheitgezogen hat, undnunvor Recht 
halten wil.“ 

Durch die Verquickung mit dem römiſchen (Un⸗-)Recht 
war das armaniſche Recht ins Wanken gekommen, noch mehr 
aber dadurch, daß — mie wiederholt (S. 96 u. a. O.) gezeigt 
wurde — das Gerichtsweien als Einnahmsquelle mißbraucht 
wurde, und zwar nicht nur im Strafprozeß, jondern — 
was 2 ungleich ſchädlicher nachwirkte — auch im Hivil⸗ 
proze 

Ueber die Beſitzrechte an Grund und Boden 
mag uns der vierundvierzigfte Artikel des dritten Buches 
des Sachjenfpiegels einige Anhaltspunkte geben, um auf 
Diefen weiterzubauen. Er lautet: „Und da unfer (der Sachjen) 
Vorfahren her zu Land Famen,*) die die Döringer (Thürin- 

*) Diefe „Fit-fo-onen*-Sage des Sachfenfpiegels widerspricht 
der, Ing-fo-onen“Sage der Sachſen, denn nach einer ihrer alten 
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ger) vertrieben, die da waren in Alexanders (des Großen) 
Heer geweſen, dev mit ihrer Hülff hat bezwungen Aftam, und 
welche, da Alexander ftarb, fich nicht durfften unterthun in 
dem Lande, durch des Landes Hafs willen, die fchifften von 
dannen mit drey hundert Kylen, die auch verdorben bis auff 
vier und funfftzig. Und derfelben kamen achtzehen gen 
Preufjen, und befaBten das Land, zwölff befasten Rugen, und 
vier und zwantzig famen hie zu Land. Und da ihr ſo viel 
nit war, dafs fie den Acker bauen möchten, und 
da fie auch die Döringifhen Herren jchlugen 
und vertrieben, ließen fie die Bauern ſitzen un- 
geſchlagen, und beftettigten ihn den Ader zu 
joldem Rechten, als nod dDielafjen (Leute, Unter 
thbanen) haben. Und davon fommen die Zaffen 
her, und von den Laffen, die fih verwirkten an 
ihren Rechten, jeynd fommen die Tagmerten, 
die arbeiten um ihren Kohn." 


Stammfagen, die Gebr. Grimm (nad dem Frofchmäufeler I. cap. 2, 
und nach Aventins Bayr. Chronif, Blatt18 b) erzählen, find die Sachfen 
mit Afchanes (ſpr. Aſkanes, vgl. Aſchenas, beffer Ajtenas, Moſes J. 10,3, 
Seremias 51, 27), ihrem erſten König, aus dem Harzfelſen mitten im 
Walde bet einem frifchen Borne herausgewachfen. „Aft” = Entitehen 
(vergl. GLB. Nr. 1, ©. 30), aber auch die Efche, der Welt- und 
MenjchheitsbaunYdggdrafil. Dieſes „Wachfen ausdem Felſen“ ijtaber 
wieder Kala, undijtmitdem Namen Germanen innig verbunden. Schon 
Aventin (Zoannes Turmayr 1477—1534) leitete den Bolfsnamen „Ger— 
manen” aus germinare — hervorwachfen ab. Der Name leitet fich 
ab aus dem abd. „garm“ — Germ (vergl. Hefe, von hevan, davon: 
heben, Hebel), das Gärungerzeugende, Davon: garman = „aus 
einer Urfache hervorwachfend zu neuer Urſache werden“, 
u.daher „Sarma= Schidjal, fandkrit.: „Karma“. Uus dem Fel— 
fen hervorwachſen bedeutetalfo falijdh: DieauseigenemDenten, 
Tun, Handeln, durch fich felbjt Gefchaffenen“, alfo ein Ur- 
volf oder „Ing-fo-onen“. Die „Iſt-fo-onen“-Sage des Sachjenfpiegels 
bezieht ſich alfo nicht auf das Sachfenvolf in feiner Gänze, nicht auf 
deren Ing-fo-vnentum, fondern auf heimgefehrte „Iſt-fo-onen“ welche 
nun mit Beute beladen Land erwarben und innerhalb ihres Stamm: 
volfes wieder feßhaft, zu Ing-fo-onen geworden waren. (6.2.8. 
Nr. 2, ©. 16.) 9 
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In den Sloffen wird des näheren noch erörtert, daß fie 
im Lande „Saffen”, alſo Sachfen (Terra antiquorum Saxo- 
num, weftlich von der Wejer, auf der Geeft oder dem Wald: 
und Heideland bis zur Hunte im Norden, im Süden bis zum - 
Angrivarenmwall) fich feßhaften machten, und zwar mit Zu— 
ftimmung des Königs Buoch (Bog) von Bojochaim, defjen 
Reich von Böhmen bis Yütland ich erftreckte, auch Rügen 
umfaßte und „Troyenrike“ (Trojer-Reich, Doringen, Thürin- 
gen) genannt war. (Das ijt das Reich der Trojaburgen, von 
welden Carus Sterne jo verdienftvolle Auffchlüffe brachte.). 
Die Doringe wurden zu Laffen gemacht, ein Ausdruct, der 
fih in den Formen „Laten“, „Leute“, für niederes, verz 
mijchtes Volk bis heute erhalten hat, ähnlich wie bei den Römern 
die „Ladini“. Auch dieje Ladini beftanden aus allerlei zu: 
fammengewürfeltem Volt (Kriegsgefangene aller Länder), 
welches endlich durch feine Maffe in Nom allmählich über die 
drei erften bevorrechteten Schichten der Römer Meifter wurde, 
ſowohl politifch wie fprachlich. Das war eben jenes raffen- 
lofe Chaos, die Brutjtätte des römifch-hierarchifchen 
Imperiums der nacheäfarifchen Zeit, welches feinen verderb- 
heen Einfluß auch auf Germanten ausdehnte. Aus folchen 
hörigen Leuten (Laffen, Laten) entftand unfer Broletartat, 
wobei jedoch nicht überfehen werden darf, daß im Laufe 
des Mittelalters auch ein jehr großer Teil urjprünglich freier 
Germanen non den Großgrundbefigern, ſowohl Adel wie 
Kirche, ebenfalls zu Hörigen herabgedrücdt und um ihre 
Freiheit betrogen wurden. 

Die Iſt-fo-onen der Sachſen — wie aller Ario-Germaiten 
— hatten aber feit Urtagen die ritagemäße Gepflogenheit, bei 
Landnabhme, wenn das Land fchon bewohnt und nicht mehr 
Neuland, alfo nicht mehr unbewohnt war, den Bewohnern, 
nachdem fte befiegt waren, ein Drittel des bebauten Landes 
abzunehmen, fie auf den reftlichen zwei Dritteln aber „unge: 
ſchlagen figen zu laſſen“.“) Ein interefjantes Beifpiel bietet 
) G.L.B. Nr. 1, ©. 32 ff, Nr. 2, ©.5—9 (Landnahme ©. 8). 
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Landloſe unter Odoaker und Theodorich — 











die Landnahme der Goten unter König Theodorich dem 
Großen (Dietrich von Bern) im Jahre 489 in Stalien. 
Procop, der ficher fein Freund und Lobredner der Goten 
war, berichtet, daß die Goten fih nicht nur mit einem 
Drittel der römischen Ländereien begnügten, jon- 
dern, daß fie auch nichts weiter nahmen als das, was Odoaker 
(476) ihnen fchon früher genommen, alfo, daß feine neue 
Kränfung des Eigentums jtattfand. Alfo Feine Blünderung, 
Brandfhagung ufw. Cafftodor (var. J. 28) läßt den 
König Theodorich fich folgendermaßen äußern: „Si. Roma- 
num prädium (ex quo Deo propitio fontium fluenta 
transmisimus, ubi primum Italiae nos suscepit imperium) 
sine delegatoris cujusdam pictatio, präsumptor barbarus 
ocupavit, illud priori domino, submota dilatione, resti- 
tuat. Quodsi- ante designatum tempus rem videtur in- 
gressus, quoniam präscriptio probatur obviare tricennii, 
peditionem jubemus quiscere pulsatoris“. Daraus er- 
gibt fich, daß die Teilung der Landlofe unter die Goten eine 
vollfommen geregelte war, daß man den Goten fchriftliche 
Anmweifungen auf die ihnen zugefallenen Landloje ausftellte 
und daß fich der ganze Vorgang in voller — und daher durch 
lange ritagemäße Gewohnheit — geregelter Ordnung wohl: 
difzipliniert, vollzog. Daß dies in fo großer — ritagemäßer 
— Ordnung vor fich ging, ebenfo wie fünfzehn Jahre früher 
unter dem König Odoater, beweift das VBorhandenfein eines 
alterprobten Nechtes, wie altgewohnter Schulung, die wir 
einige Jahrhunderte fpäter — unter chriftlicher Nera — jo 
fchmerzlich vermiffen. Beachtenswert aber ijt der Umftand, 
daß, während ihrer jechzigjährigen Herrfchaft in Italien die 
Goten für fich abgefchloffen blieben und mit den Nömern 
fich nicht vermifchten. Auch das ijt ritagemäß, fte bildeten — 
wie in Indien, Ehaldäa, Babylon, Aegypten, kurz, wie font 
überall — für fich eine Kafte, und zwar Die Kriegerkaſte, 
aus welcher fich der fpätere italienische Adel entwickelte, troß- 
dem fte Die Herrfchaft verloren, Die fte in anderer Form, frei- 
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lich unter Aufgabe ihrer Nationalität und Sprache, wieder 
gewannen, wieder gewinnen mußten! Die Goten führten die 
Waffen, fie folgten dem Nufe zur Schlacht; die feige ge- 
mwordenen Nömer lebten unter dem Schuße ihrer gewohnten 
Geſetze, Die man ihnen belief, — während die Goten ihr 
eigenes Necht wahrten — in gewohnter Genußfucht weiter; 
jedes der beiden Völker redete feine eigene Sprache, pflegte 
feine eigene Sitte und Kleidung, ohne im großen und ganzen 
das Bedürfnis zu fühlen, zu einem einheitlichen Bolle zu verz 
ſchmelzen. Trotz diefer Scheidung anerkennen doch die Römer 
die guten Gemütseigenfchaften ihrer neuen Herren, und Die 
_ Bifchöfe beeilen fich, den Römern das feufche, tadellofe Leben 
ihrer Befteger, als nachjtrebenswertes Beifpiel in den glühend- 
sten, begeiftertften Worten, vor die Sinne zu führen.) Selbft 
ihre Feinde, die in ihrer Eitelfeit ſchwer gefränften Römer, 
erzählen einzelne Züge, die von der Sinnesweife der Goten 
vorteilhaft zeugen und unfere Bewunderung herausfordern. 
So ward 3. B. während des blutigen Kampfes mit den 
Griechen Neapel, defjen Einwohner es zum Teil mit den 
Feinden der Goten gehalten hatten, von dem damaligen 
Könige Italiens, Totilas, eingenommen. Das fogenannte 
Kriegsrecht möchte felbft bei zeitgenöffifehen Heeren — und 
mußte e3 bei diefen tatfächlich jehr oft — den Siegem zur 
Entſchuldigung gedient haben, wenn fie die eroberte Stadt 
*) Go fchreibt 3. B. der fatholifche Bifchof Salvianus v. Marfilia’ 

„De gubernatione Dei, Lib. VII“ über die Vandalen, welde unter 
Gänferich 427 ihr mächtiges Reich in Afrika gegründet hatten, das 535 
von Belijar zerjtört wurde: „ES gibt feine Tugend, in welcher wir 
Römer die Vandalen übertreffen. Wir verachtenfie als Reber (fie waren 
Arianer) u. Doch übertreffen jte uns an Gottesfurcht. Gott führt die 
Vandalen über ung, um die unzüchtigften Völker durch Die jitten- 
reinften zu züchtigen. Wo Goten herrfchen, iftniemand unzüchtig außer 
den Römern, wo aber Vandalen herrichen, find felbit Römer feufch gez 
worden !” Das fagte ein Bifchof derfelben Fatholifchen Kirche, Deren 
PBapft Urban VII. im Jahre 1484, am 3. Dezember, die gratienvolle 
Bulle Summis desiderantes der hehren Germania ins Angeficht 
fchleuderte, ohne die Sünde gegen den heiligen Geift zu fcheuen. 
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eingeäfchert, Die Einwohner geplündert, gemordet, gefchändet 
hätten. Allein Totilas, der Gote, erfaunte dieſes fogenannte 
Kriegsrecht nicht nur nicht an, fondern im Gegenteile lief 
er den ausgehungerten Neapolitanern zuerjt wenig, zunächit 
mehr und dann immer mehr Lebensmittel zuteilen, damit fie 
nicht durch allzu große Gier und Die zu raſche Befriedigung 
des Heißhungers ihr Leben gefährdeten (Brocop, Gotijder 
Krieg. Ausgabe: Muratori, T. Ill. cap. 8). Welche Lobes- 
pofaunen es in alle Windftriche fchmettern würden, ‚wenn 
jolches von einem Römerheer oder dgl. zu berichten wäre! 
Und während diefes ganzen blutigen Krieges unter König 
Zotilas, in welchem die Goten ſowohl ihrer Herrfchaft in 
Stalien,ihrer Religion, wie überhaupt ihres Beftandes wegen 
fich ſchlugen, wird Feiner einzigen von ihnen verübten Greuel- 
tat berichtet, obwohl ein leidenfchaftlicher Vertilgungstampf, 
und nicht in vitterlicher Weije, gegen fie geführt wurde. 
Der in Beſitz genommene Boden, fei es als Land für ein 
ganzes Volk, jet es als Gau für eine Hunfchaft,*) fei es als 
Weichbild für eine Gemeinde, wurde von der Sonne (Ar) zu 
Lehen für das Bolk, die Hunfchaft oder die Gemeinde genom- 
men, und dann nach Lofen gleichmäßig vermefjen und unter 
Die Teilnehmer am Zuge verteilt. Es wurde bei jeder 
Gattung, ob Land, Gau, Gemeinde, um je ein Los mehr gez 
bildet als Teilnehmer waren, und diefes eine Los ward als 
„Heilslos“ zur Anlage des Halgadoms beftimmt;; fet eg nun 
der Landes-, der Gau- oder der Gemeindehalgadom. In 
Iglau ftebt 3. B. die Hauptficche zu St. Jakob auf dem 
„Heulos",ein Name, der — wiedie Schreibart deutlich genug 
zeigt — heute unverftanden ift, aber trogdem noch deutlich 


*) Nicht „Hundertfchaft“, wie irrtümlich angenommen wurde, 
fondern Hunfchaft von Hun — Richter, nämlich: Gerichtsbezirk. Ebenſo 
iſt „Zentſchaft“ nicht Zehnerſchaft, was gleichfalls Irrium ijt, ſondern 
vom Sentgerichte (Seent; fpäler geiſtliches Gericht; früher Gemeinde— 
gericht) her benannt, das ein Untergericht, ein Gemeindegericht war, 
das feinen Zug zur Hunfchaft nahm. 


149 











8 Fertiges Staalsgefüge der Fjtefo-onen-Züge 











genug auf den armanijchen Halgadom, auf das 
Heilslo3 hinweift; ebenjo wie der Ortsname „Rottles” 
in Ntiederöfterreich auf das Heilslos als Gotteslos 
deutet. Der Zandesname „Andalufien“ birgt die alte Bezeich- 
nung „Vandalenlos" ; e8 war das Land, das die Vandalen 
in Spanien in Befi genommen hatten. Und Ortenamen mit 
den Endfilben „los", „lus“, „les“, „leis",wiez.B.Sieghartles, 
MaBles, GeBles, Schlagles und viele andere, weifen deutlich 
darauf hin, daßeinmal jene Lofe einem Sieghart, einem Maß 
(Mates, Matthias), einem GöB (Gottfried) uſw. zugefallen 
find. Das „Schlaglos”, das fich in „Schlagles" erhalten hat, 
dürfte wohl fehmwerlich auf Schlag (als Waldfchlag) zu bez 
ziehen fein, jondern gleichfalls auf einen verballhornten 
Berfonennamen. 

Da wir auch hier wieder Die Dreiteilung (wie überall) 
treffen, und zwar Land, Gau und Gemeinde, welche den Be- 
‚griffen Voll, Stamm und Sippe in gewiffem Sinne ent- 
Iprechen, und wir Diefer Dreiteilung bei jeder Landnahme 
(Odoaker, Theodorich ufw.) wieder in der Verwaltung des 
gewonnenen Landes begegnen, nämlich, daß den Pro— 
vinzen Herzoge (duces), den Gauen Grafen (comes) vor- 
ftanden, aber auch den Städten und Gemeinden Grafen nied- 
vigeren Ranges (fogufagen zweiter Klaffe) vorgefebt waren, 
diefe Einteilung aber jofort, wie jelbjtverjtändlich plaßgreift, 
wenn das Schwert in die Scheide gefteckt war, jo zeigt es 
unmiderleglich, daß das Völferheer folcher Fit-fosonen-Züge 
ſchon alfo geordnet vom Heimatsvolfe fid losgelöſt und ſchon 
mit fertigem Staatögefüge die Wanderfahrt angetreten und 
fich vollfommen ordnungs-, alfo ritagemäß in ihrem neuen 
Heimatlande niedergelafjen hatte. Diefes ritagemäß Geord- 
nete jedes Sit-fo-onen- Zuges, das jede Störung, jede Weber: 
hebung einzelner, jede Unbotmäßigfeit verhinderte, läßt eben 
jene Zandnahmen fo bewunderungsmwürdig erfcheinen und 
den beinahe rauen Erfolg jedes folden Zuges erflärbar 
finden. 
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Grund und Boden fein perföntiches Sigentum 

















Wenn nun aber vom Führer des Sit-fo-onen- Zuges 
das neugewonnene Land von der Sonne (Ar oder AL) zu 
Lehen genommen wurde, jo beweijt dies, daß er es nicht 
als perfönliches Eigentum beanfpruchte oder betrachtete 
und es Daher auch fein anderes perfönlihes Eigen- 
tuman Grund und Boden geben fonnte, wenn fchon 
der König jelbev für fich fein folches erfannte, da er fich 
ja al3 Lehensmann und Sachwalter der Gottjonne (Ar oder 
AD betrachtete und in Deren Namen das Land weiter ver- 
lehnte. So wie der König fich jelber nur als Lehens- 
träger betrachtete, fo belehnte er als Sachwalter der Ar feine 
Fahrtmannen, je ihrem Nange entiprechend, wieder mit den 
ihnen zulommenden Landlofen, für ſich und ihre Nach— 
fommen. Die Kinder bildeten die Sippe, Die auf dem Lehens— 
gute ſaß, und waren als Sippenglieder nußberechtigt und bez 
triebspflichtig unter der Zeitung des gamilienhauptes, der 
der Mumdwalt oder Bormund der Sippe war, bis zu feinem 
Tode, in welchem Falle fein ältefter Sohn in feine Nechte und 
Pflichten trat. Derjenige, der ein Land fich aneignete, ohne 
Mittler, d. 6. der e3 für fih von der Sonne als „Arland“ 
oder „Alod“ (Allod), (al = Sonnenfener, od = Gut) direkt 


zu Zehen nahm, war nun niemandem außer Gott („ar“ oder, 


„al“) Lehenspflichten ſchuldig und ſonſt vollſtändig unabhän- 
gig, aber auch für einen folhen war Grund und Boden 
fein perfönliches Eigentum. Daraus ergibt fich, daß 
er es weder verfaufen, noch durch Schulden belaften durfte, 
da es nicht fein Eigen, fondern nur Lehen war.*) Ebenſo— 


Ein interefjantesBeifpiel bietet die Gefchichte der Babenberger 
in der Oſtmark zwifchen den Jahren 976—1246. Das Gefchlecht wurde 
mit der Oſtmark vom Reiche belehnt. Es rang nach und nach den Ma- 
gyaren das Zand ab, das wirnoc heute Niederöjterreich nennen. Die 
Kaifer, um die Tatkraft der Markgrafen anzufpornen, ſchenkten 
diefen nach und nad) verfchiedene Gebiete der Mark, auch folche, die 
noch nicht erobert waren und im BeftBe der Magyaren zuc Zeit der 
Schenkung fich befanden, als „Allodial-Güter“. In der goldenen 
Bulle Kaifer Friedrich I, in welcher er die Oſtmark Am Herzogtume 


« 
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Hube. Hune. Ritter 











wenig durfte ein Lehensgut geteilt werden. Ein ſolches Gut 
begriff eine Hufe oder Hube (ahd. : huobe, angelfächj. : hyde, 
(at.: mansus, dän.:. bool ujw.) Landes in fid, nach ur 
alter Berechnung genügend, eine Familie zu erhalten. ES war 
geſchätzt, um mit einem Pflug und einem Gefpann als Ader- 
land bebaut- werden zu können und umfaßte zwanzig, dreißig 
oder vierzig Morgen, je nach örtlichem Brauch. Erſt in 
ſpäterer Zeit wurden die Huben auch geteilt, und daher jtanı- 
men die „Halbhubner“ (Halbhuber), gegen die älteren „Hub: 
nec”, die nun zum Unterfchiede „Vollhubner“ genannt wur: 
den. Eine folche Hube galt fpäter als „Mannslehen“, wäh- 
vend hundert derjelben oder auch mehr oder weniger als 
„Ritterlehen“ betrachtet wurden. Erftere waren Bauern, letz⸗ 
lere Rittergüter, mit welchen ſchon die Hunſchaft verbunden 
war, während die „Hubner“ oder „Mannslehner” ſchon als 
Hörige, Leibeigene galten. Da aber mit dem Ritterlehen Die 
„Hunfchaft“ verbunden war, ergibt fich Daraus, daß der nım- 
mehrige Vorfteher der Hunſchaft, der Ritter,*) ehemals als 
„Hune”**) der armaniſche Richter (Femane) war, und zur Zeit, 
als die Hubner nod Freie waren, ihnen weder. vom Könige 
oder Graugrafen, nod durch Erbfolge als Herr gefebt, fon- 


erhob und dem Herzog volle Landeshoheit gewährte, erklärte er alle 
Reichslehen und fonitigen Zehen, ſowie auch alle früheren Allode in 
der Sftmart als dem Herzog von Defterreich zu Lehensrecht verfallen, fo 
daß fein fremdes Lehen und fein nicht babenbergifcher Allodialbeſitz 
mebrin Defterreich zu Nechtbeitand. (Siehenäheres darüber in meiner 
Abhandlung „Die Babenberger“ im Raifer-Jubiläumswerfe „Deiter- 
veich8 Hort”, Verlag „Bindobona”, Wien, 1908, Bd. L, ©. 22—47.) 

*) Schon oben ©. 141 zeigte fich der jprachliche Zufammenhang 
zwiſchen Rita und Ritt, derjelbe Zufammenhang beftebt auch zwifchen 
Rita u. Ritter. „Ri” = Rita, u. „er” =der Ausüber, der Macher, alfo 
„Ritter“ = der Walter der Rita; in unferem Deutfch müßte das Wort 
jomit „Ritaer“ lauten. Daher auch die ftrengen Rechtsanfchauungen 
und NRechtspflichten, welche in der Blütezeit des Rittertums einem 
Ritter eingefchärft wurden ; das war das lebte Aufflackern des nur 
mehr unklaren Bewußtſeins vorchriftlicher Armanenwürde. 

**) Daher auch der Name „Hunen-“ oder „Hünengrab“. 








Beftbrecht, Eherecht Erbrecht, Ehe 








dern lediglich durch freie Wahl der Hunſchaft als ihr Richter, 
der ein Gleicher unter Gleichen, anerkannt war. Daher war 
ehemals auch die Hunſchaft nicht ihm verliehen, ſondern nur 
die eine Hube, die er ſelber bebauen mußte. Und ebenſo 
war es mit den Graſſchaften; auch der Graf hatte nur die 
eine Hube, die er ſelber bebaute, auch der Graf war ein 
Gleicher unter Gleichen, und ſo gings fort bis hinauf zum 
König ſelber, denn alle Germanen waren frei, gleichberechtigt, 
und nur geiftige und körperliche Tüchtigteit gab nach ihrem 
Maßſtabe größere Rechte, welchen aberauch größere Pflichten 
hinmwiederum Die Wage hielten. 

Weil es nun an Grundund Boden fein Eigentum, weder 
perfönliches noch fippliches gab, fo mußte auch das „Erb- 
vecht” Dementiprechend ausgeftaltet geweſen fein. Diejes ent- 
Ipricht darum auch dem „Befitrechte"*) und entwickelte 
fich aus dem „Eherechte". Schon das Begriffswort „Ehe“ 
zeugt Durch feine finnfällige Wortdeutung für die hohe Weihe 
diefer Einrichtung, welche mit Recht die „Raumurzel"**) des 
Germanentums genannt wurde. Eh heißt geradezu Geſetz; 
vielmehr ijt Geſetz eben die „Eh“. Ehafft Gericht oder ehlich 
Ding (WUleman. Land-Recht, cap. 75: „wi diu richter elichiu 
Dink gebiten ſullen“) hatten ihre befonderen Rechte und Ger 
fee und hießen davon „Ehding“, „Echtding”. Das Wort 
„Shafft“ ift zufammengefebt aus dem Urwort „E“ oder 
„Eh“ — Gefeh und „haft" = Anhänglichkeit, Zwang und 
bedeutet eigentlich „Gefebeszmwana”. Es bezeichnete die Samm- 
lung bürgerlicher Gefete für Sennt- und Hunfchaften, welche 
fich dieſe felbit gefeht; heute würde man felbe „Gemeinder 
oder Landfchafts-Sagungen“***) nennen. 


*) Wohlgemerkt: „Beſitzrecht“ und nicht Gigentumsrecht. 
8.8. Nr. 1, ©. 20: Eh-Rune. 

==) Das alte, vom König Rudolf von Habsburg 1276 beftätigte 
Stadtrecht von Augsburg, wird die Ehafft genannt und beginnt: „Hie 
aber hebet jich an die Ehafft in unde alliv div recht” ufw. — Daz 
„Ebök“ ijt ein Gefegbuch. — Landeuew“, „Land ewa“ bedeutet Lande 
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Sippenglieverung, Morgengabe, Mitgift, Eheſchließung | 











Das Befigrechtder Sippe an dem Erbgute mußte darum 
ſchon fehr ausgebildet fein, um allen Streitigfeiten in der 
Erbfolge, die feine willfürliche, fondern gefeglich ftreng und 
unabänderlich geregelt war, vorzubeugen. Sm Sachjenfpiegel, 
Buch I, im dritten Artifel ijt Die gradmäßige Sippengliede- 
rung und ihr Erbrecht bis ins fiebente Glied, wo die Sippe 
endet, genau verzeichnet („Nu merke, wo ſich die Sippe anhebet 
und mo fie ſich endet“). Schon die Ehe an fich jelbjt wurde 
ursprünglich nur als bürgerlicher Vertrag aufgefaßt, wie 
ſchon das Wort e, eh, ae, ea, ewa uſw., aljo „Geſetz“ an: 
deutet. Bon der Morgengabe oder dem Brautfauf hieß die 
Heirat „Gift“ von geben, mie noch heute die Ausſteuer als 
Mitgift (Mitgabe) bezeichnet wird, denn die Gabe felbjt war 
die Braut, die der Bräutigam ihrem Vater, Bruder oder 
fonftigem Vormund abfaufte. Gefa*) — geben, heißt fo viel 
als verheiraten ; Gefn, die Gebende, ift ein Beiname Freyas, 
und Gefton ift nach Gylfaginning 35 Die vierte Afin, eine 
Jungfrau, und ihr gehören alle, Die unvermählt jterben;; fte 
„ijt die Brautgöttin der Edda. Die vorchriftlichen Gebräuche 
bei Eheſchließungen fpiegeln ſich noch in der mittelhoch- 
deutfchen Dichtung. Jm Nlibelungenliede erfolgt nach der 
Verlobung das Beilager ohne Briefter und Kirchgang ; im 
Parzeval findet zuerft das Beilager, dann erjt die Firchliche 
Trauung Statt. Im Wigalois wird erft am Morgen nach der 
Brautnacht die Mefje gefungen. Fm Lohengrin jprach der 
Kaiſer felbft die Brautleute zufammen, am Abend erfolgte 
das Beilager und die Brautmeffe erft am nächjten Morgen. 
Die firchliche Trauung führte erft die Kirche ein, denn da 


recht. — Lege Allemannorum, Tit.IV.: „De juratoribus, quales vel quan- 
tos, secundum Euva homa habere debet“. — Allem. Landrecht, cap. 
259: „Die, die got felber ſchrieb mit fier Sant“. Die alten Sachen 
fchrieben „ae“ und nannten ihr Geſetzbuch „Aebek“. — Iſt gefeo athre 
Ue on minum Leonun withjrothende there Ue minesmodes“, d. i. 
„Ic ſehe ein anderes Gefeg in meinen Gliedern, welches jtreitet mit 
dem Geſetz meine8 Gemüte3“. (Beda, Erſtes Buch der Gejchichte.) 
*) GLB, Nr. 1, ©. 21: Ge-Rune. 
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j Vollehe, Nolehe, Wintel- vder wilde Ehe 








vordem jeder Vertrag, jede Rechtshandlung infolge der Drei- 
einheit Neligion-Wifjenfchaft-Necht geheiligt war, jo bedurfte 
auch die Eheſchließung feiner befonderen Weihe vom Stand: 
punkte der Wihinei aus. Strenge EhegefeBe vermehrten Miß— 
heiraten zwifchen Freien und Unfreien, im Intereſſe der Nein- 
haltung der Maffe, denn die Unfreien, als aus Nachkommen 
von Kriegsgefangenen aller möglichen Völkerſchaften ftam- 
mend, wären einer Reinhaltung der Kaffe im Wege geftanden 
(G.L.«“B. Nr. 1, ©. 11, Ka-Rune). Einer Lockerung der 
Rita entftammte der fpäter geduldete Ausweg für die Verz 
bindung vornehmer Männer mit geringen Frauen, welcher 
jedoch fein feierliches Verlöbnis vorherging, und welche ohne 
Brautfauf, Brautgabe und Mitgift eingegangen wurde, mit- 
hin feine wahre, volle Ehe war, deren Kinder nicht erb: 
berechtigt waren, Die aber doch als vechtliches Verhältnis galt. 
Bei den Langobarden wurde |päter auch bei Diefen Mifchehen 
den Frauen die Morgengabe bewilligt, woraus das Wort 
„merganatica“*) wurde, das der Bezeichnung „morgana= 
tijche Ehe“ zugrunde liegt. Diefe Frauen der Notehen oder + 
„morganatifchen” Ehen wurden „Kebſen“ oder Kebsweiber, 
lateinijch aber concubine ejus,-genannt („concubinae ejus 
nomine Gepa“ — eheliches Kebsweib mit Namen Gepa. 
Saalbuch des Klofters Formbach 1181). Weil aber fpäter 
die Kirche Diefe Notehen mißbilligte, wurden fie jeltener und 
wuchjen zu dem aus, was man heute al3 „wilde Ehe” oder 
„Konfubinat” bezeichnet. Nur im Hochadel — der fo manche 
Armanenfitte, wenn auch unverftanden, noch bis heute pflegt 
— blieb die „merganatica“ als morganatijde Che bis 
heute im Gebrauch und wird durd Die Trauung auf 
die linfe Hand gefeiert. 
Die Ehe ward für vollzogen angefehen, wenn vor 
Zeugen beide Teile zufammen ein Bett beftiegen und man 





*) merga = Jungfrau, Frau; nat = naut = Not, Zwang; 
ica = aska = entfprungen ; d.h. „Der Not an (ebenbürtiger) Frau 
entfprungen”, alfo: Notehe. 
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Bermögensrechte der Frau und Witwe. Gattenrecht 

















über fie Die Dede breitete. Am nächiten Morgen erfolgte 
die Vebergabe der Morgengabe oder die Rückgabe der Braut, 
wenn der Mann erkannte, daß fie jchon früher ihre Blume 
verloren. Diefer Brauch erklärt lich durch den Zweck der Ehe 
(Sefeg!), der darin gipfelte, einen „echten“ — gejegmäßigen 
— Erben zu erzielen. Darum war Unfruchtbarkeit der Frau 
nicht nur Scheidungsgrund, fondern Scheidunaspflicht. — 
Mar der Mann aber unvermögend, fo hatte er das Necht, 
fich einen Stellvertreter zu wählen. Weil die Frau aus der 
Bormundichaft ihres Vaters, Bruders oder Oheims durch 
die Ehe in jene des Mannes überging, fo ftand dem 
Danne der Nießbrauch des ihm von der Frau zugebrachten 
Vermögens zu, obwohl es ihr Eigentum verblieb. Erft 
bei der Scheidung oder wenn es ſich um das Erbe han- 
delte, wachten ihre Vermögensrechte auf. Als ihr „Mund- 
walt” (Bormund) ftand dem Wanne das Necht der Züch— 
tigung zu. Das Jüterboger Stadtrecht I. 82 fagt: „Schlägt 
der Mann die Frau mit Stock und Ruthe, fo bricht ev feinen 
Frieden." Und im Nibelungenliede heißt es von Siegfried: 
„Und er zerbläute gar gewaltig ihren (Krimbhildens) wonnig- 
lichen Leib", al3 fte das Geheimnis der Gürtellöfung Brun- 
hildens ausgeplaufcht hatte.*) Die Ehebrecherin durfte 
er anfänglich unbefleidet, fpäter im bloßen Hemd und Mantel 
aus dem Hofe treiben. Die Bormundjchaft über Die 
Witwe fiel an ihren mündigen Sohn oder die fonitigen 
Erben des Mannes, aber fie hatte das Recht, fich bei jchlechter 
Verwaltung ihres Vermögens bei dem Dinge zu beklagen, 
das dann die VBormundfchaft über fie übernahm, wenn ihre 
Klage begründet war. Den Nachteilen der ehelichen 
Gütergemeinfchaft bei Ueberſchuldung des Gatten 


=) Der Nibelunge Nöt, XV. Aventiure, Strophe 894: 
„Daz hat mich fit geroumen“ ſprach daz edel wip (Krimhilt), 
„aud hat er fo zerblouwen dDarumbe minen lip, 
daz ich iz in geredete Daz befwarte ir den mout, 
daz hat viel wol errochen der helet fiene unde quot.” 
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Gürlelrecken, Stuhlrücken, Vaterrecht 








konnte ſie durch das „Gürtel recken“ entgehen, wenn ſie 
beim Begräbnis des Gatten, dieſem den Gürtel auf das Grab 
warf, oder Richter und Zeugen darreichte (veekte)*), oder Die 
Schlüjfel, die ihr mit der Morgengabe überreicht wurden, 
dem Toten auf die Bahre legte (Fifchers Erb- 
folge IL, ©. 213): Die Schlüffel waren das finndeutliche 
Beiden der Hausfrau und wurden ihr daher bei der Schei- 
dung auch abgenommen. Wenn die Frau oder die 
Witweihren Stuhlrüdte, d.h. das Haus freiwillig 
oder gezwungen verließ, verlor fie damit auch die Güter: 
gemeinfchaft mit den Kindern diefer Ehe; davon ftammt 
der Brauch und das fpätere Sprichwort: „(Jemanden) den 
Stuhl vor die Tür fegen", für aus dem Haufe jagen und 
der Gütergemeinfchaft entjegen. i 

Das Baterrecht febte mit der Geburt des Kindes ein. 
Ob das Neugeborene leben bleiben dürfe oder nicht, entfchied 
der Vater. Sollte es leben bleiben, fo befahl er das Kind auf- 
zubeben, das ihm auf den Boden vor die Füße gelegt wurde. 
Die Frau, welche ihm das Kind vor die Füße legte und. dann 
aufhob, hieß davon „Hebamme“ (iordgumma, jordemoder 
— Erdmutter; hevan-amma = hebende Mutter) und war 
in Urzeiten eine Heilsrätin,**) alfo Aerztin und ſozuſagen Stell- 
vertreterin der Göttermutter Frouma, da fie Armanin war. 
Daher iſt im Franzöftichen „sages femme“ (weife Frau) noch 

*) Die Ablegung des Gürtel war das finndeutliche Zeichen (ver 
dende Urfund) des entfagten Erbrechtes. Die Erbin legte ihn aufdas 
Grab und entfagte damit dem Erbe, aber fie wies damit auch alle 
Haftung mitihrem Eigengut von fich. So befam 1309 Margarete von 
Beaujen, die Witwe nach Jeans de Chalong, Grafen von Aurer, eine 
feierliche Urkunde darüber, „daf fieihren Gürtel aufdem Grabe ihres 
Mannes gelaffen und folglich der ehelichen (gefeglichen) Gemeinſchaft 
entfagt, aber fich damit aus aller Haftpflicht gelöft habe. Man über- 
antwortete deswegen einen Ungerichten (Mifjetäter) dem Fraifch — 
Richter ohne Gürtel, denn die blutige Hand (das Blutgericht) nahm 
fein Erbe. („De blödige Hant er nemt geen erfnis“ Mathei,' In 
paroem. belgicis VI. S. 183.) 

**) GLB. Nr. 2, ©. 42, Urmaninnen. 
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Echte Kinder, unechte Kinder, Mantelfinder 








heute ihr Titel. Liefs der Vater das Kind nicht aufheben, 
dann wurde e3 ausgefeht. Der Ausfegling durfte noch nichts 
genofjen haben, denn ein Tropfen Milch oder Honig*), oder 
das erfte Bad ficherten ihm das Leben. Noch in chriftlicher 
Zeit durften nur ungetaufte Kinder ausgefegt werden, darum 
legte man neben den Ausjegling Salz, was befagte, daß 
er die Taufe noch nicht empfangen habe. Später legte man die 
zum Ausjegen beftimmten Kinder vor die Kirchentür; wer 
fie aufnahm, erhielt Gewalt über fte, welche die Eltern durch 
die Ausfegung verwirkt hatten. Der Ausfegung felbit 
verfielen meift nur mißgeftaltete, verfrüppelte Kinder, die 
nicht lebensfähig waren, oder jolche, welche der Vater nicht 
als „ehelich“ (echt, gefeglich) geboren, alfo nicht als fein 
„echtes“ Kind anerkennen wollte. In legterem Falle, der doch 
für die Mutter den jchweren Vorwurf der ehelichen Untreue 
enthielt, fonnte die Mutter ein Ordal verlangen. Das 
Kind wurde in den Schild des Vaters gelegt und ins Waffer 
gefebt. Schwamm der Schild wie ein Boot, fo galt das Kind 
für echt; fant der Schild aber unter, fo galt es für unecht. 
Diefe Wafferprobe erhielt fich lange und fpielte in den 
Hexenprozeſſen ihre befannte graufige Rolle. Auch da galt das 
Schwimmensfür die elbifche Wefenheit, alfo als Be- 
weis der Hexenfchaft, das Unterfinfen für menfchliche 
Wefenheit. Daß hier Schuld- und Unfchuldbeweis fich 
verjchieden äußern, ijt nur fcheinbar, denn die Probe galt hier 
das echte Kind zu fennzeichnen, dort das elbifche Wefen, in 
beiden Fällen bejahte das Schwimmen, verneinte das 
Unterfinten. 

Mantelkinder waren Adoptivfinder, welche der Vater 
in feinen Mantel hüllte zum Zeichen, daß ev fie unter 
feinen Schuß nahm; auch unechte Rinder, weil er fie 
in feinen Schuh treten und aus diefem herausfteigen ließ. Der 


*) Milch und Honig waren geheiligt, darum fließt der Sage 
nad) das Paradies oder das heilige Land von Milch und Honig über. 





158 





Erbfolge, Tejtament, Seelgerät , 


Schuh war das Sinnbild der Weiblichkeit und die finndeut- 
lihe Handlung wollte jagen, er wolle die Kinder fo halten 
al3 wären fie von feiner Frau geboren; darum hießen fte 
„unecht”, denn echt, aus der Ehe jtammten fie eben nicht. Das 
Mantel- oder unechte Kind beerbte feinen Mantel- oder un- 
echten Water, Doch wurde e8 allen echten Kindern — auch den 
fpäter geborenen — nachgelegt in der Erbfolge, wie dieje dem 
erftgeborenen Sohne nachgefegt waren ; weibliche Erben folgten 
den männlichen im ange. Uneheliche Kinder (nicht zu 
verwechfeln mit den unechten) find nur in der Mutter Habe 
erbberechtigt gewefen. Sie hießen Banfert (auf der Bant 
und nicht im Ghebett geboren), Baftard (nieder geboren), 
Winkelkind (das Konkubinat hieß Winfelehe), Liebesfind 
(Kind der Liebe, nicht der Ehe), Pfaffenkind, Nonnenkind, 
Hübſchkind (die Dirnen biegen eben Hübfchlerinnen), Huren- 
balg uſw. Später wurden auch diefe unehelichen Kinder 
erbberechtigt; als folche hießen fte „halbbürtig”, ffanden in der 
Erbfolge den „vollbürtigen” nach und erbten nur halb foviel 
als die vollbürtigen. 

Ein willfürliches Durchbrechen der Erbfolge gab es 
nicht, und niemand fonnte oder durfte über fein Eigen nach 
dem Tode zu Ungunften der Erbberechtigten verfügen, oder 
wie man heute jagt, feinen legten Wille im Teftamente fund- 
tun. Das war erft eine Einführung der Kirche, um das 
„Seelengeräte" zu ftiften, das ihr ungezählte Millionen ein- 
brachte und nod heute einbringt, und gegen welches Unvecht 
Eyle von Repgau in feinem Sachjenfpiegel auf das jchärfite 
fämpfte, und darum mit gemwiffem Stolze in der Vorrede 
dieſes Nechtsbuches jagte: 

„Ih ſté zu räme fam ein wilt, 
Daz diu Hunde bellen an, 


fwen miner löre nu bevilt, 
der fpreche an mich ouch ſwaz er fan”.*) 








9 „Sch itehe zu Nom wie ein Wild / Das die Hunde bellen 
an;/ Wem meine Lehre nuit befiehlt / Der fprech’ gegen mich Doch 
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Güterfonfistatton, Altenteil, Gefamte und Privateigentum 








War fein rechtlicher Erbe vorhanden, um das Erbe an- 
zufprechen, dann erbte der Staat, ebenfo beerbte der Staat 
die im Lande verftorbenen Fremden, und fpäter, als der oben 
erwähnte Nechtsgrundjab, daß „blutige Hand fein Erbe 
nehme”, jchon unterdrüct war, auch die hingerichteten Ver— 
brecher. Später, in der Zeit des vollfommenen DVerfalles 
des deutfchen (Armanen-JNRechts, bildete das willfürliche 
und planlofe Konfiszieren der Güter, ohne Rückficht 
auf Erbrechte der Sippe, eine beliebte Bereicherungsquelle 
für den Staat und feine Schergen. - 

Unter „jegen auf den Altenteil" verftand das 
deutſche Necht, und verjteht noch heute das bäuerliche 
Gemwohnheitsrecht, das viele wertvolle Erinnerungen 
an die alten Rechte bewahrt, wenn der Bater fich ſchon bei 
Lebzeiten von feinen Kindern beerben läßt, indem er dem 
Xelteften fein Vermögen abtritt und fich in eine Edle am 
Herd, in ein enges Stübchen, in das „Austragjtüberl“, 
eder in das „Ausgedinghäuferl" zurüdzieht. Lebteres ijt 
meijt ein Eleines, dem Bauernhof angebautes Häuschen, in 
welchem die „Ausgedinger" ihre alten Tage in Ruhe zu 
verleben — hoffen. 

Wie zwifchen liegendem (feften) und fahrendem (beweg- 
lichen) Eigentum unterschieden wird, ebeyfo zwiſchen Gez 
jamteigentum (Land, Gau, Hunfchaft, Zehnt- oder Sennt- 
fhaft) und BPrivateigentum. Erfteres heißt auh Mark, 
MWeichbild, Stadt: oder Burgfrieden, je nachdem. Die Mark 
wurde dureh Berge, Wälder, einzelne Bäume, Steine, Flüſſe 
ufw. abgegrenzt. Daher hieß ehemals der heutige Förſter 
Markichöffe, Holzgraf ufw. und Fremde wurden als 
was er fann”. Das pfäffifche (kanoniſche) Recht war allerdings, ebenjo 
wie das römifche (Un-) Necht durch Die buchmäßige Verbreitung des 
Sachfenrechtes arg bedroht. Troß der päpftlichen Bulle, trots des Zor— 
nes des Papites u. der Wut der Priefterfchaft, verbreitete ich der Sach- 
fenfpiegel über Deutfchland und drang ſelbſt nach Böhmen, Polen, 
Livland und weiter, daer — obwohl nicht mehr rein ritagemäß — 
doch dem Bedürfnis nad) wirtlichem Recht vollfommen entjprad). 
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Mark, Malftein, Grenzbegehung 








„Ausmärker“ bezeichnet. Die Mark war heilig und unverletz— 
lich. Das Verrücken eines Markfteines, das Ausackern der 
Grenziteine galt als unfühnbarer Frevel, der den fchon ver: 
ftorbenen Grenziteinverrücer über das Grab hinaus ver- 
folgte und ihn fo lange nicht zur Ruhe Lommen ließ, bis die 
von ihm verfebten Maljteine wieder auf ihren richtigen Plas 
geftellt wurden. Hebt erft war feine Seele frei, um ihrer 
weiteren Entwicklung zuftreben zu können. 

Die Legung dev Grenzzeichen geſchah feierlich, befonders 
wenn fie für ganze Ortfchaften, Marken oder gar Gaue ge- 
ſchah. Alle Dingpflichtigen mit ihren Söhnen und Sippen 
waren zugegen. Ebenfo wurden fie jährlich zum Mihilading. 
feierlich begangen, und erhielten die Jungen — als die fünf- 
tigen dingbaren Bauern — bei jedem Grenzzeichen eine Ohr- 
feige, oder wurden an den Ohren gefchüttelt, damit fie ſich 
die Stelle genau merken und ihrer gedächten, wenn fie einmal 
ihre Jungen herführen und felbe ihnen zeigen würden. Noch 
heute jagt man im unbewußten Erinnern an alten Brauch, 
bei Verabreichung einer fchwungvollen Ohrfeige, oder eines 
wohlmeinenden „Schopfbeutlers“ dem damit Beglückten, man 
gebe ihm damit einen „Denfzettel“. Die BefiBnahme des an- 
gefallenen Erbgutes bedurfte Feiner vorhergehenden Feier- 
lichkeit, denn es gehörte ja der Sippe ohnehin, welche nur 
einen Mundwalt erhielt; der Befib als folder wechielte ja 
nicht den Befiger, da dieſer ja die Sippe felber war. Waraber 
das Gut, gleichgültig ob Allod oder Lehen, durch Ausfterben 
der Sippe heimgefallen an Die Marf, den Gau oder das 
Land, dann wurde Die neue Befierfippe in der Berfon ihres 
Mundwalters oder Herrn (Herr noch nicht im fpäteren ent- 
ftellten Berftande) in befonders feierlicher Weife „eingefeftet“ 
oder eingefebt. Das Gut wurde durch das Ausfchneiden eines 
Raſens aufgelaffen, durch Annahme diejes Rafenſtückes, in 
‘ das noch ein Aſt geſteckt wurde, fymbolifch der Bets ange- 
treten. Viele derartige Bräuche meifen Rechtsaltertümer, 
Weistiimer und Sagen aus, auf welche in einer fpäteren 
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Fahrende Habe, Heergewate, Frauenrade 








Nummer der G.-L.-B. eingehender zurückgegriffen werden 
ſoll, da an dieſer Stelle der Raum dazu mangelt. 
Unter „fahrender Habe“, „Fahrniſſe“ oder „beweglichem 
Eigen" verſtand man Vieh, Geräte, Waffen und Kleider), 
und — da der Reichtum eben meiftens in Vieh beftand — war 
diefes das „Geltende“, das „Geld“, wie fchon oben ©. 132 
gezeigt wurde. Weiter wurde unterfchteden zwifchen „Heer— 
gewate des Mannes“**) und dem „Gerade“, dem Hausgeräte 
und dem Zierat der Frau. Das „Heergewate” gehörte als 
Erbe dem älteften ledigen Sohn, denn der verheiratete hatte 
e8 íchon bei der Ausrichtung erhalten. Die Frauenrade (Biez 
tat, Schmud) war das, was die Frau in der Truhe oder 
Lade hatte, aber es gab deren zweierlei. Die, welche die 
Witwe aus der Verlafjenfchaft ihres Mannes erbte, und 
die andere, die nach der Mutter Tod, die Tochter erbt 
(Sungferngerade, Niftalgerade, Mumengerade). 

Da alle wichtigen Rechtsfachen an den Dingen verhan- 
delt wurden und fomit auch als gottesdienftliche Handlungen 
galten, fo waren alle an eben diefen Dingen gefchloffenen 
Berträge auch von gewifjen finndeutlichen Weihehandlungen 
begleitet, namentlich folche, welche Erwerb oder Abtretung 
des Gutes betrafen. Da Grund und Boden — mie jchon gez 
jagt — unverfäuflich und unbelaftbar war (warum, wird im 


*) In der Urzeit wurde auch das Haus zur „fahrenden Habe“ 
gezählt. (Grimm, Rechtsaltert.: „Hüfer fahrend aut gegen dem fründen 
und liegend gut gegen den Herren“.) Darüber bringt Ausführliches in 
beachtenswerter Zufammenjtellung Acchiteft Prof. B. Hanftmann in 
Magdeburg in feinem hochwichtigen Buche: „Heſſiſche Holz 
bauten”, Ubfchnitt: Gemeingefhichtlihesüberden weit 
deutſchen Holzbau. — Ueber ario-germanifheBaufym- 
boli£ it diefes bahnbrechende Werk von ganz unjchäß- 
barer Widhtigteit. ESerfchien inderN.G. Elvert’fchen Berlags- 
buchhandlg., Marburg i. H. 1907. 40, XVIII u. 200 ©. mit 119 Abb. u. 
einer Rartenffizze, u. foftet brofch. ME. 10.—, geb. ME. 11.—. 

**) Nämlich von „wat“ = Kleid, alfo Heerkleid, Rüftung und 
Waffen. Der Ausdruck „Heergewette“, wie ihn der Sachfenfpiegel gez 
braucht, ijt irreführend ; nicht „wette“ fondern „wat” liegt zu Grunde. 
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Auswanderungsfieber, fiscus regius, Rönigseigen 








dritten Abfchnitt gefagt werden), fo war das Entfagen auf 
Grund und Boden gleichzeitig auch das Entſagen auf die 
Zugehörigkeit (Zuftändigfeit) zur Gemeinde, ſowie anderjeits 
der Erwerb eines Gutes innerhalb der Mark gleichzeitig 
die Aufnahme in diefe bedingte. 

In der Zeit der fogenannten Völkerwanderung war auch 
über die font fo jeßhaften Ing-foonen ein Auswanderungs- 
fieber hereingebrochen; genau fo, wie Mitte der Vierziger- 
jahre des vorigen Jahrhunderts das Goldfteber nach Kali: 
fornien lockte. Die in die Heimat gedrungenen Nachrichten, 
daß Diefer oder jener Iſt-fo-one in Stalien oder Byzanz fein 
Glück gemacht habe, in unermeßlichen Reichtümern ſchwelge, 
welche Nachrichten fagenmäßig ins Fabelhafte übertrieben 
wurden, drängten viele, ihre Scholle zu verlaffen,um in der 
Fremde das Glüc zu erjagen. Es ijt begreiflich, daß fie für 
den von ihren Vorfahren urbar gemachten und ſelbſt gepflegten 
Boden und die Baulichteiten, die fte nun verließen, Ent- 
ſchädigung verlangten. Wohl ficherten fte fich ihr Gigentumse, 
beziehungsmeife Rückerwerbungsrecht der zu verlaffenden 
Güter meift auf hundert Jahre, aber damit war fchon der 
Anfang zum Verkauf von Grund und Boden vorbereitet, 
den das vömifche Recht erft vollends einführte, nachdem der 
Frankenkönig Karl das freie unbebaute Land-— den Mark: 
wald — als herrenlojes Gut, dem „fiscus regius“ ein- 
verleibte. Durch diefen „fiscus regius“ wurde die bis dahin 
geltende Anfchauung, daß die heilige Mutter Erde 
nur als Nutzung für den fie Betreuenden ver 
gebbar fet, umgeftoßen und der Begriff des „Königs- 
eigens“, der vom Staat&begriffe noch jehr weit entfernt war, 
beffer gefagt, ſich von diejem fehr weit entfernt hatte, ein- 
geführt und immer mehr eingefejtet. Das „Rönigseigen“ war 
perfönliches Eigentum des Königs, und hatte einmal der 
Begriff des Eigentums für Grund und Boden plaßgegriffen, 
jo gab es fehr bald auch anderes perfünliches Grundeigen⸗ 
tum. Die Allode wurden zuerft in dieſem Sinne aufgefaßt, und 
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 Bobenmucher, Bfandidaft, Geifen 








diefen folgten bald auch die Boll und Halbhubner, und wer 
nur das Êleinfte Fleckchen Erde bebaute, fprach bald von 
eigenem Grund und Boden. War früher der Grund und 
Boden unverfchuldbar, weil er unveräußerlich war, jo wurde 
er nun auch verſchuldbar, da er als Kauf: und Verfaufs- 
gegenftand anerkannt war, und damit ftrectte jchon der Boden: 
wucher feine gierigen Krallen nach ihm aus, beffen furchtbare 
Berwüftungen wir heute endlich zu erfennen vermögen, um 
hoffentlich demfelben für die fernere Zukunft Einhalt gez 
bieten zu lernen.*) 

Die fahrende Habe, die immer als perfönliche8 Eigen 
galt, war felbjtverftändlich verfäuflich und befchuldbar, und 
das alte deutfche Necht war gegen die Schuldner befonders 
ftvenge, denn es fußte ja auf Wahrheit und hielt ftrenge 
darauf, daß gemachte Zufagen auch pünktlich eingehalten 
wurden. Der Schuldner, der unfähig war, feine Zufagen — 
die nicht gerade geldliche zu fein brauchten — einzuhalten, 
verfiel durch Dingipruch in die Gewalt des Gläubigers wie 
eine tote Sade als Pfandbeſitz bis zur Löfung. Aber er 
konnte auch Pfandſchaft — durch fahrende Habe, Vieh uſw. 
— oder Bürgſchaft durch Stellung von „Geiſeln“ leiſten, welche 
Geifeln (ahd.: gi-sal — geben Heil, alfo: die Heil- oder 
Friedengebenden) nun für den Schuldner Leiblich hafteten. 
Die Gejchichte fennt zahlreiche Beijpiele folcher Bürgſchaften 
durch Stellung von Geifeln, freilich nicht für gewöhnliche 
Schulden oder fonjtige Zufagen, fondern meift als Bürg- 
ichaften für Gelöbnifje bei Friedensfchlüffen uſw., wodurch 


*) Sehr eingehend berichtet Darüber in feinem hier wiederholt 
angeführten Werke, „Serual-Myftit, Moral u. Magie”, Prof. ©. 
Hermann (F. M. Sebaldt), Verlag: Mar Altmann, Leipzig, auf ©. 
194 ff. im Bd. IL, worauf hiermit verwiefen fet. — Ferner: „Die 
Bodenrechtsreform (Preis 1 ME.) und „Die Vernunftwidrigfeit und 
Gemeingefährlichkeit des beftehenden Geld- und Währungsweſens 
und feine Reform” (Preis 50 Pig). Beide Schriften von 3. Matern, 
Verlag von Guftav Simons, 1908, Berlin, SW. 61. 
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Begriff der Schuld 
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eben wieder mittelbar der Beweis erbracht ift, daß das 
alte Recht unter Schuld nicht nur eine aushaftende Geld- 
forderung verftand, fondern im weiteftgehenden Verftande 
jede erft zu erfüllende Zufage. 

Noch umfafjender als das alte deutfche Recht nahm 
die armanifche Rita und mit ihr die Wihinei den 
Begriff „Schuld“ in hohe Acht und nannte darnach auch 
die dritte Norne: „Schuld“ (Sfuld). Sit die erfte Norne 
„Urda“, das Urwijfen, nämlich die Erkenntnis von dem, 
was feit dem Ur da war, des „Entftandenen“, ijt die 
zweite Norne „Werdandi" das Erkennen des ftetigen Ent- 
wicelns, des Werdenden, fo muß naturgemäß die dritte 
Norne, die „Schuld“, das Erkennen des „Wandelns” 
fein, daS Erfennen des „Bergehens zu’ neuem Ent 
ftehen“, was mir mit anderen Worten auch Sterben 
nennen, nämlich daS Drängen durch den Tod zu 
neuerwachendem Leben, zur — Wiedergeburt. 
Im erjten Abfchnitte Diefes Buches haben wir das Ent- 
jtehen, den Urfprung der Mita gezeigt, im zweiten 
Abjchnitte das Werden jener Einrichtung, welche wir 
Redt zu nennen gewohnt find, während im dritten 
Abjchnitte das Wandeln gezeigt werden fol, um durch 
dieſes Wandeln zu zeigen, welche dunklen Pfade zu fehreiten 
find, um das fommende neue Redt — nad dem alle ger- 
manifchen Völker fchreien, die Doch als Ario-Germanen, 
nach Joſeph Ludwig Neimer,*) berufen find, ein „Pan— 
germanifches Deutfchland" zu bilden — im ritagemäßen 
Sinne neu erftehen zu machen und den erweiterten Be- 
dürfnifjen der fommenden neuen Aera des ario-germanifchen 
Armanentums entjprechend auszugeftalten. 





*) Bergl. die beiden wichtigen epochemachenden Bücher von 
Hof. Ludiv. Reimer (Verlag: Thüringifche Verlagsanitalt, Leipzig): 
„Ein Pangermanifches Deutfchland“, 1905 u. „Grundzüge deutſcher 
Wiedergeburt“, 1906, deren gewilfenhafte Beachtung wir nicht 
Dringend genug empfehlen Eünnen. 
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Die Welt wird, die Rita ijt! 








Wie dem Frühlinge, der Jahreszeit des „Ent: 
jtehens“,der Sommer, die Jahreszeit des „MWerdens" 
folgt, worauf der Herbſt, die Verſprechungen feiner Bore 
gänger, deren „Schuld“, einlöjt durch die Ernte, um fter- 
bend den Samen für neues Entitehen, Werden und Wandeln 
im fcheinbaren Tode des Winterfchlafes zu bewahren, wäh- 
vend hinter all dem fteten Wechjel und Wandel das un- 
wandelbare Leben-lenft, ebenfo folgte dem Ent: 
fteben des Nechtsbemwußtfeins das Werden der 
Nechtsbegriffe und deren Pflege (Gerichte), bis das 
Recht in Schuld verfümmert im Todesjchlaf des römi- 
ſchen Unrechtes erjtarb, aber dennoch den Samen bewahrte, 
der nach diefem vergehenden Winterfchlaf dem im herauf: 
dämmernden Ariogermanen- Frühling neu erblühenden Rechte 
zum Leben verhilft. Diefes Leben aber ijt die Rita, denn 
Die Welt wird, nur die Mita — das Natur- 
Ur-Geſetz — ijt. 








Schuld. 


Denn e3 fommt zum Kreife der Nater 
Der Starfe von Oben, zu enden den Streit; 
Mit fchlichtenden Schlüffen entfcheidet er alles; 
Währen wird ewig, was er gebeut. 

Edda, Wölufpa, 63. 


ie Rita ift, die Welt wird! Weil die Rita 
ijt, fo lebt fie, weil fie lebt, fo ift fie das 
Leben felber, das Leben aber ijt Gott! Die 
Welt ijt, aber fie entftand, fie wird, fte wan— 
delt fich ftetig in ihrer Form. Das Ent- 
ftehen, Werden und Wandeln der Welt voll- 
zieht fich nach urewig unmwandelbarer Ord- 
z | nung, und dieſe unabänderliche Ordnung it 
| das in flammender Sternenfchrift gefchriebene 
Natur-Ur-Gefet, die Nita, Gott felber als 
waltender Wille. 

Die Rita if, die Menſchheit 
wird! Weil die Rita ijt, fo lebt fie, weil fte 
(ebt, fo ijt fie das Leben felber, das Leben 
aber ijt Gott! Die Menfchheit ift, aber fie 
entjtand, fte wird, fie wandelt fich ftetig in 
ihrer Form. Das Entftehen, Werden 
und Wandeln der Menfchheit vollzieht fich 
nach urewig unmandelbarer Ordnung und 
diefe unabänderliche Ordnung ift das in den 
urfachenauslöjenden Wirkungen der unman- 

delbaren Schiefalswaltung fich fündende Na— 
tur-Ur-Gefeß, die Rita, Gott jelber als mal 
tender Wille: 
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Ih, All-Ich, All-Ein-Ich, All-Ein-Fchheit 

Die Rita ijt, du wirft! Weil die Rita ijt, fo 
lebt fie, weil fie lebt, fo ijt fie das Leben felber, das 
Leben aber ift Gott! Du bift, aber du entjtandeft, du wirft, 
Du wandeljt dich ftetig in deiner Form. Das Entjtehen, 
Werden und Wandeln deiner Ichheit vollzieht fich nach ur- 
ewig unmwandelbarer Ordnung, und Diefe unabänderliche Ord— 
nung iſt das ih deinem Gemüte fich ſtets geltendmachende, 
niemals gänzlich verftummende Empfinden des ununterdrück- 
baren Natur-Ur-Gefeges, der Nita, des Gottes felbit, der 
in und mit div als unbeftegbarer Wille waltet. 

Du bijt als Ichheit eine Welt für Dich, aber 
als ein in das All-Ich eingegliedertes Einzel-Ich mit Diefem 
Eins, und folglich Das All-Ich jelber, das die Ger 
ſamtmenſchheit ijt. ALS diefes All-Ich (Menfchheit) bijt du 
wieder unablösbar mit der „All Ichheit“, dem UU 
felbft verbunden, das du deshalb auch mit einem ein- 
zigen Gedanken in und mit dir zu umfafjen vermagit, als 
die „All-Ein-Jchheit" (Ulleinigfeit). 

Du bift und du wirft! Dein Sch ijt Eins mit Gott 
und darum ewig in. und mit Gott ohne Anfang und ohne 
Ende unwandelbar. Die Form deines Ichs aber entftand, 
wird und wandelt fich, fte wechjelt in der Art der Erfcheinung, 
fte fommt und vergeht, fie wird, aber du, dein Ich, bleibt 
unwandelbar, denn — du bift! Fn und mit deinem Geifte, 
der deine Ichheit ift, bijt du Eins mit Gott, dem All und der 
Menjchheit, während du mit deiner Erfcheinungsform, dei 
nem: Körper, ein Teil dev Welt, des Menfchheit bift. Weil 
dein Sch aber mit Gott Eins ijt, fannjt weder du felbit, 
noch was du fühlft, denkt, ſprichſt und tuft verloren gehen, 
denn ohne Dich, ja felbft ohne das unwahrnehmbarfte Kleinft- 
atom, wäre das Al nicht mehr das „All“, es würde auf- 
hören als „All-Ein-Ichheit“ (AUlleinigkeit) zu bejtehen. 

Die Rita ijt, Die Welt wird. Darin fpricht fich Die 
zwiejpältig zweieinige Zweieinheit*) zuerft aus. Der Geift ift, 
9 GLB. Nr. 1, S. 23; N. 2, © 11. 
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Das eingefchloffene und das einjchließende Ich 











der Stoff wird; denn Stoff ijt der verdichtete in Die Erſchei— 
nung getretene Geijt, alfo diefer felbft und Daher ebenjo 
ewig, nur in finnlich wahrnehmbarer Form.) Wie aber Die 
jeweilige körperliche Exfcheinungsform deines Ichs — als 
Menſch — ein Teil derMenfchheit, und diefe wieder ein Teil 
des Als ift, und wie du als Jchheit in diefe Menfchheit und 
mit ihr in auffteigender Richtung in das Alleingegliedert bijt, 
genau fo bijt du jelber wieder folch eine Welt, die aus zahl- 
geichen, Eleineven Jchheiten zufammengefegt ijt, deren jede 
wieder eine Schheit oder Welt für fich bedeutet, die genau 
fo wie Du in Die Menfchheit eingegliedert bift, in jene Welt 
eingegliedert find, die du felber biſt**) und fo fort, ohne 
Aufhören in abjteigender Sichtung. 

Die ganze Reihe diefer endlofen Kette von Jchheiten oder 
Welten, die ineinander eingefapfelt find, ift für 
unfere Sinne nicht wahrnehmbar, fie verläuft endlos nach 
beiden Richtungen in das unendlich Kleinfte, wie in das un- 
endlich Größte nach den urewigen Natur-Ur-Gefegen. Und 
fo wie der einzelne Menfch fich in dem Ringe feiner Sippe, 
feines Bolles, feines Staates, der Gefamtmenichheit fügt, 
ebenfo forderft du als Lenker jener Welt, die Dich 
alsihren Gott verehrt, von deinem Kör 
per, daß fih Glied für Glied und jedes Atom bemähre 
und feine ihm vorgeschriebenen Dienfte verrichte zum Wohle 
jener Welt, die dein Ich ist und zum eigenen Wohle 
jedes einzelnen Atoms, das fich in deinem Wohle erfüllt, 
Da aber, wo du auch in der Natur nur immer hinblicen 
magjt, fich überall der Wille zur höheren Entwicklung, das 
Streben nach Bervolllommnung deutlich erkennbar offenbart, 
fo muß in jener Richtung auch das von dir, und allen Men- 
ichen, fo heiß erfehnte Glüd***) fich finden, das 


*) Siehe oben, Seite 10 ff. 

*) GLB. Nr. 2, ©. 13 ff. 

»**) Shen mit dem Niederfdhreiben vom dritten Abjchnitt des 
vorliegenden Buches beichäftigt, kommt mir ein prächtiges Werf zur 
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eben die erreichte Vollkommenheit ift, denn das 
was du als geijtige Schheit jenfeits deines för 
perliden Ichs in deiner Wejenseinheit mit 
Gott willit, das empfindeft du als körperliche 
Ichheit innerhalb der Menfchheitsebene, in der 
Bone von Beit und Naum, als „dunflen 
Drang”), als „Deine Pflicht zum Glüd". Da 
aber Pflichten auch Nechte bedingen, fo haft du auch das 
Recht auf Glüd. 
Pflichten bedingen Rechte! Willſt du ernten, 
ſo ſäe zuvor! Willſt du wohnen, ſo baue dir vorerſt ein Haus! 
Sieh, die Mutter Erde bietet dir Raum und zeitigt dir die 
Frucht aus dem Samen, den du ihr anvertraut, und gibt 
dir wiederum Raum genug, um darauf dein Haus zu bauen. 
So lange du den Samen jäeft, fo lange du Die keimenden 
Pflanzen pflegeft und geduldig ihres Neifens harreft in fteter 
Wachfamfeit, um Schädlinge abzuwehren, fo lange wird dich 
die gütige Mutter Erde mit Nahrung auch für den Winter 
verjorgen, und mit fo viel darüber, daß du im nächften Jahre 
wieder genügende Ausfaat haft. So lange du dein Haus in 
Stand hältjt und Berfallendes befjerft, jo lange du e3 vor 
folden bewahrft, welche es bewohnen wollen, ohne 


geflogen, das ich beften8 zur Ergänzung meiner Ausführungen em- 
pfehle. Ich bedauere lebhaft, dap es nicht früher in meine Hände 
gelangte, um e3 ausgiebiger benüßen zu fünnen al8 e3 mir, bei fo 
vorgejchrittener Arbeit, gegönnt ijt. Das ausgezeichnete Buch betitelt 
fih: „Deine Pfliht zum Glück“. Bon einem (ungenannten) 
Menfchenfreund, Theodor Thomas, Leipzig 1908. 

*) Läßt nicht Goethe im Fauft (Vorfpiel „Fm Himmel“) den 
Herm zu Mephiftopheles jagen: 

„Zieh' diefen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ’ ihn, fannit du ihn erfafjen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und feb’ befchämt, wenn du befennen mußt: 

Gin guter Menfch in feinem dunflen Drange 

Sit ſich des vechten Weges wohl bewußt“. 
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Beitliches fann Ewiges weder zeugen noch beften 








Daß fie es erbaut und darinnen deine Ernten 
verzehren wollen, die fie nicht gefäet haben, fo 
lange wirft du in Frieden. darinnen wohnen und glücklich 
fein. Wenn du aber — aus was immer für einer Urjache — 
nicht mehr ſäen willſt oder kannt, wird die jonft jo gütige 
Mutter Erde dir die Ernte verfagen, fie wird für dich zur 
Wüſte, dein Haus, das du nicht ftetig befferft, wird verfallen 
und dir fein Obdach mehr bieten, und Hunger und Kälte wer- 
den dich von Deiner Scholle vertreiben. Bon Deiner 
Scholle ?! — ft fte wirklich dein, fo nimm fie mit! — Das 
Haus, und wäre e8 noch fo groß, fannít du abtragen, mit dir 
nehmen und wo du willft wieder aufbauen, denn es ijt dein, 
dein von dir gefchaffenes Eigen; die Früchte des 
Bodens, den du bebaut und der diefe Früchte als Ernte 
gibt, fie find dein, dein von dir gefchaffenes Eigen; 
die Geräte, die du aus Stein; Holz, Metallen ufw. erzeugtejt, 
fie find dein, dein von dirgefchaffenes Eigen, aber 
den Grund und Boden, den dir der Mundwalt der gütigen 
Mutter Erde, die Gottfonne „Ar“ geliehen, der ijt nicht 
dein Eigen, denn du, Erdenpilger, bijt auf ihm 
— dem Emwigen! — nur zu Gaft, denn merfe: Nie 
fann Ewiges Eigen des Zeitlichen jein! Selbſt 
die Sippe, fürdiedu das Gut verwaltet und in der du wieder: 
geboren wirft, da du dein eigener Nachfomme fein wirft, mie 
du dein eigener Vorfahre warft, ſelbſt dieſe Sippe ift von nur 
zu befchränfter Dauer, gegen das Leben der nach Menjchen- 
begriff unendlichen Mutter Erde. Was dein Eigen ijt, 
fannft du auch fortfchaffen, was nicht dein fein 
fann, das ijt für dich und Deine ftärkfjte Kraft 
unbemweglid, unverrüdbar! 

Weißt du, was das bedeutet ? 

Du meinft, das wären Widerjprüche? — Du follft deine 
Ernte, dein Haus vor Schädlingen fchügen, vor folchen, Die 
nicht gefäet, die nicht gebaut, die alfo ernten und wohnen 
wollen, wo fie nicht gefäet, nicht gebaut haben, und dann 








Die Rita kennt fein „Du mußt!“ 








wäre trogdem alles dein Eigen, was du fortzufchaffen 
fräftig genug!? Alfo auch das, was andere gefäet, gebaut? 
Wo wären da Widerfprüche anders, als in deiner un- 
richtigen Auffaffung zu finden? Höre! 

Die Rita ift das Gefeb, das Natur-Ur-Geſetz, 
aber fie ijt fein Gebot, fie fennt fein „Du 
folljt!", fein Dumußt!“ Frei erklärt dich die Rita, 
du darfſt dir Deine Gefege jegen für Dich ſelbſt, aber vergif 
nie, daß Du im Banne des ewigen Ntatur-Ur-Gefeges und 
jener Kräfte ftehft, welche dieſe wahren und erfüllen, welche 
dich erheben und fördern, wenn du mit ihnen gebit, welche 
dich zermalmen, wenn du ihnen troßeft. 

Du bijt frei, dein freier Wille mag enticheiden, ob du 
faen und ernten, ob du bauen und wohnen willjt, oder ob 
du es vorziehft, nur zu ernten, was .andere gejäet, nur 
zu wohnen wo andere gebaut haben. Diefe Wahliteht dir frei, 
gleichgültig, ob du ein Einzel-Ich oder eine Geſamt-Ichheit, 
ein Volk bift. Aber das Natur-Ur-Geſetz, die len- 
fende Allmacht, wird dich dahinftellen, wo fie 
deiner bedarf. Willjt du fäen und bauen, um ernten 
und wohnen zu können, fo gibt fie dir das Land, willft 
du aber. nur ernten und wohnen, fo vermweift jie dihin 
die Wüſte als Nomaden. Und niftet fich der INomade 
tm jeßhaften Volfe ein, und duldet dieſes — wahnbetört — 
folche Einniftung, fo wandelt der Nomade das fruchtbare 
Land (Paradies) zur Müfte, die Gottheit treibt das Volk 
hinaus und nur Wolf und Schafal haufen fünftig in den 
Nuinen. Und die Gottheit Läßt folches gefchehen, denn fie gab 
dem Menſchen den freien Willen, fie fagte nie: Du mußt! 
Du follit! Sie gab dem Menfchen das freie Erkennen und 
legte die Entfcheidung in feine Vernunft (fiehe oben ©. 27 ff.). 
Sie ftraft auch nicht, ſowenig als fie belohnt, fie gibtnur 
der Saatdie Ernte. Blicke hinüber jenfeits des Ural und 
zähle die Auinenftädte in den Wüſten, die einft blühende Lande 
fchaften waren, fo lange als der Pflug und die Senfe über 








Seß hafte und Nomaden 








die Erde fuhr und die erſt der Nomade zur Wüſte machte, 
unbewohnbar für den Säenden und Bauenden. Und nur der 
Nomade zieht mit ſeiner Karawane durch Sonnenbrand 
und Samum über das tote Land, über die entweihte Mutter 
Erde dahin, wie ein fluchbeladener Flüchtling. Wehe aber 
dem Lande, in das der Nomade — wie die Benſchrece 
— einfaͤllti — Er macht es zur Wüſte! — 

Das weißt du aber, daß du deine keimende Saat zu be— 
wachen haſt, um ſie vor Schädlingen zu bewahren. Wähne 
nicht, das ſeien nur Engerlinge, Würmer und Feldmäuſe, 
nein, es ſind auch ſolche, welche ernten wollen, ohne geſäet 
zu haben, welche wohnen wollen, ohne gebaut zu haben, es 
ſind eben die Nomaden. Sie ſagen es dir freilich nicht, daß 
ſie Nomaden ſind, ſie verkleiden ſich in das Gewand deiner 
Art, um dich zu täuſchen, aber ſie ſuchen dir dein von dir ge— 
ſchaffenes Eigen zu enttragen. Darum weiſe den Nomaden 
von dir, gewähre ihm nicht Wohnraum in deiner Mark, 
nimm ihn nicht zum Gemeindegliede an, und vertraue ihm 
niemals die Armanenwürde als Richter, Anwalt, Lehrer oder 
gar als Heerführer, denn er bleibt was er war und ijt, ein 
Nomade und als folcher dein Schädling und Feind, denn du 
bijt von ihm gefchteden durch das Natur-Ur-Geſetz für alle 
Zufunft, denn er bleibt auch in deinem Gewande Nomade, 
dein feindlicher Gaft, und macht das von dir bebaute Land 
zur Wüfte, und Dich ſelbſt zum unfteten, landfahrenden 
Nichtshab. Zahlreich find die Feinde diefer Art, und darum 
fuchjt du Hilfe gegen Diefelben und verbindeft dich mit deines— 
gleichen zur gemeinfamen Abwehr folcher, die da ernten und 
wohnen mollen, ohne gefäet und gebaut zu haben. Du 
ſuch ſt Hilfe und verfprichit, Hilfezuleiften, du 
gibt und nimmt genau fo, wie du fäteft, um zu 
ernten, bauteft um zu wohnen: Du übernimmft 
Pflichten um Rechte zu genießen, denn das Recht 
ijt die Ernte, weil die Pflicht die Saat ift. Du bildeft nun mit 
deinesgleichen eine Gemeinde; mehrere, viele Gemeinden bil- 
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den bald einen Gau, viele Gaue ein Bolf und deren mehrere 
endlich den Staat. Das find die Ringe, in die du 
dich einfchließeft. Du und deinesgleichen, Die fih jo 
zufammenfinden zu gemeinfamer Hilfe, zu gemeinfamem 
Schub, „Einer für Alle, Alle für Einen“, ihr jeid alle frei 
in eurem Willen, eurem Tun, ihr feid eben „Individuali— 
täten“. Bald. wird es jedem einzelnen flar, daß gewijfe 
Reden und Handlungen des einen nicht in die Meinungen 
und Wünfche der anderen ftimmen, und der Einzelne lernt 
gar bald fein Wollen und Tun fo zu lenten, daß es mit dem 
Wollen und Tun der anderen nicht in Widerfpruch gerate, 
weil er es an fich felbjt empfand, wie e3 ihm nicht behagte, 
wenn das Tun anderer fein Behagen trübte, feinen Vorteil 
jtörte. Man lernte fich gegenfeitig ſchonen, fich den allgemeinen 
Intereſſen unterordnen, und nun erſt entftand der Unter- 
ſchied zmifhen Gut und Böfe im Sinne der 
Gefellfhaft gegen die Begriffe von Gut 
und Böfe der Rita. 

Gut im Sinne der Kita ijt alles, was dem 
natürlichen Werden förderlich ijt, und böfe, 
was Ddiefes hemmt oder gänzlidh aufhören 
macht. Da aber Gut und Böfe eben Maturgewalten find, 
wie Tag und Nacht, Wärme und Kälte ufm., und als 
folche lediglich polare Spannungen bedeuten, deren apolarer 
Ausgleich die Entwicklung felber ijt, fo fann es eben fein 
einfeitiges Aufheben des Böfen geben, denn dann müßte der 
Gegenpol, das „Gute“, gleichfalls aufhören und damit die 
Entwicklung, das Leben. Anders ijt eg mit dem Gut und 
Böfe im Sinne der Gefellfchaft. Diefer gilt für 
gut, was die Yntereffen der Mehrzahl fördert, und böfe, was 
Diefen zumwider läuft. Da esnun aber unmöglich it, Wünfche, — 
Wollen, Tun und Lafjen aller gleich zu ftimmen, da ja die 
Menfchen weder geiftig noch förperlich gleich ge- 
artet find, und jeder einzelne für fich eine eigene Ichheit, 
eine eigene Jndividualität bedeutet mit feiner ihm allein eige- 
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nen Intereſſenſphäre, jo war es feit dem Verlufte des Inner: 
lichfeitsbewußtfeins nicht mehr möglich und wird e8 niemals 
möglich fein, die Snterefjen der Gemeinde, des Volkes, des 
Staates fo durch GefeBe zu umfchreiben, daß die Intereſſen 
einzelner nicht gekränkt werden, welche dann die Unzufriedenen 
find, fich gegen Diefen Intereſſenſchutz der Gemeinde, des 
Volkes, des Staates auflehnen, um ihre Einzelintereffen wahr- 
nehmen zu fönnen. Diefe Unzufriedenen mußten nun mit Gez 
walt gezwungen werden, ihr individuelles Intereſſe dem uni- 
verfellen Intereſſe unterzuordnen, wodurch die Gerichte 
(fiehe oben ©. 26 ff.) entftanden. Anfänglich gaben dieje nur 
die Richtung im beratenden Sinne an, doch bald trat Zwang 
an die Stelle des Rates und die Begriffe von „Gut“ und 
von „Böfe" im Sinne des Strafprozefjes waren 
entftanden, damit aber auch fehon Die Verdunklung der Nita, 
denn nicht jeder handelt oder ijt böfe, den das Strafrecht als 
böfe bezeichnet, und nicht jeder ift deshalb gut, weil das 
Strafrecht ihn noch nicht als böfe bezeichnete, oder gar des— 
halb, weil ec öffentliche Auszeichnungen und Belobungen 
empfangen hat. Weil aber die Intereſſen aller oder der 
Mehrzahl noch immer nicht die Intereffen der Geſamt-Ichheit 
des Volkes find, fo ijt das, was wir heute Barlamen- 
tarismus nennen, ein Unding, namentlich auf der Grund» 
lage des allgemeinen Wahlrechte3, denn fchon 
Schiller jagt: „Was ift die Mehrheit? Die Mehrheit ijt der 
Unfinn, Berftand ift ftetS bei wenigen nur geweſen.“ Ebenfo 
ijt aber auch dev „Abfolutismus“ ein Unding, und die 
„Oligarchie“ nicht minder, denn auch in diefen Formen 
fommen Einzelintereffen auf Koften der Gefamtheit, Diefe 
jchädigend, zur Herrichaft. So lange alfo nur die Aeußer— 
Lichfeit herricht in ihrem Du follft, Du mußt, fo 
lange diefes Du follit Du mußt mit Gewalt 
verbunden Durch Todesfurcht gebietet, fo 
lange bleibt die Rita tot, und die Völker gehen 
ihrem Untergange entgegen. (Götterdämmerung.) 
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„Ich will!“ nicht aber: „Du mußt!" 








Erſt wenn die Innerlichkeit durch das in das Volf 
getragene Bewußtfein wieder erwacht, daß jeder einzelne 
eine ewige Ichheit ijt, die in fteter Wiederkehr nur die Er— 
Iheinungsform wechfelt,*) daß jede Jchheit ebenfo ungebär- 
lich wie unjterblich ijt, daß jedes Ich fein eigener Vorfahre 
war und fein eigener Nachkomme fein wird, erft dann — 
aber auch nur dann! — wird die Nita wieder erjtehen und 
eine neue Negierungsform schaffen, welche die Menichen 
zum Glücke führen wird, indem fie Durch die Luft 
zum Leben mit Liebe lenft (nicht herefcht!). 

Da die Menfchen unter fih weder geiftig noch 
förperlih und daher aud nicht geiftförperlid - 
auf gleicher Höhe ftehen, werden — wenn die Inner: 
lichkeit, Die wahre Vernunft die alleinige Führung über- 
nommen bat und die Herrichaft des Materialismus über- 
wunden fein wird — die Höherentwidelten die Führer 
der Maffe fein, fie werden die Wünſche der einzelnen hören 
und felben, foweit fie die Entwiclung fördern, volle Rech— 
nung tragen. Es werden dann wieder Volfsdinge — feine 
Parlamente — entftehen, es werden dann wieder Volks— 
fönige — fein Gottesgnadentum, feine Bräftdenten — walten, 
als Gleiche unter Gleichen, e8 wird dann wieder eine 
neue Armanenfchaft erblühen und Das goldene Zeit- 
alter anbrechen, von dem die Soziologen wohl träumen, 
Das fie aber nur mit Snnerlichfeitsmitteln erzielen können, 
ohne Gewalt, ohne Zwang, ohne Revolution, denn die Rita 
tennt fein „Du mußt“, fondern nur ein „Ich will”. 

Daher ijt Das, was wir heute noch im Strafrechte als 
„Freiheitsſtrafée“ kennen, ein Unding, denn die Frei- 
heit des Einzel-Jchs iſt ſowohl vom Natur-Ur-Geſetz ala 
auch. von der Nita, ja feloft fogar noch vom Sachjenfpiegel 


*) Die Lehre von der Wiedergeburt erörtert und begründet 
Hofrat Prof. Mar Seiling in feinem ausgezeichneten Buche: „Die 
Kardinalfragen der Menfchheit” (Leipzig, DO. Mute, 1906. Brei 
2 ME), worauf hier befonders hingemiejen fein fol. 
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En Sreiheitsentziehung ift nur Erziehungsmittel 











(ſiehe oben ©. 142 ff.) als ein unverletzbares Recht anerkannt. 
Darummuß die Freiheitsentziehung als „Strafe“ 
fallen und damit ſelbſtverſtändlich auch ihre — wenn auch 
geſetzlich geregelte, aber doch willkürlich bemeſſene — vor: 
aus beftimmte Zeitdauer Der Nutz- und Schuß: 
verband der Einzeln-Iche zu Gemeinde, Volk und Staat 
fordert Pflichten und gewährleiſtet Rechte und legt Diefe 
Pflichten und Nechte als Verträge in feinem Gewohnheits- 
vechte, feinen Gefegen uſw. nieder. Diefe Gejege, jollen fte 
zwecfördernd fein, dürfen mit der Nita nicht in Widerfpruch 
kommen, fondern müffen damit übereinftimmen. Die Rita fennt 
aber nur ein „Sch will", nicht ein „Du mußt". Darum 
feine Freiheitsentziehung als Strafe, fondern 
nur eine folde als Erziehungsmittel, und da 
niemand vorherjagen kann, daß diefe Erziehung in Diefer 
oder jener Spanne Beit beendet fein wird, fo fann auch 
vorher die Dauer der Abfchließung nicht feitfegbar fein, 
fondern bleibt von dem pädagogischen Erfolg abhängig. Ger 
meingefährliche Mifjetäter (Mörder, Räuber ufw.) find in 
den ftrengeren Erziehungsanftalten jolange zurüczuhalten, 
bis fie al3 befjerungsfähig erkannt werden und dann an leich- 
tere Erziehungsanitalten abgebbar erjcheinen, aus welchen 
fte die Freiheit wieder erlangen können. In dieſen Erziehungs» 
oder Befjerungsanftalten haben fte fich ihren Unterhalt ſelbſt 
zu verdienen in regelmäßiger Arbeit, bleiben aber von der 
Gefellfchaft völlig abgefchloffen, bis fie im Diefelbe zurüc- 
kehren Dürfen. 

Die Todesftrafe hat wie jede andere Strafe 
gänzlich zu entfallen Wenn der nicht befjerungs- 
fähige Miffetäter in der ftrengeren Erziehungsanftalt, Die 
man dann fchon Befferungsanftalt nennen fönnte, feftgehalten 
wird, fann fich Deffen Anhaltung unter Umftänden auch auf 
die Dauer feines übrigen Lebens erſtrecken, was aber im 
vorhinein unbeftimmbar bleibt, da nur feine Befjerungs- 
fähigkeit ihm den Mebertritt in die Erziehungsanftalt ermög- 
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— ſchafft Eigentum 











licht und aus diefer ihm ſelbſt erworbene Ersichungsrzfultate 
die völlige Freiheit wiedergewinnen können. Bet allen bleibe 
Schadensgutmachung (Buße) und Verſöhnung (Sühne) das 
Nichtunggebende; Rache und Strafe find aus dem ritagemäßen 
fommenden Rechte zu ftreichen. 

Niemals fann Emwiges Eigen des Zeit 
lichen fein! Und weil das Ewige über dem Zeitlichen, 
diefes in fich einfchließend, fteht, fo fann aud Zeit 
lihesniemals Emwiges erzeugen! 

Die gütige Mutter Erde gibt dir für deine Saat deine 
Ernte, als Frucht deines Etgentuns”, zum 
„Eigentum". Wenn du einen Apfelbaum pflanzeft, wirft 
Du drei und mehr Fabre dich gedulden, ehe du Die eriten 
Früchte ernteft. ES find anfangs wenige, Doch mehren fie fich 
jährlich bis etwa ins fünfzigfte Jahr, dann nimmt der Er- 
trag ab und hört endlich ganz auf. Aber immer wirft du 
den Baum pflegen, ihn vor Schädlingen Ichügen, Damit 
dein Eigentum, aus deinem Eigentun ent 
Ípvoffen, div nicht entgehe. Aber obwohl dein Eigentun 
dir die Ernte verschaffte, jo ijt doch dein Eigentun nicht im- 
ftande, die Hepfel zu erzeugen, fie find nicht deine 
Menjchenarbeit, fondern Die von dir nur 
geförderte Naturarbeit! 

Weißt du, was das bedeutet? 


Der Menfch ijt aber in feiner Verblendung nicht nur 
fo weit gegangen, daß er auch Grund und Boden (alfo re- 
lativ Emwiges) al3 fein Eigentum erklärte und mit Grund 
und Boden Handel treibt, indem er ihn kauft und verkauft, 
alfo in verwerflichjter Weife den Bodenmwucher*) betreibt 
und dadurch maßloies Elend verfchuldet, fondern er maßte 


*) Näheres und Begründendes darüber in dem ſchon öfter ge- 
nannten, hochverdienftlichen Werke G. Hermann’s (F. M. Sebaldt): 
„Serual-Myftit, Moral, Magie” (Mar Altmann, Leipzig, 1905), 
UL ©. 324 ff. und a. a. O. 
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fich fogar das Recht an — wie er meint — ewige Werte 
züſſchaffen, indemerdasKapitalerfandnebit 
ewig fortwuchernden Zins und Zinfeszins. 
Profefjor ©. Hermann (M. F. Sebaldt) fchlägt in feinem 
monumentalen Sexualwerke zur Abhilfe diejer ritawidrigen 
Ueberhebung das „Roftgeld“ vor, nämlich ein Geld, welches 
mählich an Wert verliert — nach dem Beifpiele des Apfel- 
baumes, fo daß es nicht fortzeugend ftets Zinfen muß ge- 
bären, ſondern auch ſteter Neuerzeugung und fteter Abnahme 
unterworfen ijt, wie alles Stoffliche in der Natur. Denn die 
ungeheuven jtaatlichen und privaten Hypothefarlaften müfjen 
endlich das Gefamtvermögen der Völker auffreffen, welche 
in abfehbarer, mathematifch feftjtellbarer Zeit nur mehr, um 
dieje Zinſes- und Zinfeszinfeslaft Leiften zu Eönnen, in uner- 
hörtem Frondienſt, der ärger ijt als Die jcheinbar überwun- 
dene Sklaverei, ihre ganze Lebenskraft einjegen müffen, um 
dieſe Ungeheuerlichfeit an Unrecht weiterzutragen und weiter 
zu vererben. Das Geld, das vom Gelten feinen Namen ent- 
lehnte, wie ſchon oben gezeigt wurde, war al3 „gangbarer 
Wert“ von dem „gangbaren Vieh” abgeleitet worden, das 
ja aud an Wert verlor, und ftetes Neufchaffen bedingte, und 
jo wird auch die Zeit kommen, welche die Erkenntnis brin- 
gen wird, daß die für die Emwigfeit in unglaublicher Ver- 
blendung gefchaffenen Geldwerte eine böje Hemmung des 
Volkswohles und feiner Entwicklung zum Glücke bedeuten 
und ebenfalls vergänglich find, denn Zeitliches kann 
niht Ewigesfchaffen! 

Mit dem Durchdringen des Bewußtfeins der Inner— 
lichteit wird dem Volke auch diefes Erkennen aufdämmern, 
und e3 werden — ohne Revolutionen, ohne Terrorismus — 
auch diefe Hemmungsfchranfen fallen, denn die Rita und 
deren Wahrer und Pfleger, die Armanen, Fennen fein „Du 
jolljt", „Du mußt“, fondern nur ein „Sch will“, und 
wenn dieſes „Sch will“ vom Volks-Ich ausge 
fproden werden wird, dann wollen e3 alle in 
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Du bijt und du wirft! Wiedergeburt 








voller ErfenntnisdesNatur-Ur-Gefebes, 
Dasdafagt Zeitliches vermagnicht Ewiges 
zu ſchaffen! 

Du biſt und du wirft! Deine geiſtige Ichheit (In— 
dividualität) ift ewig, deine körperliche Schheit (Berjönlichkeit, 
das Kleid deines Geiftes) wird, d. h. fie entfteht, wird und 
wandelt fich im Sterben durch den Tod zur Wipdergeburt. 
Du wirft in dem Ringe, in dem deine Ichheit eingefchloffen 
ift, nämlich in deiner Familie, deiner Sippe, Deinem Stamme, 
Volke ufw., ımmer wiedergeboren, da du dein eigener 
Vorfahre bift, dein eigener Nachkomme (Enkel oder Urenkel 
oder fonft naher Verwandter) fein wirft. Darum errichteten 
die Ario-Germanen Familien-Güter, nicht perjönliches Eigen, 
um den Wiedergeborenen den Sippen- oder Familienbeſitz zu 
wahren. Der Sippe war daher das Befitrecht gewahrt und 
das Sippenhaupt, das Vater oder Herr genannt wurde, war 
nur deren Walter. Darum war die beftimmte Nachfolge 
„echter Erben” fo ftrenge beanfprucht, und aus diefem „Ch“ 
oder „Geſetz“ erfolgte Die Ehe, die gefegmäßige Verbindung 
von Mann und Frau. (Siehe oben ©. 152 ff.) 

Die Ario-Germanen mußten das Gefeß der Wieder- 
geburt. (Bal. Mar Seilings : Kardinalfrage dev Menfchheit.) 
Schon die Edda fagt, daß der Hiörwards-Sohn Helge, als 
Sigmundse-Sohn Helge, und zum drittenmale als Haddingja- 
ffathi Helge wiedergeboren worden fei. Ebenfo war die Wal- 
küre Sigrun die wiedergeborene Swarwa. Hofrat Max Seiling 
gibt viele, weniger fagenhafte Beifpiele für dte Wiedergeburt und 
Erinnerungen an frühere Einleibungen (Re-Inkarnationen) 
befannt. Die „Heimchen“ und „Hausgeifterlein" galten unferen 
Borfahren als die zur Wiedergeburt drängenden Seelen ihrer 
Ahnen und erfuhren darum einen ganz eigenartigen Opfer: 
fult, da man fte al3 zur Sippe gehörig achtete und in ihnen 
die Nachkommen erkannte. Ja, Sagen melden, daß Diefe 
Heimchen bei Wanderungen mitzogen und mit den Wohnfts 
wechfelten, alfo bei der Sippe verblieben. Der Familienbeſitz 
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Mann und ein fun eine e Zweieinheit 


des Hochadels — iſt ein — wenn auch durch 
römiſches Unrecht verdorbener — Reſt dieſer ario-ger— 
maniſchen Einrichtung. 

Die zukünftige Wiedererwachung des Imnerlichkeit⸗ 
bewußtſeins wird darum abermals Die allgemeine Wieder: 
eritehung der Hamiliengüter einführen und mit ihr die gejeg- 
liche Erbfolge, wodurch die willfürlichen Verlaſſenſchafts— 
befugnifje von jelber fallen werden und damit all die häß— 
lichen Erbjchleichereien mit ihren noch häßlicheren Folgen. 

Der Mann ijt ein halber Ning, das Weib 
Die andere Hälfte, erft Durch ehaft Band ver- 
bunden find beide Eins, gefondert ijt jedes 
ein Unding! Die Ehe ijt die Naumwurzelder 
Urto- Germanen. Willftdu vollwertig fein, fo 
verbinde Dich ehaft mit dem dir beftimmten 
Weibe — aber nur mit diefem! — und du haft 
dDirdie Grumdlagegefhaffen, um dein zeit- 
lihe8 Glück zu bauen, das eines der Mittel 
ijt, um Dein ewiges Glüd zu erreichen. 

Du bijt eine Zweieinheit: Das Geiftige in Dir, Die 
Intuition, läßt dich deine geiftige Heimat ahnen, das 
Körperliche in Dir, der Intelleft, mweilt dich zur Erde, 
zum Stofflichen, und im Berufsleben, im Wirrwarr der fich 
jtetig widerftreitenden Ideen und Begriffe verlierft du die 
intuitive Steuerung, wenn du als Mannwefen auf Dich allein 
geîtellt bijt. Der weibliche Menfch ift diefelbe Zmeieinheit 
wie der männliche Menfch, aber infolge feiner feineren Orga- 
nijatton ijt beim Weibe Die Intuition lebhafter als beim 
Manne, nnd daher findeft du fo oft Urfache, Die verblüffende 
Sicherheit in den Natjchlägen deines Weibes — wenn fie 
nämlich dein wahrhaftes Weib und nicht nur deine feelen- 
[oje Zierpuppe oder noch Schlimmeres ijt — zu bewundern, 
und glüclich bijt du, wenn du Diefen intuitiven (nicht 
injtinktiven!) Ratſchlägen folgft, von welden ſchon Tacitus, 
Germania, cap. 8, ftaunend zu berichten meiß: „Sa, der 
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Die Ehe ijt die Raumurzel des Ario-Germanentums 
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Germane fehreibt dem Weibe eine gewiſſe Heiligkeit und 
prophetifche Gabe zu (die Intuition, das Fühlen, Ahnen); 
man achtet ihren Nat, man horcht ihrem Uusfpruch. Wır 
felbft haben unter dem verewigten Vespafian jene Veleda 
gefehen, welche weit und breit für ein göttliches Wejen galt. 
So haben fie auch vor Zeiten Albruna und andere Frauen 
verehrt. Doch war das weder Schmeichelei noch Vergötte— 
rung." Und weiter jagt Tacitus in cap. 18: „Aber das 
. Gheleben ijt ftrenge bei den Germanen und das ijt wohl 
ihre achtungswertefte Sitte... Sie begnügen fich mit einem 
Weib... Die Ausftattung bringt nicht das Weib dem Wanne, 
fondern der Mann dem Weib... Diefe Geſchenke (Morgen: 
gabe) find nicht Luxusartikel für weibliche Eitelkeit, noch 
zum Schmuck der Neuvermählten, vielmehr Rinder, ein ge— 
zäumtes Roß und ein Schild mit Schwert und Speer. Mit 
folden Gefchenfen wird die Gattin empfangen, wie fte jelbjt 
wieder dem Manne ein Stück der Bewaffnung zubringt. 
Diefe Dinge gelten als das ſtärkſte Band, als Die geheim 
nisvolle Weihe den Schirmgöttern des Ehebundes. Das Weib 
foll nicht glauben, e8 jtehe außerhalb der Gedanfenwelt des 
Mannes ufw. Darum wird fte fehon auf der Schwelle des 
Eheſtandes belehrt, fie trete ein als Genoffin der Arbeiten 
und Gefahren, um mit dem Mann Gleiches im Frieden, 
Gleiches im Kriege zu tragen und zu wagen; jo Soll fie 
Leben, fo fterben njw." Und der ungenannte Menfchenfreund, 
der das beherzigenswerte Buch „Deine Pflicht zum Glüd“ 
gefchrieben, fagt (S. 253): „Kluge, natürlich gebliebene und 
entwicelte Frauen folgen eben nur ihren von unbeirrten 
Gemüt und Berftand zurechtgewiejenen Wahrnehmungen, 
die ihrer weniger verfümmerten Beobachtungsgabe an ſich 
beffer gelingen. Sie fönnen deshalb ſehr wohl ihren Männern 
fogar in anfcheinend verwickelten Berufsfragen Nat geben. 
Die erfolgreichiten Männer des praftijden Lebens verdanten 
ihre Erfolge weit mehr, als jemals laut wird, der ftillen 
Natgebung ihrer Elugen Frauen." 
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Gemüt, Berftand, Vernunft 








Dementgegen äußert ich Die Zweieinheit im weiblichen 
Menfchen im umgekehrten Verhältniſſe. Iſt im feineren Or- 
ganismus des Weibes das Gemüt — Die Intuition, das 
Fühlen, Ahnen — Die hervorragende Eigeníchaft, zu Deren 
Gunften der Berftand — der Intellekt, das Begreifen, das 
Derjtehen und Das Darnach-Handeln — vermindert und von 
Gemüt beherrfcht wird, fo wird beim Manne wieder das 
Gemüt vom Verſtande beherrſcht und oft geradezu‘ unter: 
drückt. Wie daher der Mann flug ijt, der den intuitiven Mah— 
nungen des weiblichen Gemütes Gehör ſchenkt und diefe Rat- 
ſchläge — nicht blind befolgt, fondern — mit feinem Verz 
ftand in Einklang zu bringen verfieht, wodurch exit: das fich 
entwidelt, was als Vernunft über Berftand und 
Gemüt als der apolare Ausgleich diefer pola: 
ren Spannung fchwebt, ebenfo Elug ijt aber dann auch 
die Frau, welche ihrem intuitiven Fühlen den Verftand ihres 
Mannes als den Regler anzupafjen verjteht, denn auch fie 
erreicht Damit den apolaren Ausgleich der Vernunft. Beide 
Gatten werden dann im „gegenfeitigen Anpaſſen“ „inein- 
ander aufgehen", zu einer Zweieinheit verfchmelzen und Die 
Grundlage einer „glüclichen Ehe“ gelegt haben, in welcher 
fich „beide verjtehen" und „ein Herz und ein Sinn” geworden 
find. Wie das Volk unbewußt es fühlt, was hier erörtert 
wurde, bezeugen eben jene aus der Bolfsfprache genommenen 
Begriffe, welche hier ie Anführungszeichen in den Text 
verwebt wurden. Da die Rita nun ein „Du mußt!“ nicht 
fennt, fo kennt auch die ehafte Vereinigung von Dann und 
Weib weder „Er foll dein Herr fein“, noch „Sie foll deine 
Herrin fein”, am wenigften aber das berüchtigte „Er fol 
dein Narr fein“. Auch hier bedingen die Rechte die Pflichten, 
der apolare Ausgleich muß auch hier die Wage halten. Mit 
dieſem apolaren Ausgleich ijt aber die Zweieinheit erreicht 
und das Glück begründet. Wie leicht ijt es, eine glückliche 
Ehe zu haben und wie erfchwert Unverftand diefem naturz 
ur-gejegmäßigen Glück jo oft das Entfalten! 
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Naturgefebmäpige Grundlage ehelichen Glückes 








Es iſt der Mann ohne Weib und das Weib 
ohne Mann nur die Hälfte eines Menſchen, der 
erſt in der ehaften Gemeinſchaft von Mann 
und Weib ein Vollmenſch wird. Darum ſei der 
Mann ganz Mann und das Weib ganz Weib. 
Darum dränge fich Das Weib nicht ein in männliche Berufe, 
e3 verfuche nicht, ein Mannweib zu werden und glaube nicht 
den Berlockungen faljcher Propheten, die ihm eine unmög- 
liche Freiheit verfprechen „aus egoiftifch-materiellen Urfachen, 
denn Diefen Propheten ijt e8 nur darum zu tun, billigere 
Arbeitskräfte zu finden, Die fie noch beffer ausfchinden können, 
um den Emigfeitswahn ihrer papierenen Kapitalien fort- 
träumen zu Eönnen. Der Bollmann und das Vollweib jollen 
gemeinfam daran arbeiten, die Ehe allen zugänglich zu 
machen, fie jollen gemeinfam darnach ftreben, alle Ehehinder- 
nijfe, die nur in falfchen Borausfebungen und Kulturaus- 
wüchfen beftehen, zu befeitigen, um die Che wieder zur Rau- 
wurzel der kommenden Ullgermanen zu erheben, um mieder. 
allen mit der Ehe die natur-ur-gefegmäßige und daher rita- 
gemäße Grundlage anzuftrebenden Glückes zu bieten. 

Die Ehe ijt zu tief im ario-germanifchen Charakter ver- 
wurzelt, als daß fie nicht in eine erneute, veredeltere Phaſe 
treten würde, wenn jenes hberandämmernde Inner: 
lichkeits-Bewußtſein die arifche Menſchheit 
durchdringen wird; fie ift naturnotwendig und wird 
daher aus Fnnerlichteitsgründen fich von jelber entwicteln, 
ohne äußeren Zwang, ohne äußeren Umfturz. Die Ehen 
werden dann auch von fich felbjt in größerer gegen: 
feitiger Aufrichtigfeit und nicht mehr aus mate- 
riellen Gründen gefchloffen werden, auf welde Berfuppe- 
lungsurſachen heute die meiften fogenannt unglüclichen Ehen 
und deren Scheidungen und Skandale beruhen, da wieder das 
Geiftig-Seruelle die naturgemäße Berbin- 
Dungsurfache bilden wird, welche Urfache die garmifchen 
Wirkungen und Wirkungsurfachen auslöfen wird, die zur 


Endliche Unmöglichteit der Proſtitution 





Verringerung und endlichem Erlöfchen der Broftitution leiten 
werden, und das ganz von jelbjt.*) Damit wird aber auch jene 
längfterfehnte glückliche Zeit heraufbämmern, in welcher die 
Ehe, und naturnotwendig nur die Ehe, Die von den 
Armanen der Urzeit angebahnte Zucht des 
Gottmenfhen erfüllen wird und damit eine mweit- 
tragende Regeneration der Ario-Germanen, als den UL 
germanen**) der Zukunft anbahnen, und durch dieſe auf Die 
Gefamtmenichheit veredelnd wirken, ganz im Sinne des 
Geibelichen Wortes: „Am deutfchen Wefen wird die Welt 
genefen !" 

Die Scheinbar fo drohende Degeneration auf allen Gebieten 
des Lebens von der Entartung des Menfchen bis zur Ent- 
artung von Kunſt und Wifjenfchaft, von Sitte und Geſetz 
erfchrectt den armanifch Wiſſenden und Schauenden feines- 


*) Ueber diefes Thema, das außerhalb des Rahmens unjerer 
Betrachtung hinausführen würde, feien zu vergleichenden anregenden 
Studien folgende, fih zwar häufig widerfprechende Schriften em- 
pfohlen, aber eben gerade aus den gegenjäßlichen Gedanken ent- 
fpringen neue Gejichtspunfte, welche zur Nechtfertigung dev oben 
auggefprochenen Anfchauungen führen werden. Diefe Schriften find: 

Prof. G. Hermann, „SerualMyitit, Moral, Magie” 
(Altmann, Leipzig, 1905). J 

„Deine Pflicht zum Glück“ (Theodor Thomas, Leipzig, 
1908), cap. VIII: „Bom Kampf um das Gejchlecht”. 

‚Augurenbriefe”von Ernſt Freih. v. Wolzogen (F. Fontane 
& Gomp., Berlin, 1908), cap. IV.: „Sexueller Idealismus“ und cap. 
VIL: „Roms Rade” — oder „Der Segen des Chrijtentums“, 
©. 39—75 und ©. 103—161. 

Dr. ZörgLanzvonLXiebenfels Schriften im „Oftara- 
Verlag”, befonders feine wertvolle „TheorZoologie”. Verlag: 
Dftara, Rodaun bei Wien. : 

Franz Herndl3 philofophifhe Romane „Das Wörther 
freuz“ u. „Die Trubburg” jamt Folgeromanen, in welchen er vom 
pbilofophifch-theofophifchen Standpunkte aus die Yrauenfrage 
äußerft ſympathiſch erörtert u. die vielen fid) teils widerjprechenden 

e Anfichten zu klären u. zu vereinen verfucht. Verl. M. Altmann, Leipzig. 

**) Siehe die mehr erwähnten Schriften 3.2. Reimer’s: „Ein 

Pangerman. Deutjchland“ u. „Grundzüge deutjcher Wiedergeburt”. 





186 





Zukunftswert der Kinder 5 








falls, da er genau das Natur-Ur-Geſetz darin walten fiehtund 
Defjen Entwicklung fennt und es weiß, daß, wie im Natur- 
leben, es aud im Völkerleben zytlifche Perioden gibt, welche 
dem Entftehen, Werden und Berwandeln im Niedergange 
(Sterben) entjprechen, um durch den Tod wieder zum Neu- 
erfiehen hinüberleiten. Ex weiß aber auch, daf diefer fchein- 
bare Rundlauf fein Zurüc zum Alten — wenn auch noch fo 
ſchönen Abgelebten — bedeutet, fondern immer ein Aufwärts 
in der Spirale, wie ja auch unfer Sonnenfyften nicht im 
Rundlauf eines Ringes, „in endlos ewigen Bahnen freift”, 
fondern ebenfalls in der Schraubenlinie dem fernen Endziel 
jeiner Vollendung entgegenzieht. 

Und fo wie du durch die Saat die Ernte einheimfeft, fo 
erziehft Du deine Kinder, und wie du durch Eigentun dir dein 
Eigentum in feiner Art und Güte beftimmft, fo beftimmft du 
durch Erziehung den Zufunfiswert deiner Kinder. Wiffe 
aber, daß Die Erziehung deiner Kinder fchon weit früher zu 
beginnen hat, ehe dein Weib Dir den erften Kuß gegeben, 
nämlich bei dir jelber! Nicht das Wort, nod weniger Stod 
und Mute erziehen dein Kind, fondern dein eigenes Fühlen, 
Denken, Tun, deine Lebensführung im großen und Eleinen 
als Beifpiel. Auch die Erziehung follte fein „Du mußt!“, 
feinen Zwang anwenden, fondern den Willen des Kindes 
„richten“, indem du ihn Liebevoll zum Ziele des Heiles weift. 
Kleine Entgleifungen find, wenn als Lehrbehelfe kluge be- 
nüßt, von großem pädagogifchen Nuten, weil fie als felbit- 
gejchaffene Leiden wirkſamer als willfürliche Strafen find. 
Schon von frühefter Kindheit an werke in deinem Rinde das 
Unterfdeidungsvermögen zwifchen Empfinden und Berftand 
und lenfe e3 zum Erfaffen der Vernunft. Achte darauf, nad 
welcher Richtung fich feine Lieblingsbejchäftigungen bewegen, 
um nach diefer Richtung hin es Flug zur Standeswahl zu 
lenten. Irrtümer in diefer Lenkung, oder gar unverantwort- 
licher Zwang zu einem beftimmten Beruf, haben mehr Lebens: 
freude und Lebensglück zerjtört als ermittelt werden kann. Iſt 














der Wille des Kindes kräftig auf einen beftimmten Beruf gez 
richtet, jo wird es den elterlichen Zwang früher oder jpäter 
doch brechen, aber feine fchönjten Fabre find vergeudet und 
erft im fpäten Alter, wenn andere {don längst ihre Lebens: 
ernte genießen, wird es faum erft durch die Blüten verjpäteter 
Ausfaat wehmütig erfreut, deren Reifen es nicht mehr erleben 
fann, während die Zwangsſaat verdorrte, denn — das all- 
fenfende Natur-Ur-Geſetz kennt fein Du mußt! Zwinge dein 
Kind nicht zum toten Buchftabenwiffen, fondern fördere fein 
vielfeitiges Können, fördere fein Spielen, denn aus dem Spiel 
erwächſt das Können. Jm Spiel verfucht das Kind feine Kraft 
und ftählt feinen Willen, die vornehmfte Kraft des Menjchen, 
wenn fie nach dem Ziele der allgemeinen Entwicklung ge- 
richtet wird. 

Und haft du das deinem Kinde durch dein lebendiges 
Eigentun beigebracht, fo haft dur ihm die ſchwerſte Kunft, Die 
eigentlich die Leichtefte fein follte, gelehrt, die Kunft zu leben. 
Das Reich deineskebensift gleichzeitig in 
die ſer undinjener Welt, denn du bift eine geift-Förper- 
liche Zweieinheit, und durch den Willen Gottes, der dein 
eigener Wille ijt, mit gleicher Macht an das Geiftige, wie an 
das Körperliche gleichzeitig angewiefen, weshalb du weder 
fagen kannſt, daß dein Reich von Diefer Welt fet, noch von 
jener, denn es umſchließt ineinemRingedas 
Diesſeits wie das Jenfeits. Darum freue dich deines 
Erdenlebens, denn dein Menjchenförper ward Dir zum 
Gefährt gegeben, um das Glück zu erreichen, das dir als Hiel 
vorfchwebt, und dag du nur mit Lebensluft zu er - 
zielen vermagſt. Fälſchung der Rita ijt es, zu jagen, Du 
wäreft fündhaft geboren, du müßteſt dich Fafteien und in 
Furcht und Zittern den Tod und das jüngſte Gericht erwar— 
ten, wie es jene dich trüglich lehrten, die Dich mit Tod es— 
furcht bändigen wollten, um dich unter ihr Jo 
zu zwingen. Nochmals fage id div, du bijt frei, mit eige- 
nem Willen geboren und unter fein Dumußt-Joch gebeugt, 
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Die Zukunft ijt fein fampflofer Friede — 








weder im guten noch im böſen Sinne, du kannſt frei wählen, 
welche Saat du ſäen willſt, aber auch die Ernte wird dein fein, 
die der Saat entfpricht; die Gente wird dich beglücken oder 
aber auch nicht, darum wähle Elug nach Empfindung und 
Bedenfung und weifer Erwägung. Und wenn dir auch der 
äußere Erfolg, das äußere Glück verfagen follte, fo wird 
dir Doch der innere Erfolg das innere Glück gewähren, und 
freudig hoffend magft du in den Tod gehen, denn das innere 
Glück wird dich durch das duntle Reich des Todes*) geleiten - 
gur neuen Wiedergeburt, die dir dann auch das äußere Glück 
gewähren wird, weil du das hemwahrte innere Glück fchon als 
Lebensſchatz mit div wiederverförperft. 

Glaube aber nicht, daß das ficher fommende, gewiß 
wiedererwachende ritagemäße Leben in der Zukunft der Völ— 
fer, dann wenn das Innerlichkeitsbewußtſein wieder lebendig 
geworden fein wird, ein ewiger Fampflofer Friede fein wird, 
wenn auch die Rita Fein Du mußt und nur das Sch will 
fennt! . 
Stehen nicht genug der Gegenſätze gegenüber, als beid- 
einige-zwiefpältige Zweieinheiten? Wärme und Kälte? Tag 
und Nacht? Förderung und Hemmung? Gut und Böfe? — 

Du und deine Genoffen wählt die Förderung, weil ihr 
fie wollt. Andere wählen die Hemmung, welche fte mit glei- 
chem Willen wollen. Ihr plat auf einander und der Kampf 
ijt da. Und blie um dich und fage wo du feinen Kampf 
ſiehſt? Freilich krachen nicht immer die Rartaunen und blinken 
nicht immer Die Schwerter, weil nicht jeder Kampf mit 
den Waffen ausgefochten wird, wie fie der Krieg bedarf, aber 
Kampf bleibt Kampf, ob er in den Wolken wütet, um den 

*) Nicht die „Finfternis“ des Todes! — Dunkel heißt nur un- 
befannt. — Viele, die im Starrkrampf gelegen, behaupten, daz Reich 
de3 Todes wäre heller, ſchöner, blumenreicher als das Diegjeits, und 
beflagten e8, in ihren Körper zurückgerufen worden zu fein. Ein Ber: 
gleich zwifchen beiden Reichen wäre zwecklos. Beide haben ihre Sonder: 


beitimmungen und find diefenangepaßt. Beide find notwendig und daz 
berjedes feinem Zweck, das Glück zu erreichen, entfprechend eingerichtet. 
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Die Phraſe vom „friedlichen Wettbewerb" 








Winter zu vertreiben, oder im fogenannten „friedlichen Wett: 
bewerb“ zwifchen zwei oder mehreren Konkurrenzunterneh- 
mungen gegeneinander. Die Wut der entfeffelten Leiden: 
fchaften, Die da wie wilde Beitien aneinanderplaten, läßt das 
geflügelte Wort vom „friedlichen Wettkampf“ als eine der 
plumpeften zeitgenöfjifchen Heucheleien erfcheinen. Und Kampf 
muß fein, denn: Das Leben ijt ein Kampf, und der Kampf: 
preis ijt das Leben.” Der Kampipreis, das Leben, ijt aber 
der Sieg, und „Sig“ ijt, wie „Ar“ und „Al“ und „Fyr“, 
wieder die Sonne, das lebende Sinnbild der Gottheit. Das 
Fördernde, das das Gute will, nämlich das Glück, wird erft 
dann fiegen, wenn es fich innerlich gefräftigt hat und im 
Willen erftarkt ijt, Dann zieht e3 aus dem Lager der Gegner 
nod Kraft an fich und im Entfcheidungsfampf wird es 
fiegen. Unterliegt es, fo hat es noch nicht Die nötige Spann 
kraft erlangt und wird — um zu erftarfen — zurücgefchlagen. 
Die Niederlage ijt niemals Zeichen des Unmertes, jondern 
nur Zeichen dafür, daß du den Kampf zur Unzeit, da Du noch 
nicht gerüftet warft, begonnen haft, oder Dich zum Beginne 
drängen ließeſt. Bijt du aber gefräftigt, dann tritt auf den 
Kampfplatz und fchone deines Feindes nicht, denn er will 
von div vernichtet werden. Aber wenn du fämpfeft, dann 
kämpfe ehrlich, ohne Hinterlijt und Falſchheit, fchone auch 
deines Körpers nicht, denn wenn auch diejer ins Gras fällt, 
fo lebft du doch weiter, wirft wiedergeboren und dein Schwert 
wiederfinden, um es aufs neue zu ſchwingen. 

KRämpfeft du für Das Fördernde, fo ſtehſt Du in Deiner 
nächiten Wiederverförperung an bevorzugterer Stelle und 
näher dem Glücke, denn das Fördernde, das die Entwicklung 
im Sinne der Rita, des Natur-Ur-Geſetzes anftrebt, kann 
wohl zeitweilig verdunfelt werden, muß aber über furz oder 
lang im Siege bleiben, und dann werden jene die Erften fein, 
die bislang die Lebten waren, denn Walhall liegt nicht in 
Woltenhöhen, jondern hier auf Erden, mitten unter uns”), 


) GLB. Nr. 2, ©. 12. (©. 11-17) 
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Die Rita ijt, die Welt wird! 








und die Einherier der Zukunft wandeln ſchon unter uns, noch 
unerkannt, vielleicht foaar verhöhnt und verfpottet, aber voll 
guten Willens und voll Vertrauen auf ihre die Zukunft vor: 
bereitende armaniſche Sendung. 

Der Grundſatz der Rita, der alle anderen SáBe aus fich 
ſelbſt heraus erklärt, lautet: „Die Rita ift, Die Welt wird“. 

Die Nita, das ewige Gefeb, führt die Entwicklung der 
Welt, da3 Al, durch alle Phaſen des Entjtehens, Werdeng, 
Wandelns in ewiger Gefegmäßigkeit hindurch, darum halte 
immer dein geiftige8 Auge auf das Ewige, dein leibliches 
Auge auf das Wandeln, lerne erft fteuern, dann wage die 
Meerfahrt. 

Was foll ich dir noch weiter fünden ? Lee Die theofophi- 
ſchen Lieder der Edda, leje darin auch Lodfafnirs Lied und 
Sigrdrifumäl mit den gebotenen Lebensregeln, fo wirft du 
in anderen Worten das Obengefagte wiederfinden, wenn du 
den Sinn hinter den Worten auf das Ewige beziehft. Lee die 
Nunendeutung in G.-L.B. Nr. 1, und wieder wird fich der: 
felbe Sinn in abermals anderen Worten bieten, und gehe 
hinaus in Wald und Flur und entziffere die Runen des Lebens, 
wie und wo fte ungefucht fich Dir offenbaren, immer mehr 
wird dir die erlöfende Offenbarung werden: Mit freudigem 
Lebensmut gewinnt du die Richtung zum Glück, mit zagender 
Zodesfurcht verliert du deren Spur, darum verwirf diefe 
Irrwurzel und du wirft die blaue Blume finden, weil e3 fo 
> nicht anders Gottes Wille ift und darum auch der 

eine. 

Nun hab ich gefchloffen das hohe Lied 
Hier in der Halle des Hohen, 

Den Jrdifchen nötig, den Joten nicht! 
Heil ihm, der es lehrt! 
Heil ihm, der es lernt! 

Das Heil all Ihr Hörer 

Nehmt Euch zu Nuß! 
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Derdeutjchung der lateinijchen Bezuaftellen des 
Buches. 


(Einige im Buchfaß in diefen Bezuaftellen ftehengebliebene Sehler wolle 
man dem Wachftehenden gemäß verbeffern). 


Seite 20. De viris rebusque Frisiae illustr.(antibus), lib(er) IL: Weber 
die berühmten Männer und Dinge Frieslands, Buch 2. 

Eeite 28. Libri transactionum : Bücher der Vergleiche (Uebergabe 
eines Grundſtücks). 

Ps recessum judicialium: Bücher der gerichtlichen Ver: 
gleiche. 

Seite 64. Ut placita in domibus vel atriis ecclesiarum minime fiant: 
Damit möglichft wenig Nechtsfindungen, Thing, Ding, Nechts- 
ſprechungen (Willküren) in den Gottes-Häufern oder den Bor: 
hallen der Kirchen ftattfänden. 

Seite 66. Rector loci, quem Sculdhais lingua propria dicunt: Der 
Leiter (Michter) des Drtes, den fie in ihrer eigenen Sprache 
Schultheiß nennen. 

Seite 72. Curamque ei baculo committens pastoralem: Inden er 
ihm die Hirtengewalt mit dem (Krumm-)Stabe anvertraute. 

Ekkehard jor.de Casibus Monasterii Santi Galli c. X.: Ekke— 
bard (? jr. = junior, der Jüngere), über die Gefchicte des 
Kloſters San Gallen, Hauptſtück 10. 

Seite 75. Valentiniano post vastos aliquid Alemanniae munimentum 
aedificanti prope Basiliam quod appellant accolae robur: Dem 
Valentinian, al8 er nach der Verwüſtung Alemanniens 
(Schwabens) eine Feltung baute in der Nähe von Bafel, 
welche Die Anwohner den Hauptjtügpunft (robur = Eiche, 
Kernpunft, Hauptitügpunft), die Eiche nannten. 

Ro-bur, rod-bur (bur = Burfchaft, Bauerfchaft)? 

Jovem Celtae colunt; Jovis autem apud eos simulacrum 
alta quercus est: Den Ziu (Ziuspiter, Ziu(S)-vater, Gott-vater, 
Supiter, Ziu = deus = Zeus) verehren die Kelten; das heilige _ 
Abbild des Zius ijt bei ihnen eine hohe Eiche (= quercus!, 
nicht „robur‘). 

„Arbor Jovis“ = Baum des Ziu (Supiter). 

Seite 76. in Placito generali ad altam arborem: Im Samt-Thing 
(Haupt-Geding) bei dem hohen Baume. 
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Seite 84. Léges quas usque nunc conscriptas Bellagines nuncupant: 
Die Gefehe, welche feitdbem gefchrieben wurden, nennen fie 
„Bellagines“ (bell — Ball = Sonne — „Bulle“, boule; 
Sonnenrecht). 

Ut a Costula et Daila, Gothorum libertate gaudentibus, 
onera servilia amoveantur: Daß dem Costula (Nippchen) und 
Daila, die ſich der Gothen-Freiheit erfreuten, die Rnechts- 
dienjte erlaffen wurden. 

Nostris est saeculis inimicum, servitutis jugo libera colld 
deprimere: 68 ijt unjerem Zeitalter verhaßt, freie Nacken unter 
das Joch der Knechtfchaft zu beugen. 

Seite 90. Ut nullus judex publicus, dux vel comes neque alia judi- 
ciaria podestas, nisi illius loci episcopus et suus advocatus 
aliquid in rebus, sibi pertinentibus, podestam habeat agendi, 
vel homines illius dijudicandi, quod eorum lingua Oberzala 
dictur: Daf fein öffentlicher Richter, Herzog oder Graf, nod) 
irgend eine andere richterliche Gewalt, mit Ausnahme deë 
Biſchofs jenes Ortes und feines Wogtes, irgend eine Macht 
in den Dingen, die vor ihn gehören, hätte zu verhandeln oder 
über feine Untertanen zu entfcheiden, was in ihrer Sprache 
„Oberhof“ (Oberfaal, Oberzala) genannt wird. 


Seite 91. De jure et judiciis communitat.: Ueber Recht und Urteile 
der Gemeinden. 

Append(ix): Anhang. 

Seite 101. Nomine dicitur Wutfuator: Mit Namen wird e8 Wut: 
fuator genannt. 

In quibusdam bonis ejusdem ecclesiae (Pataviensis).: In 
einigen Gütern derfelben Kirche (von Paffau). 

Fodrum quod vulgo dicitur Marhelfuder: Das Hutter, dag 
gewöhnlich „Marhel-Fuder” genannt wird. 

A singulis Monasterii mansis, qui vulgo appelantur Hueve, 
praeter modium avenae nullo genere exactionis aliquid 
unquam accipiat Advocatus: Bon den einzelnen Klojter-Hufen, 
welche gewöhnlich „Hueve“ genannt werden, erhält der Vogt 
außer einem Malter Hafer nicht8 irgendwelcher Art von Bei: 
treibung. ® 

Seite 118. Nec templum apud eos viditur aut delubrum, nec tu- 
gurium quidem calmo tectum cerni usque potest, sed gladius 
barbarico ritu humi figitur nudus eumque ut Martem regionum 
quas circumeunt präsulem verecundius colunt: Auch fieht 
man bei ihnen weder einen Tempel noch ein Heiligtum, nicht 
einmal eine Hütte mit Rohr gedeckt kann man erblicen, fondern 
ein Schwert wird nach germanijdem Weihebrauchtum ent- 
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blöpt in die Erde geftopen und den Tyr (Mars) verehren fie 
als Vortänzer jener Gebiete, die fie umfchreiten, in Ehrfurcht 
und Schen. 
(Amminianus Marcell. De Alanis Lib.): Ammianus Mar- 

cellinus, de Mario, Lib. 

Seite .122. Par la moi barbe, qui me pent au menton: Bei meinem 
Barte, der mir vom Kinn herabhängt. 

Seite 129. Luere, pendere, solvere, reparare: Büßen, abwägen, 
einlöfen, wiedergutmachen. 

Seite 132. Centum talentis aestimatione equorum: Hundert Pfunde 
(= 482.500 ME Goldwährung) bei Schäßung der Pferde. 

Seite 146. Si Romanum prädium (ex quo Deo propitio fontium 
fluenta transmisimus, ubi primum Italiae nos suscepit imperium) 
sine delegatoris cujusdam punctatione, präsumptor barbarus 
occupavit, illud priori domino submota dilatione restituat. 
Quodsi ante designatum tempus rem videtur ingressus, quo- 
niam präscriptio probatur obvia re tricennii, expeditionem 
jubemus quiescere pulsatoris: 

Wenn ein vermejjener Germane römifchen Grund und 

Boden, von dem wir dem gnädigen Gotte den Strom der 
Quellen dort überwiefen haben, wo uns zuerjt das italifche 
Reid aufnahm, ohne irgend eines Auftraggebers Vollmacht 
befebt hat, fo foll er dies dem früheren Eigentümer ohne 
Verzug zurückgeben. Wenn er aber offenbar vor der bezeich- , 
neten Zeit die Sache eingegangen ijt, fo befehlen wir, damit 
die der Sache entgegenftehende dreijährige Erfigung beachtet 
wird, Daß dann die Hinausbeförderung des Eindringlings ruhe. 

Seite 153, Fußnote: De juratoribus, quales vel quantos secundum 
Euva homo habere debet: Weber die Eideshelfer, welcher 
Art und wie viele jeder Mann nat dem ewigen Rechte 
(Emo, &uma) haben muß. 


13 





Die Deme. 


Don Edmund von Wecus. 


as Vemgericht, auch Freigericht, Stuhl- oder Still- 
‚gericht, heimliche Acht, heimlich befchloffene Acht 
und verboten Gericht, auch weftfäliiches Gericht 
genannt, war eine Yortfegung des aus dunfelfter 
>) Vorzeit ffammenden Gerichts der germanifchen 

Urverfaffung der Hund» oder Hundertfchaft. Karl 
dem Sachfenichlächter, den Die römifch beeinflußte 
Gefchichte den Großen nennt, war e8 nach ein- 
unddreißigjährigem Kampf gelungen (772—803) 
das fräftige und von alter Freiheit begeifterte 
Bolt der Sachjen zu befiegen und gemwaltfam 
zur Annahme des Chriftentums zu zwingen. Er 
ließ ihnen foviel von ihrer urfprünglichen Ber 
fafjung, wie es fich mit feinen Regierungsgrund- 
fáben vertrug. Bei unferen Vorvätern herrfchte 
als Grundlage des gejamten öffentlichen Lebens 
die Einrichtung der Hundfchaft, Die aus hundert 
freien Sippen mit einem Edeling, dem Huno, 
als Anführer und Ynhaber aller öffentlichen 
Befugnis an der Spie, und den rechtlofen Hörigen 
beftand. Beim geheimnisvollen Naufchen im 
Walde auf der Maljtatt unter der Maleiche 
verfammelten fich im heiligen Ning die fehöppenbaren Freien 
zum Ding, wo fte über alle Angelegenheiten Befchluß faßten 
und Gericht hielten, Deffen Urteil der Humo: als oberfter 
Nichter verfündete. Vollmond oder Neumond war die Zeit, 
da fie in nächtlichen Stille auf der umhegten Stätte zu- 
fammentamen, deren Betreten durch Hörige oder andere 
Nichteingeweihte mit fofortiger Tötung geahndet wurde, und 
aud über Die Vorgänge im Ding durfte von den Beteiligten 
nicht gefprochen werden. Eine Berufung gegen die von der 
-Bolfsgemeinfchaft gefundenen Urteile gab es in beftimmten 
Fällen beim Ding auf der größeren Malftatt des Gaues, 
der zehn Hundfchaften umfaßte. Weiterhin hat es bei den 
13* 
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Germanen auch flets größere, eine Anzahl von Gauen um- 
faffende Staatenbildungen gegeben, Herzogtümer, oder wie 
man fie nennen will, auf deren höchfter Maljtatt wiederum 
als oberfter und letter Berufungsftelle verhandelt wurde. 

An Stelle der freien germanifchen Hundfchaft mit 
völliger Selbitverwaltung auch im Gerichtswefen ſchuf Karl 
den Beamtenftaat. An die Spite des Gaues ftellte er Die 
Grafen, die als oberfte Richter in den Verfammlungen auf 
den Maljtätten den VBorfi führten, während mehrere Gaue 
unter Aufficht eines Sendgrafen ftanden, der fie von Zeit 
zu Beit bereifte. Außerdem errichtete Karl das Amt eines 
Pfalzgrafen als oberfte Berufungsbehörde. Fedes Urteil 
wurde im Namen des Raifers gejprochen, der oft felbft zu 
Gericht faß. 

Als die Kriege an den Grenzen fchlagfertige Heere er- 
forderten, erneuerte Karl die herzogliche Würde, die ev bei 
den Sachfen gefunden und unterdrückt hatte. 

Mit dem Erftarten des Beamtenftaates verringerte fich 
auch in Weftfalen die Zahl der echten Freien immer mehr, da 
viele, teils freiwillig, teils durch fremde Anmaßung gezwungen, 
dem Standeder Hörigfeitnäherlamen. Aberwährend unter den 
fpäteren Raifern Fürften und Herzöge im Reich immer mächtiger 
wurden, die ſonſtigen Landjafjenihre Reichsunmittelbarfeitver- 
loren und das Anfehen der durch Landfafjen bejegten Gerichte 
immer mehr ſchwand, erhielten fich durch feftes Zufammen- 
halten und Widerftreben gegen die wachjende Macht der 
Fürften die Neichsunmittelbarfeit dev NReichsjtädte, 
ferner Die unmittelbare Reichsritterſchaft im Süden 
Deutfchlands und endlich in Weftfalen gewiſſermaßen Die 
Genoffenfdaften der Freifchöffen. Der alte zähe 
und marfige, hellhäutige, blauäugige und blonde Stamm 
der Niederfachfen hielt mit unmandelbarer Treue feft an 
feinen uralten Ueberlieferungen und Hechten, und die von 
den alten Hundfchafts- und Gerichtögrenzen umfchlofjenen 
Genofjenfchaften behielten ihre eigenen vom Kaifer oder in 
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deffen Namen ernannten Richter (Freigrafen), die Nach— 
foiger der alten Hundte oder Hunnen, und mit diefem Amt 
wurden jpäter, jeit dem Ende des 12. Jahrhunderts als 
alles Lehen ward, auch die Inhaber des Amts belehnt. 

Die geiftliden Stifter in Weſtfalen duldeten aus Ehr- 
furcht vor dem alten Herfommen das alte Mal unter den 
Freigrafen, das fich von jeher erhalten hatte, im 
Gegenfab zum landesherrlichen Gaugrafen. Die benachbarten 
fleinen Gebiete folgten dem Beifpiel der geiftlichen Stifter, 
und jo erhielten fich die Freigerichte in Weftfalen und wurden 
auch wetfälifche Gerichte genannt. Die Herzöge trugen als 
Stuhlherren die Freigrafichaft vom Reich zu Lehen. 

Diejenigen Teile Weftfalens, die nicht zum kölniſchen 
Herzogtum gehörten, hatten ihr Obergericht in Dortmund. 
Dem Ruhm und dem Alter des Dortmunder Gerichts ift 
e3 zuzuschreiben, daß der Freiftuhl in Dortmund als der 
oberfte Sreiftuhl galt. Die Frei- oder Erbgrafen von Dort- 
mund mußten bei der Kaiſerkrönung zu Aachen gegenwärtig 
jein und nahmen gewiffermaßen ala Großrichter dem Kaifer 
den Eid ab. 

Anfänglich waren die Freigrafen reich mit Gütern be- 
gabt, aber nach und nach verloren fie alle ihre unmittel- 
bar unterworfenen Güter und Angehörigen an die großen 
Zandesherren, und fo fchien e8 im Anfang des 14. Jahr— 
hunderts, als ob fie ihren Untergang finden follten, doch 
plöblich fehen wir fie am Ende des nämlichen Jahrhunderts, 
ihre Gerichtsbarkeit über ganz Deutfchland ausbreiten und 
als höchjtes Reichsgericht über Fürften und Herren die Acht 
ausfprechen, ftreng vollziehen und alle faiferlichen Gerichte 
verdunfeln. Dies fonnte nur Dadurch gefchehen, daß an die 
Stelle ber Genofjenfchaft ein Bund trat, der, durch einen 
furchtbaren Eid zufammengefettet, fo mächtig wurde, daß 
ganz Deutjchland fich ihm unterwarf. Wie fich jo oft wunder- 
bafte jchauerliche Sagen an die Ruinen alter, verfallener 
Burgen knüpfen, fo auch an die alten Malftätten der Vem— 
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gerichte. Kein Wunder! Denn unbeachtet und faft unbekannt 
im 14. Jahrhundert erfdien Das Freigericht plöBlid am 
Anfang des 15. Jahrhunderts wie ein jtarfer Geift, der 
aus den Ruinen der früheren Gefchichte, mit Strick und 
Dolch bewaffnet, in neuer, furchtbarer Kraft, verjüngt und 
geftärft hHervortritt, der unverwüſtliche Germanengeijt, 
der wohl zeitweilig unterdrückt, aber niemal3 vernichtet 
werden fann. Man hatte die Spur diefer Erjcheinung ver: 
loren, und ftatt nachzuforjchen, wo diejer heldenftarte Geift 
feinem Grab entjtiegen jet, begnügte man fih mit einem 
fagenhaften Dunkel, in das man den Urfprung der Gerichte 
muͤhſam hüllte. Aber vätfelhaft bleibt es, daß auch nod) 
lange die Nachwelt geglaubt hat, daß die Bemgerichte eine 
Einrichtung des Mittelalters gewefen feien, deren Verfaffung 
fo vätjelhaft und verfchleiert war, wie fie die Beitgenoffen 
uns überliefert haben. Nunmehr haben wir aber erkannt, 
daß ihre Einrichtung, wenn auch den Zeitverhältniffen an- 
gepaßt, der alten, oben furz gejchilderten germanijchen 
Berfaffung entiprach, und fo wurzelt die Veme im ganzen 
Germanentum, obſchon Weitfalen das Verdienſt hat, durch 
unerfchütterliches Feithalten Das echte alte deutſche 
Recht jahrhundertelang gegen das undeutfcherömijche 
Unrecht gefichert zu haben. 


Bom Bemgericht gilt, was uns der Sachjenipiegel als 
feinen Leibfpruch anführt: 
Das Recht hab’ ich nicht erdacht, 


Es haben’3 vom Alter auf uns gebracht 
Unfere guten Vorfahren uſw. 


Auf die alten Malftätten, wo der Hund die Germanen- 
Hundfchaften verfammelt uud der Farlingijde Graf feine 
Placita gehalten hatte, wurden noch in fpäteren "oliten 
vormittags zu dDenfelben Stunden die SiBungen des Benz 
gericht3 gehalten und nicht, wie die Sage erzählt, nachts 
an verborgenen unzugänglichen Orten. 
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In früheren Zeiten gab es zwei Arten von gerichtlichen 
Verſammlungen, die auch ſpäterhin beim Vemgericht bei— 
behalten wurden: Das Ungebot, wo die dazu Gehörigen 
ſich ungeladen einfanden, und das gebotene Ding, 
zu dem Die Richter, ſpäterhin Die Freigrafen, Durch die Bem- 
boten, ein- und vorladen ließen. Später hieß das gebotene 
Ding das gef hloffene, wovon der Name „das hei me 
lide Gericht" entftand. Doch ift hierbei heimlich 
nicht dem Begriff öffentlich entgegengefegt. Das zur 
Befugnis des Vemgerichts gehörige Verbrechen nannte man 
Bemmwroge, das Verfahren und Gewohnheitsrecht Be m- 
recht. Der Name Veme ijt abzuleiten von Wetum, 
Weitum, Wedum, eine der vielen alten Bezeichnungen für 
die Maljtatt und die in Weem, Veme, zufammengezogen 
wurden. Nach Willen, d. i. Gefeß, weten, wiſſen, nannte 
man die Freifchöffen Wetende, Wijfende. Weiterhin fei 
Iprachlich dazu bemerkt, daß das Wort Beme auch als 
Bimme vorkommt. Aus diefem Wort Vimme und aud der 
Form vervempt ergibt fich, daß wir den Laut e in Veme nicht 
als lang annehmen dürfen. — Die aus den altgermanifchen 
Gerichten hervorgegangenen Vemgerichte verloren allmählich 
die mit ihnen verbundene Zivilgerichtsharfeit und fie bez 
ſchränkten fich auf das Strafrecht. Es befeftigte fich die 
Meinung, daß fie allein befugte Richter über Religions» 
verbrechen jeien und hierzu vechnete man alles, was gegen ' 
Gott, Ehre und Recht gehandelt wurde, und jo richteten 
die Vemgerichte über Ehre, Leib und Gut. ; 

Wollte ein Freifchöffe oder Genoffe beim heimlichen 
Gericht eine Klage anbringen, fo gefchah dies gewöhnlich 
durch einen Vorſprecher; dann wurde das Ucteil gez 
wiefen, ob Die Sache Vemwroge fei oder nicht; war e8 als 
jolche befunden, jo wurde ein Ladebrief vom Freigrafen 
ausgefertigt und bejiegelt und durch Ddenjelben der Ange- 
klagte unter Rönigsbann geboten, an gewiffen Malftätten 
zu erfcheinen. Gewöhnlich febte der Borladebrief dem An- 
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geflagten eine Frift von vierzehn Tagen, und dreimal wurde 
die Borladung in demfelben Zwifchenraum wiederholt. Später 
erft wurde es Gebrauch, dem Freien und Freifchöffen die 
ganze Frift in ſechs Wochen und drei Tagen in jeder Ladung 
zu bemilligen, und nur für die Nichtgenofjen blieb die er- 
wähnte Zeit. Die Ladung gefchah früher durch den Kläger 
felbft mit Zuziehung einiger freien Genofjen als Heugen; 
als aber fpäter der Beamte unter Königsbann gebot, da 
übernahm der Bembote, der ebenfalls ein Freifchöffe fein 
mußte, das Vorladungsamt, doch blieb es hier und da ein 
Borrecht der Genofjen, zum erſtenmal durch zwei, zum zweitens 
maldurch vier, zum drittenmal durch fechs Freifchöffen geladen 
zu werden, während ein Freigraf zulegt durch fechs Freigvafen 
und 21 Freifchöffen geladen werden mußte. — Es wurde 
gehegt bei fcheinender Sonne, an der alten Malftätte, unter 
einer Eiche, Gide, einer alten Linde, am Hollunder im 
Baumgarten. Dort verfammelten fich zum Ding alle Standes» 
genoffen und Dingpflichtigen, die fchilbbürtigen Ritter, die 
Schöffen aus den Städten und einfache Landbewohner. Auf 
den Auf nach Spannung der Bank drängten alle zur Mal- 
ftätte. Dort war ein Kleiner Raum von feften Schranfen 
umzogen, inmitten ein Tijd, mit einem Tuch bededt. Die 
Menge außerhalb der Schranken bildete den Umftand des 
Gerichts. 

Mit einer Würde und Feterlichteit, die unferer Zeit 
ganz fremd ift, wurden die Gerichte gehalten. Begann das 
Gericht, fo beftieg Der Freigraf den Stuhl; vor ihm lag 
das Schwert und die Wyd (der Weidenſtrick), zur 
weilen auch der Hammer. „Das Schwert in Kreuzesform“ 
fagt ein Dortmunder Weistum, „bedeutet das Kreuz, daran 
Jeſus Chriftus gelitten hat, die Wyd bedeutet die Strafe 
der Böfen um ihre Miffetat, dadurch der Zorn Gottes be 
fänftigt wird“ uſw. 

Der Freigraf begann die Zwieſprache mit den Frei 
fronen über gültige Hegung des Gerichts, verbot dem un- 


201 








Die Veme 








wiffenden Manne des Königs Lofe, Statt und Stuhl und 
wirkte fich und allen Schöffen einen feften Königsfrieden 
unter Rönigsbann. Dadurch war aller Hader und Streit, 
jede Verlegung des Gerichts oder der jelbjt gezogenen 
Schranken bei Strafe des Stranges unterfagt. Wehe dem 
Ummwiffenden, der fih in die heimliche Acht zog und das 
Gericht belaufchte. 

Mit dem Ausipruch des Freigrafen, daß das Gericht 
gehegt fet, wurde der Gerichtsfuieden zum erften, zweiten 
und dritten Mal geboten, und hierauf durfte niemand ohne 
Erlaubnis des Richters ſprechen oder ſich aus dem Gericht 
entfernen. Um das Gericht hegen zu können, war zum 
wenigſten die Gegenwart von ſieben, nach dem Dortmunder 
Recht von dreißig Freiſchöffen nötig. Die Freiſchöffen mußten 
mit entblößtem Haupt und unbedecktem Geſicht ſtehen, zum 
Zeichen, daß ſie kein Recht mit Unrecht bedeckt hätten. Sie 
follten nur Mäntlein auf ihren Schultern und übrigens 
foeder Waffen noch Harnijch tragen. Es war jtrenges Her: 
fommen, ftet8 durch einen Vorfprecher, den man ſich vom 
Nichter erbat, zu handeln und fich vernehmen zu laffen. 
Das gerichtliche Verfahren ſelbſt hatte ſtreng abgemefiene 
Formen. Der fachliche Vorgang beftand nur in den An- 
trägen der Parteien, die fie durch Vorſprechen bil 
beten, indem diefe um Die Urteile, die fie zur Führung 
des Prozeſſes bedurften, fragten, und dieſe dann die 


Schöffen fanden und wiefen. — Diefes Verfahren war . 


das uralte des germanifchen Prozeſſes. Der Richter hatte 
durchaus feine Einwirkung auf die Parteien; er follte jeden 
Schritt gegen den Verflagten dem Ankläger überlafjen und 
nichts zur Ermittlung der Wahrheit tun. Alle Umftände, 
die den gefeBlichen Gang des. Verfahrens und das Hecht 
überhaupt betrafen, legte der Freigraf in Form von Fragen 
den Schöffen zur Nechtsfindung vor. Ex „beitadete” einen 
der Freifhöffen der Bank oder des Umftandes mit dem 
„Ordel“. Diefer trat zurück, beriet mit den Genofjen des 
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Umftandes und mies Das gefundene Urteil. Diefe heimliche 
Beiprechung nannte man- „Rune. Es fehlte daher an 
einem eigentlichen Bemweisverfahren. Man ging von 
dem einfachen Grundfage aus: Der Genoffe, der Freiſchöffe, 
iſt durchaus wahr und frei, und der Meineid das Höchſte, 
mas den Freiſchöffen ſchändet. Die Wahrheit für den Richter 
war daher flets in der Form vorhanden. Schwor der An- 
geflagte den gefeblichen Reinigungseid, fo war die Tat nicht 
mehr vorhanden. Erſchien der Angeklagte nicht, und der 
Kläger überwand ihn mit fieben Eideshelfern, fo ſprach der 
Richter die Bervemung aus, ohne daß e3 einer Urteilsfindung 
bedurfte. Die Vemgerichte kannten die alten Gottesurteile 
nicht, und ſo blieb nur der Eid als Mittel und Form, 
die Wahrheit zu ergründen. Die Freifchöffen, denen dieſe 
große Bevorzugung wohl bewußt war, milderten Die ge- 
jährlichen Folgen durch eine genaue Prüfung ihrer Genofjen 
durch einen fürchterlichen Bundeseid und durch das Bemwußt- 
fein ihrer hohen Würde und Pflichten. 

Der Kläger hatte urfprünglich vollen Glauben; nach 
jeiner Ausfage wurde erfannt, ob die Sache Bemwroge fet 
oder nicht. Hierauf erfchien ec mie die Angeflagten am gez 
febten Gerichtstage mit jeinen Freunden und Folgern, deren 
jeder zum mindeften jechs, höchſtens 30 mitbringen durfte, alle 
unbewaffnet und alle mußten echte Freifchöffen fein. Trat 
nad) der dritten Ladung der Kläger im Gericht auf, ohne 
daß der Angeklagte erfchien, fo forderte Der Kläger das 
DBollgericht und die Bervemung des Angeflagten. War der 
Angeklagte hierauf vergebens aufgerufen oder „geheifcht“, 
jo ward demjelben gemöhnlich und fpäter gefeglich auf Bitten 
des Gerichts vom Kläger eine abermalige Friſt von drei- 
mal vierzehn Tagen zur Vur vorung (Vorführung) dem 
Vollgerichte zugeftanden. Man nannte diefen lebten Tag 
einen Königstag. Erfehienen Aläger und Beklagte, fo 
war das Verfahren auch höchit einfach und kurz: jeder Teil 
mußte feine Zeugen mitbringen, und e3 gab feine Bemeis- 
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friften — alle8 war auf eine Sigung berechnet. Wenn der 
Angeklagte auftrat, fo hielt ihm der Richter Die Klage vor; 
antwortete er ja, fo ftellte der Kläger die Urteilsfrage: „Ob 
und was für „Wott“ (Strafe) er ſchuldig fei." Bet Vem— 
wroge war es meiften3 die Todesftrafe — „bi der wd”, 
bei Strafe des Stranges, wie das Urteil lautete — Die 
auch fogleich vollſtreckt wurde. Der Angeklagte fonnte feine 
Unschuld durch einen Eid dartun. Ein altes Weistum jagt: 
„Ein Schöffe mag feine Unfchuld mit eigener Hand dartun, 
er bedarf feiner Hülfe dazu.“ Hiermit fand freilich im 
Widerfpruch, daf nach anderen Weistümern der Kläger den 
Neinigungseid des Beichuldigten widerlegen, diefer Dagegen 
mit fechs Eideshelfern auftreten, der Ankläger diefen 14 ent- 
gegenftellen, ber Angeklagte ſich endlich mit 21 frei ſchwören 
fonnte. Das Verfahren beftand alfo einfach aus Klage, 
Antwort und Urteil. 

Den Gegenfat zu den heimlichen Verbrechen machte 
die offenbare (die handhafte Tat), die offenkundig vor 
den Augen der Genoffen gejchah. Die Weistüimer erklären 
handhafte Tat durch Hebende Hand, blinfenden 
Schein und gihtigen Mund. Hebende Hand ber 
zeichnet den Augenblick, wenn die Hand zur Ausführung 
der Tat noch gehoben ijt. Blinfender Schein genügt für 
alle Zeichen der Tat des auf der Flucht Exgriffenen, wie 
3. B. das blinfende, blutige Schwert, das blinfende, ge 
ftoblene Geld, gichtiger Mund das eigene prahlende Ger 
ſtändnis des Täters. Drei oder vier Zeugen gehörten dazu, 
eine Tat für erwiefen zu erachten und hieraus entwictelt 
fich das Verfahren, wonach drei oder vier Freifchöffen, die 
den Verbrecher auf handhafter Tat ergriffen, ihn als An- 
Eläger, Zeugen und Richter fofort richteten und ihn an des 
Königs nächfte Beme, d. h. an den nächiten Baum henkten, 
wie es in einer Urfunde 1459 heißt: „hangen an des fonix 
veme, d. i. an den nechften bom, der ihnen darzu bequem 
ijt.” Jeder Freifchöffe war verpflichtet, den Verbrecher, den 
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er auf frijcher Tat oder mit den Kennzeichen der Tat oder 
in deren Geftändnis ertappte, auf der Stelle zu richten, d. h. zu 
henfen, wie es urgermanifcher Brauch war, und jeder Frei- 
Ihöffe mußte, wenn er hierbei zu Hülfe gerufen wurde, dem 
vichtenden Genoffen beiftehen und nie wurden fie wegen 
einer folden Pflichterfüllung zur Unterfuchung oder Xer- 
antwortung gezogen, ein Beweis, wie groß das Anfehen 
und das Vertrauen war, das fie im ganzen Neich befaßen. 

Die Schöffen wurden Genoffen nicht eines einzelnen 
Vemgerichts, fondern der Veme überhaupt und trugen den 
Ruf ihrer Macht weithin in alle Lande. Das Neue der 
Erſcheinung, die unerbittliche Strenge des Richters, die 
Heimlichfeit des Verfahrens und die Furze Vollſtreckung 
überraſchte und ſchreckte. Jeder Verfolgte ſchaute nach Rettung. 

Die Zeit, die den geſetzloſen Zuſtand in Deutſchland 
geſchaffen, hatte fo auch ein gewaltſames Mittel gefunden, 
beffen Folgen zu mildern. Entrann der fo auf der Tat 
Ergriffene, fo wurde über ihn am Freiftuhl ohne Ladung 
und Gehör gerichtet, bas „Ja der Zeugen erfchöpfte Tat 
und Schuld. Erſchien der auf handhafter Tat Ergriffene 
vor Gericht, fo Eonnte er fich nicht freiſchwören. 

Die Veme urteilte auch über Nichtwifjende, aber nur 
Freiſchöffen konnten Kläger, Zeugen und Eideshelfer fein. 
Fühlte fih der Angeklagte daher fehuldig, fo erſchien er 
lieber gar nicht im Gericht. Hier fonnte ec der Todesitrafe 
nicht entgehen, aber gegen die Acht vermochte er fich viel- 
leicht zu fchügen. Daher kommt es, daß die Urkunden nie 
von der Vervemung der angeflagten Nichtgenoffen fprechen. 
Nurderfefte Glaubean die Gerechtigkeit 
der Freifchöffen an ihr Wort undihren 
Eid kann e8 uns erklären, daß man zu jener Zeit gar 
fein Unrecht darin fand, daß über Nichtgenofien ohne 
Ladung und ohne Berhör und Verteidigung 
erfannt wurde. Häufig fuchten daher diejenigen, die eine 
Anklage fürchteten, Schöffe zu werden, um fich fo durch 
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den Eid reinigen zu nnen. Man nannte folche: Notfchöffen. 
Die fpätere Bundesftrenge aber verbot es bei Todesitrafe. 
Grit al3 arge Mißbräuche bei dem Vemgericht einriſſen, 
ward durch eine von dem Reichstag zu Trier 1512 veran- 
laßte „Reformation“ verboten, auch Unwiſſende vor's Ge- 
richt zu laden. Da die Gerichte aber an dem Geſetz feit- 
hielten, daß Unwifjende im heimlichen Gericht nicht er- 
fcheinen durften, fo lud man fte vor Das offene, und hier- 
durch bildete fich alfo ein neuer Begriff für das offene 
Gericht, das man fonft nur in Betreff des Gegenftandes 
der Klage vom heimlichen Gericht unterjchieden hatte. Das 
Berfahren in beiden Gerichten blieb fich ganz gleich, und 
nach wie vor war e3 faft unmöglich, daß ein Nlichtgenojfe 
gegen einen Freifchöffen Recht befommen fonnte; aber es 
wurde doch feine Verteidigung gehört. Dem Nlichtwiffenden 
war der Zutritt zu einer heimlichen SiBung bei Todes- 
jtrafe verboten. Die heimliche Acht oder Vervemung wurde 
aber auch über den Nichtgenoffen nur im heimlichen Ge- 
richt ausgefprochen. Wenn der Geladene auf dem legten 
Gerichtstag nicht erfchien, fo wiederholte der Kläger mit 
jeinem Vorſprecher und fechs Freifchöffen die Klage. Der 
Freigraf rief darauf den Angeklagten auf; erfolgte feine 
Antwort, fo ließ er den Kläger niederfnien, ihn zwei Finger 


auf das Schwert legen und ſchwören, daß der N. N. wegen 


biefe8 oder jenes Verbrechens nach Freiftuhlcecht angeklagt, 
geheifcht und geladen feit; das höchſte Gericht des heiligen 
römifchen Reiches aber verjchmäht habe, weshalb er um 
feiner Miffetat willen Reif und Galgen verdiene und feinen 
Hals allen Freigrafen und Freifchöffen verwirkt habe. Nach 
diefem Schwur mußten die ſechs Freiſchöffen zu dreien 
fchwören, daß der Eid des Kläger vein und unmein 
(unmeineidig) fet; und hierauf fprach der Freigraf die Ver— 
vemung gegen den Ungehorfamen aus. War nun das Urteil 
gefunden, fo wurde gefragt, ob es jemand fchelten wolle. 
Gefchah dies, fo wurde e3 von neuem zur Beratung gebracht. 
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Die Stimmenmehrheit entfchied gewöhnlich in der Gez 
richtsfigung. War biefe ungewiß oder nicht bedeutend genug, 
jo nahm man zur Rechtserhofung bei berühmten Freiftühlen 
feine Zuflucht... In peinlichen oder vemmrogigen Sachen 
fand urfprünglich gar feine Berufung ftatt, und zwar fo 
menig gegen ein bei der Anwefenheit des Schuldigen aus- 
gefprochenes Todesurteil mie gegen ein die Vervemung aus: 
Iprechendes Verfahren in Abweſenheit des DVerklagten, und 
die Worte eines Freigrafen, der dem Kaifer Friedrich auf 
Die Beſchwerde des in die Enge getriebenen Herzogs Wil- 
helm von Sachfen antwortete: ‚Was geurteilt ijt, deſſen 
find mir nicht mehr mächtig; denn wir haben feine Macht, 
die Toten wieder aufzuwecken“, — zeigen uns, mit welcher 
Sicherheit und Kraft die Freigerichte zu Werke gingen. 

Die Vervemung wargemwifjermaßen die höchite faiferliche 
Acht, fie war gleich der Aberacht (Fahr und Tag nach der 
erſten Achtserflärung), die fehuß- und rechtlo8 machte. 
Während in dem zerrütteten Zuftand aller inneren Ver— 
hältniffe Deutjchlands, namentlich zur Seit des Zwifchen- 
reiches 1254— 73, fich niemand um die Neichsacht kümmerte, 
jehen wir die Vemgerichte nach dem 13. Sahrhundert in 
diefer Hinficht mächtig daftehen. Sie waren die einzigen 
Gerichte, die ihrer Urteile Vollſtreckung durchſetzten und die 
vollziehende Gewalt ficher handhabten, ſowohl gegen die , 
Mächtigen, die hinter feften und hohen Mauern dem Gefebe 
Hohn fprachen, als gegen die Schwachen, die fih ihrer 
Gewalt heimlich zu entziehen fuchten. Die Gemalt des 
Bundes lag in der heiligen Pflicht der Genoffen, den aus- 
gefprochenen Fluch der Verdammung zu vollitreefen, und 
ein Haupterfordernis war Die Geheimhaltung. Vor 
unferem geiftigen Auge erfcheint der germanifche Gott Widar, 
der Gott des unheimlichen Schweigens. Deshalb war auch 
der jorgfältige Abſchluß gegen alle Nichtichöffen, und fo 
nannte man das Gericht die heimliche Acht. War das Ge- 
richt jo gehegt, jo fprad der Freigvaf die Bervemung aus, 
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dreimal, und fpucfte jedes Mal mit fämtlichen Schöffen 
aus, deren oft gegen taufend bei der geheimen Acht verz 
fammelt waren. Die Formel felbft war ſehr weitſchweifig, 
aber fürchterlich, und nur das Kennzeichnende foll daraus 
erwähnt werden: 

„— — — — und ich fege ihn von allen Frei: 
heiten und Rechten ſo er je hatte, ſeit er aus 
der Taufe gezogen wurde, in Königsbann und 
Wette, in den höchſten Unfrieden. Und ich 
weiſe ihn forthin von den vier Elementen, Die 
Gott den Menfchen zum Troft gegeben hat. Sch 
vermaledeie bier fein Fleifch und Blut, auf daß 
er nimmer zur Erde beftattet werde, der Wind 
ihn verwehe, die Krähen und Raben und die 
Tiere in der Luft ihn verführen und verzehren, 
Die Seele aberweiheich zuunferemlieben Herrn 
Gott, wenn er fie zu fih nehmen will!“ 

Die Aufforderung zur Strafvollfirefung erging an alle 
Freifchöffen des Neiches. Die Achtserflärung, von dem Frei- 
grafen beftegelt und unterfchrieben, wurde dem Kläger über- 
geben, der fte gegen jeden Nichtichöffen geheim halten mußte. 
Der Freigraf trug Den Namen des BVervemten in das 
Blutbuch ein. — 

Wenn fich ein Verklagter zur Genugtuung erbot, mußte 
der Freigraf mit dem Verfahren innehalten, und ſelbſt 
Bervemte fonnten noch fühnen und fich durch Selbjtbuße 
der Vollſtreckung des StrafgefeBes entziehen und wieder in 
alle verlorenen Rechte eingefeBt werden. Hieraus folgt, daß 
das richterliche Ant weder begnadigen noch an dem gez 
fundenen Urteil etwas ändern fonnte. Dem Geift des Rechtes 
mußte fich jeder beugen. Nur der. Wille des Verletzten gab 
Gnade, feine Sühne und Genugtuung war der Zweck des 
Verfahrens. — 

Die Todesftrafe wurde bei der Anmejenheit des An— 
geflagten fogleich mittels Weidenſtrick vollzogen, fobald das 
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Urteil vom Freigrafen ausgefprochen war; es wurde nur 
die fogenannte Galgenfrift gewährt. Ein Wiffender — fo 
jchreiben die Weistümer vor — follte fieben Fuß höher ge- 
henkt werden als ein anderer Verbrecher, jedoch ijt dies 
wohl nur bildlich zu verftehen, um den höheren Grad von 
Strafbarfeit auszudrüden. 

Der Freifchöffenbund mar, wie gejagt, eine Fortfegung 
der germanifchen Hundfchaftsgerichte der Vorzeit; wann 
aber jeine mittelalterliche Form gegründet wurde, läßt fich 
nicht genau nachweifen. Vergebens jucht man nad einer 
fchriftlichen Urkunde, die vor dem 14. Jahrhundert über- 
haupt jelten find. Ebenjomwenig wie vom Schöffenbund ver: 
mag man auch von der deutfchen Hanfa und der Eidge- 
nofjenfchaft Urkunden nachzumeifen. — 

Nur freie, auf Roter Erde, der Rechts-Erde, in 
Weitfalen, geborene Männer durften Schöffen fein; 
wenigftens war es uriprünglich fo, während man fpäter : 
auch außerhalb Weftfalens geborene Männer aufnahm, 
wobei jedoch mit großer Vorficht zu Werf gegangen wurde. 
In allen Fällen mußte der Uufzunehmende Bürgen für fich 
ftellen, ev mußte im vollen Befit feiner Standesrechte und 
Ehre, echt und recht geboren, nicht in der Reichsacht und 
feines Verbrechens jchuldig fein. Er mußte einen unbe: 
fcholtenen Ruf haben, wofür fich mehrere Freifchöffen ver- 
bürgen mußten. So wurde er „ein echter, vechter Freifchöffe 
des heiligen römifchen Neiches", scitus oder vemenotus, 
wie ihn die lateinischen Urfunden nennen, nach dem deutfchen 
Worte „Vemenote“, Bemgenofje. Juden, Geiftliden 
und Weibern war die Aufnahme in den Bund verwehrt, 
und diefe durften auch, nach ftrengem Gefeb, nicht vor das 
Bemgericht gezogen werden, obgleich wohl dann und wann 
Ausnahmen davon gemacht wurden. 

Die Aufnahme der Schöffen jollte an gewöhnlichen 
Gerichtstagen erfolgen, nachdem auf der alten Malftatt das 
“Gericht förmlich und feierlich gehegt worden war. Der Ge- 
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prüfte Eniete mit entblößtem Haupt vor dem Freigvafen 
nieder, legte Die vorderften Finger der rechten Hand mit 
dem Daumen auf das Schwert und den Strick und ſchwur 
nun einen feierlichen Eid, feiner Pflicht nachzuleben und 
die Geheimnifje des Bundes zu hüten und zu bewahren: 

Bor Mann, vor Weib, 

Bor Dorf, vor Treib, 

Vor Stod, vor Stein, 

Vor Groß, vor Klein, 

Auch vor Duid 

Und vor allerhand Gottgefdhicf, 

Ohne vor dem Mann, 

Der die heilige Veme hüten und hehlen fann. 

Und daß er nicht laffe davon 

Um Lieb und Leid, 

Um Pfand oder Kleid, 

Bi um Silber, nod um Guld, 

Noch um feinerlei Schuld. 


Im Bemeid bedürfen zwei Worte einer befonderen 
Erklärung: Treib bedeutet Viehtrift, „Dorf und Treib“, 
vor der Deffentlichteit. Oui ift der Böſe, der freche 
Widerfacher. 

Nad einer Osnabrücker Urkunde lautet die Formel: 


IR gelowe by der hilgen ee 

Dat it nu me 

Die Feme will waren, 

huden en helen 

vor man vor wif, 

vor torf vor twig, 

vor ftoc vor Îtein, 

vor gras vor grein, 

vor alle quecke wichte, 

vor alle Godes gefchichte, 

vor funne vor mane, 

vor water vor vuere, 

vor alle creature, 

vor allet dat tüfchen hemel und erden 

Got hat laten werden, 

bifunder den man, de Dit recht heft geſchworen, 
und die Feme waren, helen und huden Fann. 
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Die Aufnahme als Freifchöffe gefchah: „na Fryenſtols 
Recht, alfo bat hey aller Privilege, Vryheit und Rechts, 
als andere echte Fryſchepfen nu fortan geweyten und gez 
brufen mah”. Nach dem Protofoll des Kapitels zu Arns- 
berg vom Fabre 1490 ſchwor der Geprüfte in heimlicher 
verjchlofjener Acht den „Vemen-Eid“. Darauf jagte der 
Freigraf ihm Die heimliche: „Vem: Strict, Stein, Gras, 
Grein”, und das „Nothword: Neiniv dor Feweri“, mobei 
er ihn über die Bedeutung aufflärte. Der heimliche Schöffen- 
gruß lautete: „Eid grüt ju, leve Man, wat fange je hi 
an?" worauf die Antwort: „Allet Glück Fehre in, wo de 
Frienſcheppen fyn”. 

Der Hauptzwec des Bundes war eine enge Verbrü- 
derung freier Männer, denen gegenüber, die durch Gewalt 
jeder gefeBlichen Ordnung trogten. Sie wollten Friede, 
Recht und Ehre unter fich handhaben und fchügen. Mit 
ftrenger Pflicht unterwarfen fie fich Daher dem Necht und 
der richterlichen Gewalt und fte fuchten die alten Rechte 
der Freien, wie fie Weftfalen aufbewahrt hatte, aufrecht 
zu erhalten. Erſt nachdem der Bund für feinen inneren 
Zweck gefchloffen war, richtete er fih nach außen, gegen 
die Schlechten und Widerfpenftigen. Der Beruf zur Anklage 
erjtreckte fich über das ganze Neich, und am furchtbarften 
war das Verfahren bei handhafter Tat, wie oben dar- 
gelegt ijt. — 

Neben diefem allgemeinen hatte der Bund auch den 
befonderen Zweck, jedem zu feinem Recht zu verhelfen,- wenn 
fein anderes dazu mächtig war. Die Neichsgejege erfannten 
diefe Berechtigung an, und felbft die Fürften mußten fich 
darin fügen. - 

Oftmals mochte es wohl fchiwierig fein, Dem Ange— 
flagten Die Ladung vor Gericht zu übergeben. Die gee 
ſchworenen Boten der heiligen Beme waren verpflichtet, den 
flüchtigen Verbrecher aufzufuchen. War er nicht aufzufinden, 
jo durften fie vier Ladungen auf vier Kreuzſtraßen nach 
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allen Himmelsgegenden aufftecten, und in diefelben ein Stück 
‚ Königsmünze, die bei feinem Vorladungsbrief fehlen durfte, 
hineinlegen. Je nachdem wurde der Brief nachts mit einem 
Köniaspfennig in den Riegeldes Schlofjes oder der Wohnung 
gejtectt; der Bote nahm drei Spähne aus dem Rennbaum 
oder Riegel und rief dem Wächter zu, feinem Herrn den 
Brief mit des Königs Urkunde zu übergeben. In manchen 
Fällen wurde auch der Brief mit einem Dold an die Tür 
_ gebeftet. Ebenfo große Gefahr wie dem Ueberbringer der 
Ladung drohte oft der Gerichtsfibung felbft. Der wilde, 
kecke Fauftritter wagte es, mit bewaffneter Hand dem Kläger 
und deſſen Zeugen aufzulauern, ja er wagte vielleicht fogar 
die Gerichtsverfammlung felbjtzu bedrohen. Trogdem wurden 
die Gerichte ſelbſt doch ſtets auf den befannten Malftätten 
und zur beftimmten Tageszeit abgehalten und weder an 
heimlichen Orten, noch im Dunkel der Nacht. Man kann aber 
als völlig ficher annehmen, daß in beftimmten Fällen außer- 
dem das heimliche, d. h. das geheime Gericht an abgelegenen, 
verborgenen und fchwer zugänglichen, nur den Wifjenden bez 
fannten Orten, meiftens im Waldesdieicht, nach alter ger- 
manifcher Sitte nachts beim Vollmond oder Neumond abge- 
halten wurde. Neberhaupt ruht auf der ganzen Bemeder Zauber 
des deutjchen Waldes, und auch der unheimliche, vermummte 
Richter ijt keineswegs eine bloße Ausgeburt der Einbildungs- 
kraft, jondern aus mancherlei Kennzeichen ijt der fichere 
Schluß zu ziehen, daß die Volfsüberlieferung der Tatfache 
entſpricht. 

Das Schwierigſte der Bundespflichten war die Voll— 
jtredung des Uxteild. Jede vemmrogige Strafe zog beim 
Abwejenheitsverfahren die Bervemung nach fich. Der Spruch, 
der den Bann ausfprach, blieb in den meiften Fällen gez 
heim, und die Kläger, wie die zur Bollftvectung beftimmten 
Freiſchöffen erhielten eine geheime Ausfertigung, während 
der ftrengite Eid fie band, den Bervemten zu verfolgen und 
zu vernichten. Veder Freiſchöffe war zur Unterftügung der 
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Aburteilung verpflichtet und jeder, der ſich des Vervemten 
annahm, war des Todes ſchuldig. Bei der ſtreng rechtlichen 
Eigenſchaft des Bundes, der einem vorhandenen Bedürfnis 
entſprang, und bei ſeiner ſichtlich guten Wirkſamkeit war 
es kein Wunder, daß er ſich mit großer Schnelligkeit über 
ganz Deutſchland verbreitete, ſo daß er in ſeiner Blütezeit 
wohl über 100.000 Wiſſende zählte. 

Die Zeit der höchſten Macht und Blüte der Vem— 
gerichte fält in die Jahre 1430—1450; damals ergingen 
ihre Ladebriefe im Süden Deutjchlands bis zum Bodenjee, 
öftlich nah Schleften, Preußen und bald auch bis nach Live 
land. Keine andere Einrichtung fam diejer gleich; Fürften 
und Herren, die des Ausſpruchs des faiferlichen Hofgerichts 
fpotteten und hinter ihren Mauern ſelbſt dem Gebot des 
Kaiſers und der Reichsacht trogten, zitterten, wenn ein Vor: 
ladungsbrief fie vor die weftfälijden Gerichte zog. Die Grund- 
lage der Gewalt des Bundes blieb aber immer nur die 
Macht und Würde, die fie fich als das höchfte Eaiferliche 
Gericht beilegten. Der Kaifer war als oberjter Herr und 
Richter der Freiftühle verfaffungsmäßig anerkannt, und 
gleichfalls mußte der Kaifer Verbündeter fein, fofern er un: 
mittelbare Einwirkung auf den Bund haben wollte. Daher 
ließen fich die Kaifer zur Blütezeit der Veme förmlich als 
Freifchöffe aufnehmen, was nur in Wejtfalen gefchehen 
fonnte. So 1420 Kaifer Sigismund am Oberfreiftuhl zu 
Dortmund. Als Freifchöffe konnte nun der Kaifer felbit vor 
einen Freiftuhl geladen werden, und dies gefchah wirklich 
1470 mit Kaifer Friedrich IT. Oberftuhlherr und Stell- 
vertreter des Kaiſers war der Erzbifchof von Köln als 
Herzog von Weftfalen. Als der Bund eine jo große Aus: 
Dehnung gewann, daß von einer perfönlichen Befanntichaft 
der Verbündeten nicht mehr die Nede fein Eonnte, wurden 
Geheimzeichen notwendig, woran fich die Verbündeten . 
erkennen fonnten, weil man in vielen Fällen Gemißheit 
haben mußte, ob man e$ mit einem wirklichen Freifchöffen 
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zu tun habe oder nicht. Zu dieſen finnbildlichen Zeichen 
gehörte 3. B. daß der Freifchöffe bei Tijd das Mefjer mit 
der Spibe zu fich, und das Heft der Schüffel zuwandte. 
Die Hauptlofung bejtand aber in den vier Buchftaben 
S. S. G. 6, Dd. i. Stod, Stein, Gras, 

de % Grün, in nebenftehenden Zeichen. vereinigt. 
Diefe Worte haben fich auch in anderen Geheim: 

zeichen, im Kartenfpiel, erhalten, jo daß 

fie unter ung weiterleben, ohne daß die 

Allgemeinheit fich beffen bewußt ift: 


Herzift Stoc, die Weide, 








aus deren Zweigen der Strick 


gedreht wurde und woran 
h der Bervemte, wenn irgend 
angängig, gehenkt wurde. 
Herz heißt altdeutich hart 
und hat im Gegenfat zu unferen Anfchauungen die Be- 
deutung der unerbittlichen Strenge und Härte, was nod) 
in unferem Worte „beherzt“ nachklingt. Bon der Weide 
als Gerichtsbaum kommt auch der Ausdruck „ſich weiden”. 
Das Urteil lautete: Bi ber wyd! Im Kartenfpiel wird 
Herz auch Not genannt. (Hote Erde). Der Weidenftrick 
wurde aud Simon, Herufel und Wurigil genannt. „Warag 
an Wurigil!" hief es. Warag ift der Verdammte. Waragitha 
das verdammende lrteil. 
Raute, Rute, Eefftein oder Schellen ift der 
Blaue oder Blutige Stein des Germanentums, 
an dem der Huno vor Beginn der Opfer: 
handlung ruhegebietend fchellt, d. h. an die 
Opferfchale jchlägt. Für die Veme ift e8 der 
Stuhl und auch der Tegel (Ziegel), das Zeichen des un- 
— Geheimniſſes. Es ijt auch das Zeichen für 
oden. 
Eichel, Eckern oder Kreuz ift Gras, Klee oder Gleve, _ 
urfprünglich die Kampfwieſe, wo die gerichtlichen Zweikämpfe, 
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die Gottesurteile oder Ordalien jtattfanden. Es 
wird auch als drei Eicheln gezeichnet. Es ijt 
das Bild der Weltefche Yggdraſil. Gras oder 
Steve ift das Bild der allumfaffenden höchiten 
Herrfchergewalt, dev Macht über Leben und Tod 
und wird deshalb auch Treff genannt. Der Begriff 
des hervorragenden Heren liegt noch in unferem Wort 
trefflich, fowie in den franzöfifchen Wörtern trefler, eine 
Münze auf beiden Seiten prägen, was dem Herricher vor- 
behalten war, und les trefonds, Grundbeſitz. Es ijt das 
Zeichen des oberjten Stuhlherrn. 
Schüppen oder Grün. Grün ijt ein Deckwort 
für das altdeutfche Gryn, Greyn — aufrecht 
erhalten, Recht und Sitte von den Vätern über 
liefert. Das Zeichen ift eine Schöpfe oder 
© Scheppe, da3 Zeichen des jchöppenbaren Freien 
und Edlen, des Freifchöffen oder Wiffenden der Veme als 
Schöpfer der Wahrheit. Es heißt auch Pic oder Bed, das 
Urwort für Gerichtsverfahren. Schüippen, das Lindenblatt 
oder Grün tft auch in der altenWappenfunde das Zeichen für 
die Grüne Farbe. (Beemlinde in Dortmund.) — Am deutz 
Lichjten finden wir die geheimen Kennzeichen der Freiſchöffen 
in einer Urkunde zu Arnsberg vom Jahre 1490. 

Wie die Borladungen der Bemgerichte in Deutichland 
allgemeiner wurden, fuchte man fich vielfach durch Fatjerliche 
Bevorrechtungen der Gerichtsbarkeit der Veme zu entziehen, 
und es folgten auch fonftige Beſchwerden über das Umſich— 
greifen ihrer Macht. Man fchloß fogar fürmliche Bündniſſe 
gegen Die Beme, woran fie fich aber nicht kehrte. Die Frei 
ichöffen blieben feft an Die Freiftühle Weftfalens und an 
die Aufficht der Generalfapitel gebunden. Nur innerhalb 
Weitfalens gab e3 Freiftühle, und die Genoſſenſchaft gab 
nicht einmal zu, daß hier neue errichtet wurden, obwohl 
einige Raifer es verjuchten. Alle Gerichte, die außerhalb 
Weitfalens Bemgerichte genannt und oft mit den wirklichen 
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vermwechjelt wurden, waren nur Nachahmungen. Manche 
Vorwürfe, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
begannen, mögen begründet gemejen fein, aber das Vem— 
gericht tat in der Zeit feiner Blüte mehr als feine 
Pflicht, indemes die Würde und das Faiferliche 
Anjehen mit aller Aufopferung und Anftren- 
gung feiner eigenen Kräfte zu erhalten fuchte, 
und es wird ftets eine würdige Erfeheinung in 
der deutfchen Gefdichte bleiben. Es fonnte nicht 
ausbleiben, daß viele Menfchen die umerbittliche Rächerin 
des Unrechts haßten, und befonders den Juriſten und Geift- 
lichen war fte ein Down im Auge. Aber auch die Klagen 
der Stände über die heilige Beme nahmen mit dem An— 
fang des 15. Jahrhunderts immer mehr zu, und unter der 
Einwirkung der Erzbifchöfe von Köln bemühten ſich die 
Generalfapitel, eingefchlichene Mißbräuche abzuftellen. 

Die Beichwerden des 15. Jahrhunderts waren ſchon 
Andeutungen ihres Verfalls. Mit deſſen Ende ift die Gez 
burt einer neuen Zeit vollendet. Die aufgehende Sonne des 
16. Jahrhunderts befchien neue Verhältniſſe, die durch ftarfe, 
von außen kommende Strömungen gefchaffen waren. Neben 
dem Reichsfammergericht, bei dem ewigen Landfrieden, bei 
der geregelten Berfaffung und Einteilung des Reichs, bei 
der befeftigten Gewalt der Landesherren uud der gelehrten 
Jurisprudenz mußte die aus rein deutfchem Geift ge- 
borene Erfcheinung der Veme als nicht mehr zeitgemäß 
ericheinen. Das Ende ihrer Gewalt aber läßt fich ebenfo- 
wenig wie der Anfang an einen feften Zeitpunkt der Gez 
Ihichte reihen. Fm 16. Jahrhundert fämpfte fie noch um 
ihre Vorrechte und Befugniſſe, aber fte erlag in dem Frampf- 
haften Feithalten der alten Form, und ihr Einfluß mußte 
jpäterhin an der Landeshoheit feheitern, die nach dem weit- 
fälifchen Frieden vollendet daftand. Im 17. Jahrhundert, 
befonders unterden Verwüſtungen und Schredfen des dreißig: 
jährigen Krieges, hörte alles Streben und aller Einfluß 
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nad außen auf, und nur im alten Weftfalen wird der 
Kampf fortgefegt. Doch auch hier unterlagen die Bemgerichte 
allmählich den landesherrlichen Gerichten. Nach. und nad) 
wurden fie da, wo der Landesherr zugleich Stuhlherr 
war, in landesherrliche Gerichte verwandelt, und nur 
da, wo man die mohlerworbenen Rechte eines Dritten 
als Stuhlheren nicht nehmen fonnte, blieben diefe Gerichte 
beftehen. Da ihnen aber jchon früher die Zivilgerichtsbarfeit 
abgeiprochen worden war, und die landesherrlichen Gerichte 
die Strafgerichtsbarkeit übernahmen, blieben fte nur nod) 
als Rüge⸗ und Bolizeigerichte. So fam nur ihr Schatten 
bis in die neuere Zeit. Fm Jahre 1811 wurde das legte 
Freigericht auf der alten Maljtatt bei Gemen im Münfter- 
land gehegt und am 1. März 1811 wurde die Veme durch 
die vom Judengeiſt beeinflußte franzöfifche Gejeßgebung 
aufgehoben. Ihr unvergänglicher Ruhm ift die unverbrüchliche 
Wahrung des Geheimnifjes von Jahrhundert zu Fabre 
hundert, denn es ift niemals veftlos entichleiert worden. 

Wird in unferem Vaterland die Veme, diefer tapfere - 
Ausdrucd des unvergänglichen treuen und jtarfen Germanen: 
geiftes als heiliges Vermächtnis der Vergangenheit wieder 
auferftehen, um das deutfche Bolf vom Untergang und von 
der Herrfchaft der Fremden zu retten? 


Als Nachtrag fet anfnüpfend an den Eingang dieſer 
Darftellung auf „Ein Heerdiug der Ulamannen im Jahre 
378" aus Felix Dahns „Biſſula“ verwiefen, deffen Anfang 
folgendermaßen lautet: 

Nachdem fich das Gewoge der in den Kreis Drängenden, 
die lauten Stimmen, das Klirren der Waffen ein wenig 
beſchwichtigt hatte, hob der Herzog den Speer und fchlug 
damit auf den erzbeichlagenen Schild drei: feierlich gemefjene 
Streiche. Da ward augenblids tiefe Stille. 
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„Das Heerding ift geöffnet!" ſprach Hariowald und 
liep fih langfam nieder, im Sien den einen Fuß über 
den andern fchlagend. 

Er warf den dunfelblauen, langen, weitfaltigen Mantel, 
der auf der linfen Schulter von einer Spange zuſammen⸗ 
gehalten war, nach rückwärts, lehnte den Speer wie einen 
fangen Stab über die rechte Schulter und fprach, die (inte 
Hand mit ausgebreiteten Fingern bebend, langfam: 

„Sch, der Richter, frageum Recht! | ge und Habe, 
Sch frage die Freien: ieh und Fahrnis, 


Sit hier Stätte und Stunde, Eigen und Erbe, 

Zu hegen und halten Frieden und Freiheit, 
Gerechtes Gericht, Leib und Leben? 

Ueber edler Ulamannen, Weifet, ihr Wiljenden, 
Der Söhne des Gieges, | Dem Richter das Recht.” 


Da traten vor zwei betagte Männer, zogen Die 
Schwerter, hoben fie gen Himmel und fprachen in langen 
Abſätzen, daß Wort des einen mit Wort des anderen jtets 


zufammenflang: 
„Wir weifen, das wohl wir wijfen, 
Dir, Richter, das Recht: 
Diez ijt Stätte und Stunde 
Für gerechtes Gericht: 
Auf eroberter und ererbter 
Altzalamannifcher Erde, 
Bei der fiegenden Sonne, 
Der glimmenden, flaren, 
Schimmerndem Schein, 
Unter der alten 
Eiche der Ahnen, 
In Wodans Weihtum, 
Ueber Vieh und Fahrnis, 
Eigen und Erbe, 
Frieden und Freiheit, 
Leib und Leben 
Nichten wir Recht 
Und finden, wir Freien, 
, Echtes Urteil.” 
Beide traten zurück in den Ring. 
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In einer Urkunde von Arnsberg (Arnsporgh) 1437, 
Rn des heimlichen Gerichts“, finden fich folgende 
Zeichen: 


ECE 


1 und 2 mit der Gleve, 3 aus 4 Schüppen zufammen- 
gefebt. Ganz offenbar ift 1 das Beiden des Stuhlheren, 
2 des Freigrafen und 3 des“ Freifchöffen, und jedenfalls 
ijt es eine urkundliche Beftätigung der vorjtehenden Deutung 
des Rartenfpiels, j 

Das Alphabet der: Beme: 


M7SIPOEGS KIP NXIG ete 
BV VXHoe SBL, AIT 


In dieſer Urkunde heißt eg: „— — — — das der, 
der frygrave werden fol, echte und rechte und fry ſy von 
fader und moder geboren uff Weftfelifcher erde und feinen 
belumunge od frygerichte uffinbare Miffedat von eme en 
wiße Bo dat he das frygerichte mit vechten wol befigen 
moge." Weiterhin wird von Frygreben gejagt: „unde be- 
funderen fal bey feinen bafchart noch egene (ude wißen 
machen, he en fy erſt gefryget von dem pabefte Kayſer 
oder Koning.” Jm alten Rechtsbuch der Veme heißt es: 
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„Gyn utlendifch man die nicht up Weftvelfdjer erben geboren 
i8, und van quden herfomen oder berüchtiget iS en fal 
nicht feygreve werden, want die utlendige manne den lant- 
faten nicht bequemlid fint und villichte Die rechte anders 
fulben vorferen und gain laten na yren lantgewanten und nicht 
na Sachfer art, als na noitrofft der friengerichte und rechte.“ 
(Noitrofft — Erfordernis.) _ 


Gine andere Urkunde der Veme lautet: „Ruprecht dei 
Romifche Koning und Bialbgrave bey dem Rhyn hevet in 
weitfalenland gefand an etliche frygraven und bevet Die 
boen fragen to den erften, wat vecht3 ein Romiſch fonig 
belent fal fyn, went he anders ghene gemalt jal hebben 
noch en hebbe to richten an den fryen ftoelen, he en hebbe 
dan folche gewalt van den Romiſche Fünige oder feyfer; 
darummer fal en itlich frygrebe den Romifchen feyjer oder 
foning gehorfam fyn und underdan wefen, als he dat och) 
ſchweren moth, wanneer dat man veme tot eynen frygraven 
matet und confirmeret, und die Romifche konig ſy allen 
fryen ftoel und der fryen richte ein overfter her und Richter. 
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Don Benricus, 

63 grub ein alter Kaifer in feſtes Felögeftein fchon vor acht- 
hundert Jahren hier diefen Brunnen ein. Lang lager dann ver- 
fchüttet Durch manche trübe Zeit voll Kriegs- und andrer Nöte in 
Deutfchlands trüber Zeit. Doch flop er dann aufs Neue, als faum des 
Neiches Macht wie junge Frühlingstriebe zu frifchem Glanz erwacht. 
So wandelbar die Dinge, fo bunt des Lebens Lauf: was 
einmal gut gegründet, fommt immer wieder auf. 

(Spruch vom Burgberg, Harzburg.) 
a, gleich einem verfchütteten Brunnen geht es auch 
mit dem inneren Leben unferes Volkes! Was 
9 wifjen wir, die wir uns zu den fogenannten 
Gebildeten rechnen, eigentlich von dem, was fich 
unter der äußeren Oberfläche verbirgt? Wir machen 
Entdecungsreifen in ferne Länder; wir fuchen 
die Sitten und Gebräuche fremder Raſſen zu er- 
gründen; da fommt uns manchmal der Gedanke: 
mas wijfen wir denn von dem, was in nächiter 
J Nähe um uns herum vor fich geht? Da fehen 
wir zuerft manches, ja vieles, was uns abftößt. 
Eine allgemeine Sittenlofigfeit bemerken wir, 
eine Verwahrlofung, die uns zittern macht für 
die Zulunft unferes Volkes. „Das muß anders 
werden“, jagen Kirche und Schule; foziale Für- 
WA forge, Jugendfürforge uſw. find die Schlagmworte, 
mit denen man der Sache fteuern will. Es werden 
Bereine gebildet, Vereine aller Art, Jungfrauen-, 
Frauen, Jungmänner-Bereine und wie fie alle 
heißen mögen. Unfere Geiftlichen geben fich eine 
undenfliche Mühe, das muß man ihnen lafjen ; 
eine beinahe unerträgliche Arbeitslaſt follen fte 
bewältigen, und der Erfolg? Sie fagen fich ergeben: „Man 
muß hoffen, daß manchmal ein gutes Samentorn hängen 
. bleibt.” Das ijt der einzige Troft, den fie felber bei ihrer. 
„ Tätigfeit haben; denn daß diefelbe arößtenteil3 nußlos und 
erfolglos ijt, fehen fte felber. Da drängt fich aber jedem, 
der etwas tiefer fieht, die Frage auf: „weshalb ?" 
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Und wenn wir genau hinhöten; wenn wir uns bez 
ſchäftigen mit manchmal alltäglich ſcheinenden Dingen, da 
kommt es uns vor, wie unterirdiſches Waſſerrauſchen, wie 
ein „verſchütteter Brunnen“. Und es kommt uns der Ge— 
danke: ſollte vielleicht alle Arbeit, die an unſerem Volke getan 
wird, deshalb vergeblich ſein, weil es nicht verſtanden wird 
und weil es vielleicht andere Kräfte gibt, deren Einfluß 
größer iſt, als der unſerige? Es handelt ſich zunächſt nicht 
darum, ſind dieſe Kräfte gut oder ſchlecht; ſind ſie zu be— 
kämpfen oder nicht — ſondern vorerſt nur darum, ſeine 
Kräfle kennen zu lernen — und auch das iſt nicht fo leicht, 
al8 man es wohl denfen möchte. 

Srobenius erzählte in feinem Afrikabuch, wie in einer 
dortigen Gegend im Jahre 1200 das Chriftentum herrfchte, 
welches dann fpäter-von dem jeBt herrfchenden Mohammeda- 
nismus verdrängt wurde. Aber zumeilen gelang es ihm, 
einen alten Mann oder eine alte Frau zum Erzählen zu 
bringen — nur ganz im Geheimen, fo al3 ob fie etwas 
Verbotenes täten, erzählten fie ihm von den alten „Märcher", 
dem „Drachenfampf“, dem „Ungeheuer, das den Mond ver- 
ſchlingt“, dem „Sarge, indem die Sonne begraben wird“, 
und ftaunend werden wir erinnert — Dort im innerjten 
Afrika — an unfere eigene Kindheit, in der wir Diefelben 
oder ähnliche Märchen mit jenem ſeltſamen Gefühl laſen, 
jenem Gefühl, das uns befchleicht, wenn wir an einem alten 
Hinengrab ftehen oder an anderer Stelle, an der Die Der 
gangenheit für ung lebendig wird. 

Und wir denfen an jene uns immer rätjelhaft erfchei- 
nenden Gebräuche unferer Heimat und verfuchen, die Ur- 
fade zu erforjchen, und zumeilen gelingt e8 vielleicht auch 
uns, einen alten Mann oder eine alte Frau fo ganz im 
„Geheimen“ zum Sprechen zu bringen, uud Ki: fönnen 
einen Blick tun in die Seele unferes Bolfes, einen Blick 
zugleich in Die Tiefen unferer eigenen Seele, und wir merken, 
das es dort ein „Etwas“ gibt, von dem wir nichts wußten, 
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das aber da ift, feine unmiderjtehliche Macht ausübt, und 
wir verftehen mit einemmale, warum alle wohlgemeinten 
„Deitrebungen“ fozialer, mwohltätiger und anderer Natur 
gänzlich fpurlo8, oder höchitens hemmend, am eigentlichen 
Bolf vorübergehen. Wir verftehen aber auch — denn wir 
find jelbft ein Teil jenes „Volks“ — warum es ung nie 
jo recht warm ums Herz wurde, wenn wir des Sonntags 
in der Kirche faßen und der Geiftliche auf feine Art ver- 
juchte, uns bie chriftliche Heilslehre nahe zu bringen. Aber 
in jtillen, einfamen Stunden, abends am Kamin, wenn die 
Flammen Eniftern, überfommt es uns, und auf einfamen 
Gängen bei Regen oder Sonnenfchein werden wir es wieder 
inne, jenes feltiame Gefühl, von dem ich fchon oben prach, 
jenen Schauer vor etwas Erhabenem, vor dem wir ſtill hin— 
knien möchten, ohne Worte. 

Es iſt ein Erinnern in uns erwacht, ein Erinnern an 
längſt entſchwundene Zeiten, in denen heilige Haine unſere 
Tempel waren, wo mir bei der Flamme des Altars das 
Göttliche ahnten! Und ein Verlangen überfommt ung, ein 
Verlangen, mehr zu wiffen von jener alten Zeit. Wir blättern 
in alten Chroniken: nicht zu oft erfahren wir etwas von 
dem, mas wir wijfen wollen; doch zumeilen erhellt ein Sat 
eine ganze Zeit und erzählt uns, daß manches doch fo anders 
war, al3 wir es in der Schule lernten. Wir gehen fpazie- 
ten und fragen nach dem Namen der Punkte, die uns ge: 
fallen, und zu unferem Erſtaunen enthüllt fih uns eine neue 
Welt; ein richtiges Syftem Fommt zu Tage, mein wir ver- 
‚ Suchen, die Flurnamen nach der alten Uriprache zu entziffern. 
Zuſammenhänge mit der Gefchichte der Jegtzeit werden ung 
enthüllt durch das Studium der Alten, die wir niemals 
ahnten, und es wird uns ar: es hat nur Eins gegeben, 
gu allen Zeiten, zu allen Orten, was unferes Studiums 
und unferer Erfenntnis wert ijt; nur Eins, das die Ge- 
ſchichte der Völfer beflimmt hat und noch beftimmt, je nach 
der größeren oder geringeren Reinheit in der es erfcheint: 
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bas ijt unfere alte arifche Sonnenreligion! Wie 
ein verjchütteter Brunnen vaufcht fie in der Tiefe; fie ift der 
„Duell friichen Wafjers" des Pfalmiften, „das Wafler des 
Lebens“ der Bibel. Ihren Spuren nachzugehen in heutiger 
Beit, wie fie fich enthüllt in Feld und Flur, in Sagen und 
Gebräuchen, fet der Zweck diefer Zeilen. 

Drei Bergesgipfel erheben fich über ihre Umgebung. Sie 
ftehenim „Dreieck“ A, Der Figur, welde zu allen alten Zeiten 
eine fo bedeutfame Rolle fpielte. Noch liegt im Taldes Morgens 
der Nebel dicht und zeigt, daß dort unten noch heute Sumpf- 
boden ift. Der legte Ueberreft des alten Sees, von dem die Ehro: 
nit noch um 1600 berichtet. Große Mengen Holz wurden zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts aus dem Sumpf geholt; ob es 
die Ueberrefte alter Wälder geweſen — ob es gar Reſte 
eines Pfahldorf3 geweſen — wer weiß e3 jet? Jm Grunde 
Wafjer, umfäumt von dichten Wäldern, von den Bergen 
weite Ausblicke ins Land hinein — konnte es geeignetere 
Stätten geben zum ftillen Studium einerfeits, zur tätigen 
„Waltung” andererfeits ? 

Und wie das Waffer al8 mweibliches Element galt, jo 
dienten wohl die alten Rultjtätten den weiblichen Gottheiten, 
den Perfonififationen der Einen, den drei Gleichen 
Göttinen; daher führen noch heute die alten Schlöffer, deren 
Ruinen auf uns herniederfehen, den Namen der „Drei 
Gleichen“: die Mühlburg, die Wadhfenburg 
und die Wanderslebener Gleiche — der Froumar 
Freya, Delia gewidmet. Beginnen wir mit dem Eleinen 
Orte Mühlberg ! 

In Chroniken „oppidum Mulbergensis“ geheißen, zeigt 
das, daß es früher größer und bedeutender war als heute. 
Wie fteht im alten Kirchenbuch? „Muhlberg“ oder „Mol: 
berg“ geheißen. Molberg! Und a, u, o verſchmelzen in diefen 
Mundarten zu einem Laut: alfo ein alter „Malberg“ 
fcheint dev Berg gemefen zu fein, von dem das Dörfchen 
jeinen Namen führt. Malberge aber find Gerichtsberge! 
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Geweiht der Göttin der Gerechtigkeit! Der Bergehenden. 
Die Göttin ber Gerechtigkeit aber war eine Mondgöttin, 
und Seele, Mond» und Wafjerfult Gingen eng zufammen. 
Und weun wir an ftürmifchen Herbfttagen auf dem windigen 
Gipfel ftehen, der nach Weiten gelegen ift, dort wo die Sonne 
untergeht, dann begreifen wir, daß. es ein ernfter Dienft 
war, der hier geübt wurde. — In Chroniken wird gefagt, 
die Mühlburg wäre die ältefte Burg in Thüringen; 
ein Ritter Doyer, der aus dem Schweizer Land gefommen 
fet, wird als Gründer genannt. Erſt fpäter kommen gefchicht- 
liche Nachrichten von einem Seitenzweig der Grafen von 
Drlamünde, die diefe Burg in Bets gehabt hätten und 
ih Grafen von der Mühlburg genannt. Mein- 
bard von Mühlburg, der legte, war ein angefehener Mann, 
befannt am Hofder Landgrafenvon Sachen, jogar beider Bot- 
ichaft, welche die heilige Elifabeth aus Ungarn holte, folf 
er, Dabei gemwejen fein. Und doch welch trauriges Ende! 
Als Geächteter muß er die Burg verlaffen; fein Gefchlecht 
jtirbt mit ihm aus! Er war beauftragt, Die Reichsacht, welche 
über Die Erfurter verhängt war, auszuführen und entführte 
bei der Gelegenheit einen Erfurter Bürger namens Legat 
und fegte ihn gefangen auf die Burg. Da Flagten die Erfurter 
ihrerjeits in Mainz, zu dem die Burg gehörte, und die Acht 
wurde nun über den Grafen Meinhard verhängt. Erſt hatte 
ec noch einige Jahre derjelben getrogt, aber jchließlich doch 
fein Schloß verlaffen müffen. — 

Die Gefchichte Elingt dunkel und nicht ganz richtig. Denn 
als treuer Untertan des Landgrafen von Sachjen, als wohl 
angefehener Mann anr Hof der heiligen Elifabeth war” er 
doch ficher ein treuer Untertan der Kirche. Und trogdem ein 
„Geächteter“? Es jcheint als ob da andere Machenfchaften 
am Werf gewejen feien; vielleicht haben Verleumdungen 
und Intrigen aller Art zu feinem Sturz geführt! 

Das Schloß befam nun nur einen Burgvogt. Es war 
eine angefehene Familie im Ort; fogar ftudierte Leute, Pro- 
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jefjoren, find aus ihr hervorgegangen ; jebt ijt der Haupt- 
ſtamm erlofchen, nur eine Nebenlinte führt den alten Namen 
fort. Und an einem fleinen Haus diejer Familie ijt das 
Wappen eingemauert; es foll urjprünglich von der Burg 
ftammen — bie fünfblättrige Roſe und die zwei gefreuzten 
Schwerter: das alte Femzeichen. Da fällt mit einem Mal 
helles Licht auf die Gefchichte der damaligen Zeit. „Auf 
roter Erde” — man fehe: die voten Keuperabhänge waren 
die alten Femftätten; dort wo die alten Malberge waren, 
pflegte man meiter des alten Nechts und vertilgte mit un- 
widerjtehlicher Macht alles was ihm entgegentrat. Da duldete 
man feinen „Diener der katholiſchen Kirche” oben auf dem 
alten Schloß, das feit Urzeiten dem alten arifchen Sonnen: 
recht als Hort und Schuß gedient hatte. Und man ruhte 
nicht, und man hatte, wie fo oft, Erfolg. Als Geächteter 
30g der lebte Graf von Mühlburg von feinem Schloß. 
Noch gar manche adlige Familie findet man in Chroniken 
erwähnt; von Holleben, von Wittern, von Reineck oder 
Rined, und wohl noch manche mehr. Ihre Spuren find ver: 
gangen und nur noch einzelne Höfe, die fogenannten Edel- 
höfe, zeugen von der ehemaligen Bedeutung des Ortes. Diefe 
mußte auch die Fatholifche Kirche zu fchäßen; denn unter 
den erften Vefigungen in Thüringen werden die Ländereien 
an der Mühlburg genannt, zwilchen Gotha und Arnftadt 
gelegen, welche der Herzog Heddau von Arnftadt, der die 
fromme Theodrata vom Niederrhein zur Gemahlin hatte, 
dem Bischof Wilibrard von Utrecht fchenkte. Diefe Ländereien 
find allem Anfcheine nach einige Weg-Minuten weiter auf 
dem Vergrücken gelegen gewefen. Dort findet fich noch heute 
der Mönchelsgarten und dabei der Mönchelsborn. Es ſoll 
dort eine Anſiedlung von Auguſtinermönchen geweſen ſein. 
Am Mönchelsgarten hatte ſich in den achtziger oder neun- 
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ein Schäfer eine 
Feine Unterfunftshütte erbaut und dort ein Blumengärtchen 
angelegt. Im Frühjahr Famen viele Ausflügler, um es fich 
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anzujehen und die jchöne Ausficht zu genießen. Der Sage 
nach hat die heil. Radgundis hier die erfte chriftliche Kapelle 
in Thüringen erbaut. Im Volke geht die Sage um, daß um 
die Mittagszeit dort eine Henne mit zwölf Küchlein erjcheine. 
Das deutet vielleicht auf den Kult einer Göttin an Diefer 
Stelle, und vielleicht hat gerade deshalb der heil. Willibrodt 
Dort feine Anftedlung gemacht. Der heil. Willibrodt war der 
befannte Begleiter Des heil. Bonifazius, des jogenannten 
„Apoſtels der Deutfchen“. Ich fage des „fogenannten” 
Apoftels. Das lernen wir in der Schule! Wir lernen aber nicht, 
daß das Arianiſche Ehriftentum ſchon viele Jahrhunderte 
früher, ſchon tm 1. und 2. Jahrhundert n. Chr, auch nach 
Thüringen gefommen ijt; mir hören nichts von jenen 
Männern, welche in Armut das eigentliche Chriftentum gez 
predigt haben und von Bonifazius und feinen Anhängern 
ausgerottet worden find. Wie fchreibt Sagittarius 
im IL Kapitel feiner Chronif! Wie Bonifazius die Thürin- 
gischen chriftlichen Briefter verfolget. 

IL. Sie hat es nun nicht anders fein fünnen, denn 
daß Bonifazius unter guten und wahren Ehriften, welche 
bei der Einfalt der göttlichen Wahrheit bleiben und fich 
nicht durch Menfchenfagungen gefangen nehmen oder auch 
fonft von dem Anfehen des römischen Pabſtes blenden 
laffen wollten, viel Widerfpruch leiden müffen. Abfonder- 
lich festen fich ihm entgegen etliche Priefter, deren Namen 
bei Wilibald Oklones ſehr veränderlich gefchrieben wird. 
Diefe, weil fie Bonifazius in allen feinen mehrenteils un- 
nötigen, etlichen auch ſchädlichen Neuerungen, nicht 
Recht geben wollten, jo hat er ihnen hinwiderum hart zu- 
geſetzt, fte falſche Lehrer, ftolze und ehrfüchtige Geifter, 
ſtörrige und friedhafftge Köpfe uſw. ufw. gefcholten, und 
e8 lebtlich dahin gebracht, daß fie vom römijchen Pabft 
in den Bann getan worden, wie folches der ‚treue Jün— 
ger Bonifaciae Willibrodt in feines Lehrmeifters cap. 8 
berichtet. — 
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Alles in allem ift es demnach in der hiefigen Gegend 
nicht ein Anpaffen des neu eingeführten Chriftentums 
an vorhandene heidnifche Gebräuche gewejen, fondern, 
wie aus den verfchiedenen Chroniken hervorgeht, find alle 
diefe Sitten und Gebräuche, welche fämtlich mit Denen des 
alten Druidentums übereinjtimmen, erft zu Bonifazius’ Zeiten 
neu eingeführt worden, nachdem das arianifche Chriften- 
tum fchon mehrere Jahrhunderte lang geherricht hatte und 
Die meiften jener Sitten und Gebräuche längſt abgefchafft 
waren. — 

Wir lefen von dem innigen Zufamenhang, der gerade 
in hieftger Gegend mit England geherrfcht hat. Noch im 
Mittelalter ijt ein lebhafter Handel mit Weidjamen, der 
blauen Farbe, nach England gewesen. Die berühmte Ausfahrt 
von Hengift und Horfa nach England hat ftattgefunden, weil 
der König von Britannien fie zu Hilfe vief gegen Die 
Bicten und Scoten; alfo muß er doch wohl in freundfchaft- 
lichem Verkehr und Verhältnis mit ihnen geftanden haben. 
Wenn wir nun bedenken, daß hier die Kelten vor den ein: 
gewanderten Germanen, Gothen ufw. anfäfftg waren, Die 
Kelten aber die unumfchräntte Prieſterherrſchaft im Druiden- 
tum hatten, fo wirft das ein neues Licht auf Bontfazius, 
auf feine „Befehrung der Deutjchen”, auf die Fatholifche 
Kirche und auf manches andere, was uns heutzutage ent- 
gegentritt. 

Bei den Druiden, befonders in Irland, gab e& eine 
große Spaltung; die älteren nannten fich Druiden und die 
jüngeren „Uſipati“. Es geht der Bericht, fämtliche Druiden 
Irlands wären auf einer Verſammlung gewejen, als Batrit 
als römischer Abgefandter in den Saal getreten jet. Die 
Ufipati hätten ihn durch Aufjtehen begrüßt und feien von 
da ab feine treueften Anhänger gewefen. Nun bedenfe man 
folgendes: Wenn Patrik nicht erwartet gewefen wäre, hätten 
die Uftpatt bei feinem Eintreten nicht aufitehen fönnen! Sie 
haben aljo fchon vorher mit ihm und Rom in Verbindung 
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geftanden. Aus Südengland, dem Hauptland der Druiden, 
ftammt Bonifazius — Winfred. Nach alter Etymologie 
(fiehe Polit. Anthropol. Revue) heißt Bon = Wafjer, 
fa = machen, si = Sonne. Demnach würde der Name 
Bonifazius keineswegs bedeuten „Wohltäter der Menjchheit”, 
jondern Die alte Druidenlehre ausdrüden: „Das Waffer 
läßt die Sonne entjtehen“. — 

Es liegt alfo der Gedanke nahe, daß die römische Kirche 
nicht nur das alte Druidentum hat erjegen wollen, fich 
ihm bat anpaffen wollen, fondern daß Bonifazius felbit ein 
Druide war und mit allen Mitteln das Druidentum zur 
Herrfchaft gebracht hat, gegen Das fchon vorhanden 
gemefene Chrijtentum, daß alfo die Fatholifche Kirche aus 
einem Teil des alten Druidentums herporgegarigen ift. Sonft 
würden fich nicht fo viele Aehnlichkeiten finden, nicht nur 
in den äußerlichen Gebräuchen, jondern auch in der Lehre, 
Sonjt würde nicht die Kirche des Erzbistums Mainz die 
Patronin und SchüBerin der Schügengilde und der Schüßen- 
wehr gemwejen und bet Neugründungen noch fein. 

Die eigentlichen Germanen fannten feine ausgejprochene 
Briefterherrichaft; Doch was für eine Urbevölferung mögen 
jene, die zuerſt in Diefe Länder famen, bis weit nach Süden, 
nad Baláftina, Berften, Afrika und wer weiß, mo fonft 
noch, vorgefunden haben? Waren jene Gefchöpfe, deren 
Spuren man findet und die man Neandertalmenfch u. drgl. 
nennt, wohl imftande, jene hohe Religion, wie fte der Arier 
als fein höchites Gut fein eigen nennt, auch nur zu ahnen? 
Deshalb mußten Die Eroberer fih in Kaften abichließen, 
mußten fte eine WBriefterkafte bilden, um mit allen Mitteln, 
auch der Furcht und des Schrecdens, jenes- halb tier-, 
halb menfchenähnliche Gefchöpf im Zaum zu halten. Aber 
durch Die troßdem erfolgte Vermifchung verlor die Religion 
ihre Reinheit und wurde mehr und mehr ein bloßes Herrfchen, 
nunmehr nur mehr auf Furcht und Schreden gegründet, 
unterftüßt Durch die fürchterlichften Menfchenopfer und fonftige 
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fchauerliche Gebräuche! Es war nicht alles fchön im alten 
Druidentum! 

Da fam das Ehriftentum! Wie eine Erlöfung wird es 
damals durch die Menfchheit gegangen fein. Doch jene inner: 
lichjte aller Religionen, jene Religion, welche nur unjere 
„Wiedervereinigung“ mit Gott lehrt, welde uns innerlich 
frei machen will von allen äußerlichen Verhältniffen, mögen 
diefe noch jo drücfend fein — indem fte uns fagt, daß wir 
Ruhe finden für unfere Seele, weil fie das Göttliche in uns 
ift: diefe Religton fonnte nicht verftanden werden und wurde 
auch nicht verftanden. Sie wurde, wie fpäter zu Luthers Zeiten, 
aufgefaßt als ein Freifeın von äußerlichem Zwang, als ein 
Losfagen von aller weltlichen Herrichaft. Diefe Entwicklung 
fahen die Druiden. Ein Teil blieb ftarr bei feinen alten Ein- 
richtungen; fie verbanden fich fpäter mit dem orientalifchen 
Heidentum; die andern aber ergriffen die neue Lehre, die 
jedoch feine neue Lehre war, und bildeten fte in ihrer Art 
zurecht, um auf diefe Weife ihre Herrfchaft behalten und er- 
weitern zu fönnen: Die fatholifche Kirche! Doch auch die 
andern jchlofjen fich zufammen und bildeten gefchlofjene 
Organifationen. Und ein fteter Kampf begann, ein Kampf 
um die Herrfchaft der Welt! Der Kampf zwifchen dem römischen 
Bapfttum und dem deutfchen Kaiſertum ijt uns allen ge- 
läuftg — der Kampf um die Herrichaft der Geifter verflachte 
fi) immer mehr in einen Kampf um Die weltliche Herr: 


ſchaft. — 


Bon Wandersleben Eommend, gelangt man zuerft an 
das freundlich gelegene Gafthaus zum „Freudental“. 
Alles zeigt ein frohes, freundliches Anfehen, und noch heute 
finden die Tanzereien im Frühjahr am zweiten Oftertag, 
zweiten Pfingfttag und Himmelfahrt in Freudental ftatt. 
Früher fol ein richtiger Heiratsmarft dort ftattgefunden 
haben. Gleich hinter dem Gafthaus “heißt eine Stätte der 
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„Mordgraben”". Dort wurden die Zweifämpfe und Liebes- 
händel ausgefochten. Zulegtfandim achtzehnten Jahrhundert 
ein Herr von Butler dort den Tod. Gegenüber von Freuden- 
tal liegt der Hafenmwinfel, und wir entfinnen uns, dap 
der Hafe ein der Frouma geheiligtes Tier war. ES ijt ein 
Dreieck, vom Rahlenberg auf der einen Seite, vom Nen n- 
berg auf der andern Seite begrenzt. Noch ftehen vereinzelte 
Wacholderbüfche — Wacholder war dem Wotan gemeiht — 
auf dem Kahlenberg; an feinem Fuß ruht der Sage nach 
der alte Schaf und wartet des Finders. Oben auf dem 
Grat ijt eine Art Erdwall, und Mengen von Steinen 
icheinen anzudeuten, daß dort oben irgend ein Gebäude gez 
ftanden hat. Vielleicht ein Heiligtum? Wer weiß es? Auf 
der andern Seite des Haſenwinkels fteigt der Renn- oder 
Rhönberg, wie er im Volke genannt wird, empor. Der Name 
hängt wohl mit dem feltifchen rheno — murmeln, berat- 
ichlagen, zufammen. Es iſt ein langgeftreckter Berg. An 
feinem andern Ende, nach Norden — Nordweſten gelegen, 
heißt eine Stelle der Galgenhügel; eine fleine „Hl. 
Kreuz. Kapelle" foll in alten Zeiten dort geftanden haben, 
und ein kleiner Hügel, Ausläufer des Rennbergs, hat eine 
Kapelle, dem „bl. Aſolf“ gewidmet, getragen. „Dem ver: 
gehenden Aſen“. 

Nach Nordweiten darunter liegt ein Stücd Land, das 
noch heute der „Wolf“ heißt. Dort ijt eine Kupfermünze 
gefunden worden aus dem Jahre 1601. Auf der einen Seite 
jtellt fie die Göttin der Gerechtigkeit mit Schleier, Schwert 
und Wage in Geftalt eines Gerippes dar; auf der andern 
Seite fteht der Spruch: „Nichte nach Gerechtigkeit und nicht 
zu febr nad Haß und Neid. Allzeit Luftig". Da in Mühl- 
berg Münzen gefchlagen wurden, die Münzmeiſter aber zuz 
gleich das Gerichtsweien in der Hand hatten, fo ijt das 
Vorkommen der Münze an diefer Stelle erklärt. Am „Wolf“ 
wurden die Verbrecher begraben, welche eben dem „Verz 
ween", der Vernichtung anheimfallen und feine Wiederge- 
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burt zu erwarten hatten. Mitten im Feld jteht eine Unter: 
kunftshütte; die Stelle heißt das Hochgericht. Dort follen 
die Wanderslebener Verbrecher hingerichtet worden fein. Wan 
nahm den Hinmweg über einen gewiſſen Nafenweg, aber 
zurück mußte man über den Rennberg gehen; fo war die 
alte Vorfchrift. — 

Bon „Freudental“ aus fteigen wir den „Türfenweg" 
binan auf Die Burg Wanderslebener Gleiche. Die 
Sage vom Grafen von Gleichen ift befannt. Weniger bez 
kannt dürfte es wohl fein, daß die Chronik von Lerner den 
Ursprung der Grafen von Gleichen auf den Sachjenherzog 
Wittekind zurücjührt, den „Ichwarzen Herzog". ES heißt, 
nach feiner „Verſöhnung“ mit Karl d. Gr. habe erfich den Berg 
Schenken lafjen, das Schloß darauf erbaut, und feine Söhne 
hätten es dann zuerst bewohnt. Das Wappen der Grafen 
von Gleichen wird befchrieben als: „weißer, links fehreitender 
Löwe im blauen Feld". Man könnte es „nach Guido v. Lift” 
folgendermaßen. lefen: „Weisheit lenkt fchreitendes — 
wanderndes Leben in Wachſamkeit“. Sollte dies ftimmen, 
fo würde e8 gut paffen zu dem Leben des ſächſiſchen Heer: 
führerg, ſtets fich verbergend, immer auf der Flucht, vorfichtig 
und wachfam. Auch der Name Wandersleben würde damit 
erflärt fein. Die Sachjen und Thüringer waren ja Bundes- 
genoffen im Kampf gegen Karl den Großen. Die Bezeichnung 
„ſchwarzer Ritter“ — wenn fie fich nicht nur auf die Rüftung 
bezieht, fondern auf jein ganzes Aeußere — würde ihn auch) 
mehr als feltifchen Thüringer fennzeichnen, denn als eigent- 
lichen Niederfachfen. Vielleicht deutet fein Name „Wittekind: 
„Kind der Weisheit" darauf hin, daß er ein „Koting” war, 
von einem Halgadom ffammend, vielleicht von eben demfelben, 
den er fich fpäler von Karl d. Gr. fchenfen ließ. Sein mehr 
auf Lift und Verfchlagenheit gerichtetes Wefen, wie er z. B. 
dem Sachjenmord in Verden entging, würde auch mehr auf 
feltifche Abftammung jchließen lafjen. So würde e3 gut zu 
ihm paffen, daß er fih und feiner Familie den Bejtt einer 
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der Haupt-Heilsſtätten ſicherte, um dort das alte „Weis— 
tum“ wieder zu pflegen. In der ganzen Umgegend ſoll doch 
überall Sumpf und Waſſer geweſen ſein; erſt zur Zeit der 
„Sachſenfurt“, zur Zeit Karls d. Gr. ſoll die Gegend trockener 
geworden jein, aber die Flurnamen aus vorchriftlicher Zeit 
finden fich nicht nur auf den Höhen, fondern auch im Tal. 
So müſſen alfo die Flurnamen aus einer verhältnismäßig 
ſehr jpäten Zeit ftammen. Das fogenannte Heidentum muß 
fich alfo hier noch befonders lange erhalten haben! Sollten 
da nicht die Grafen von Gleichen im geheimen die Hüter 
und Pfleger geweſen fein? Auf der Mühlburg, dem alten 
„Malberg“ fap eine Vtebenlinie der Grafen von Orlamünde, 
treue Anhänger der fatholifchen Kirche. Da ging der alte 
Gottesdienft der Göttin des Gerichts „des Mondes" verz 
loven. Da beichloß wohl der Graf von Gleichen, die Kulte 
der heiteren Frouwa mit denen der „ſchwarzen Helia” auf 
feiner Burg zu vereinen. Er holte die „Melechjala” von 
„Süden“. — Die Mühlburg liegt [ud Lich von der Wanders- 
lebener Gleiche. 

Mel = der richtende Mond. 

Ek oder ech — Urerdens = Nechtskfönnen. 

Sala = Heilsgöttin — fo lieft fich der Name Melch— 
fala nach der alten Ausiprache.-Der Graf holte dazu Die 
Erlaubnis des Papſtes ein. „Papſt“ hieß jchon damals der 
oberfte der „Druiden“, und Papſt oder Pabſt ijt in hieftger 
Gegend noch heute ein gebräuchlicher Name. Melechjala er— 
fcheint ftet8 verfchleiert — die Göttin der Gerechtigkeit; fte 
lebte nicht lange — der Kult erlofch bald wieder. Sie war 
die Tochter des Sultans — „sul — tan“: die dem Ur: 
wafer entjprofjene Sonne — getreu der alten Lehre, daß 
die Sonne dem Waſſer entjtiegen ijt. — Zu derjelben Zeit 
wurde der „Türkenweg“ (dev Weg, der.noch heute zur Burg 
heraufführt) angelegt. „Tür“ oder Thor bedeutet das in den 
Angeln fich Drehende. Daher der Mame des Hauptgottes der 
Arier: Tyr, Thor. Daher der Name der „Thüringer“ oder 
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„Thoringer”, wie fie in alten Schriften heißen. Dies heißt 
jowohl „Anbeter des Thor” als auch bejonders die „Sich: 
Drehenden" — Tanzenden; denn die Tänze wurden ja eben 
dem Gott zu Ehren getan. Daher ijt das Tanzen dem Volk 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daf es nicht davon laffen 
fann. Der „Türkenweg“ heißt alfo, der fich „Drehende" Weg; 
er führt in Windungen hinauf zur Burg und hat mit dem 
Bolfe der Türken nichts zu tun. Nur hat der Name der 
„Türken“ eben denfelben Urſprung, und er zeigt, daß auch 
die Türken arifchen Urſprunges find und den Thor verehrten. 
Man denfe auch an Die tanzenden Derwifche. 

Anſchließend an Die „Melechjala"-Sage gibt e8 noch 
folgende: Bevor Melechjala auf die Burg zog, hatte fie mit 
dem Grafen von Gleichen einen Sohn, den fie in „Blumen- 
tal“, einem’Schloß in Franfen, bei einem frommen Wanne 
unterbrachten. „Wenn der gelbe Löwe aus der Mauer eines 
alten Schloffes gebrochen ift, wird ein Nachkomme diefes 
Sohnes einen großen Schat heben”. Es ijt wohl der „Schat 
vom Kalenberg” gemeint, und frühere Gejchlechter haben den 
gelben Wappenlöwen am Eingangstor der Burg herausge- 
broden in der Meinung, einen Schab darnach zu finden. 
Man kann die Sage folgendermaßen entziffern: 

Sohn = sa un, der Eine (Afe). 

Blumental — bu lu men tal; bu — Máädhtiger, 
lumen = Mond, tal = Tal; alfo der Sinn: Das Tal 
des mächtigen Mondes, feine Heimat. 

Schag — Heil soet — Heil. 

Gelb = kelo; ke = fünnen, lo = Lebenzfeueroffen- . 
barung durch Bildung der Eigenichaften. 

Leo — Leu — Löwe: Wort und Bildzeichen des oberften 
Nechtsbegriffes. 
Alten; al — Lebensfeuer, te en = Himmelsfeuer — 
Kampfrechts-Offenbarung, en — Naturrechtszwang, bung 
— das Einfchliegende. 

Muel = das Berhüllende. 
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Es ergibt fich alfo folgender Sinn: Der Eine, Aſe; 
vier fommen aus dem „Tal", der Heimat des mächtigen 
Mondes, und bringen das Heil, wenn das alte Ürrecht, 
durch Bildung der Eigenschaften fich offenbarend,; durch 
Kampf und den Naturrechtszwang Die Hülle, welche es 
einschließt, gebrochen hat. 

Welch merkwürdigen Auffchluß geben die alten Sagen! 
Sind wir vielleicht jebt im „legten Kampf”? 

Wie fehr das Volk an feinen alten Veberlieferungen 
hängt, zeigt noch eine Gejchichte von dem Kirſchbaum, 
der im Hofe jteht, und einem gefpenftigen Kalb, die in der 
Sebtzeit ipielt und noch geglaubt wird. Der Kirſchbaum ift 
der Dftara heilig und die Kälber find der Hertha ger 
widmet! — 

Schlägt man nun vom Gleichenſchloß den Weg nad) 
der Wachjenburg ein, fo führt er uns vorbei am „Gräfen— 
born", einem fleinen Bach. Esijt einer von Drei Brunnen, 
welche in Diefem Tale bedeutfame Namen tragen: der 
„Gräfenborn“, der „Zifitzborn“ und der „Eimernborn“. Sch 
glaube, daß „Gráfenborn” nichts mit „Graf“ zu tun hat, 
jondern mit „grave“ — das Grab — und ſoviel bedeutet 
als der Todesborn: der Brunnen, aus dem die Verurteilten 
ihren legten Trunf taten, vielleicht auch die Duellanten. Am 
Fuß der Wachfenburg ijt der „Zifitz“-Brunnen. Si — 
fisk beißt: Sonnenentftehungswahstum. Wie merkwürdig 
ſtimmt das wieder mit dem Namen der Wachjenburg! Warum 
follen wir den Namen von Wafjerburg herleiten, wie Dies 
jebt fo häufig gefchieht? 

„Wafen- oder Wachjenburg" fol fie nah den 
Chronifen in älteften Beiten geheißen haben. Ste war eben 
das Heiligtum des „Sonnenwachstum3”. „Werden, Wachſen 
und Vergehen". Ein Halgadom, der Pflege der Gegenwart, 
des Regierens gewidmet. Und wie die Gegenwart, das Hebt, 
für uns ftet8 am bedeutendften ijt und bleibt, fo jteht auch 
dieſe Burg auf einer die Umgegend weit beherrfchenden Stelle. 
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Welch eine Ausficht hat man an klaren Tagen ven der Spie 
des Berges! Man fieht bis Erfurt nach der einen Seite und 
überblictt nach der Richtung eine große Strede des Thüringer 
Landes. Eine Stätte, wohl geeignet zum „Regieren“. Man 
entdeckte jeden Fenerfchein, der von dem „Krahnenberg“ 
bei Gotha, dem „vedenden“ Berg oder ſonſtwoher gegeben 
wurde, fofort. Die Chronik berichtet von dem Benediktiner- 
Elofter, welches unter Otto I. dort gegründet wurde. Doch 
foll vorher ein „Nonnenkloſter der bl. Walburgis" dort gez 
ftanden haben. Alſo ein alter „Walberg”, wie die anderen 
Gleichen. Das Nonnenkloſter ift dann nad dem „Walfer“- 
berg bei Arnjtadt und dann nach der Liebfrauenficche 
in Arnſtadt verlegt worden. Demnach ijt die „Liebfrauenkirche“ 
in Arnjtadt die unmittelbare Fortjegung des alten Heilig- 
tums auf der Wachfenburg. Und alle Liebfrauenkirchen traten 
an die Stelle der alten Göttermutter Freya, die eben die 
Gegenwart regierte, Die Ehen befchüBte, den Ackerbau förderte 
ujw. So wurde als wichtiger Stüßpunft des alten Glaubens 
in der Gegend zuerjt die Wachjenburg in Beits genommen. 
Auf fte wurde das Hauptaugenmerk gelenkt, um fte Die 
meiften Kämpfe geführt. Sie war im Beſitz des Klofters 
Hersfeld. — 
j Ein einfamer Weg führt uns wieder zurück nach Mühl— 
berg. Vorbei am „Götzenfreier“. Dort ijt noch heute 
die Flurgrenze zwijchen Mühlberg und Holzhaufen. Es ijt 
ein Eleiner, mit ganz jungen Fichten beftandener Plas, auf 
dem Nücen eines der Hügel, die fich an die Mühlberger 
Schloßleite anfchliefen. Man hat eine Schöne Ausficht von 
dort auf die Wachjenburg. An einer runden Stelle, ziemlich 
in der Mitte, ftehen feine Fichten. Auf meine Frage, wes— 
halb dort feine wären, hieß es, Die jungen Bäumchen wären 
an der Stelle alle eingegangen. Mur flach unter der Ober: 
fläche ift alles febr fteinig: Ob vielleicht noch Fundamente 
eines alten Gebäudes dort find, wei man nicht. Der Sage 
nach hat am GöBenfreier ein Baum geftanden; wenn die 
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Miühlberger Berurteilten diefen im Laufen vor ihren Ber- 
folgern erreichten, wurden fie freigefprochen, im gegenteiligen 
Falle wurden fte aufgehangen. Dicht neben dem GöBenfreier 
befindet fich auf der andern Wegjeite ein ganz kleiner Hügel, 
der „heilige Berg”. Weiter führt der Weg vorbei an den 
„Eckartsbergen“. Der alte Eckart fommt uns in den Sinn, 
ein Beiname Wotans, des Göttergemahl3 der Freya, der 
ſtets erfcheint, wenn fein Bolk in Not ijt. Der Sage nad) 
jollen die Berge den Namen von dem treuen Knecht „Eckart“ 
haben, dem Knecht des „Ritters Odo". 

Die Sage vom „Ritter Odo” lautet folgendermaßen: 
Es Iebten einft zwei Brüder duf der Mühlburg. Der eine 
war in den Kreuzzug gezogen und hatte feine Braut in 
ein Klofter zur Verwahrung getan. Dort wurde fie geraubt 
von dem jüngeren Bruder Odo, der auf der Burg wohnen 
geblieben war. Bei feiner Rückkehr erhob der ältere Bruder 
Klage, und an der Kreuzftraße, zwifchen Wechmar und 
Miühlberg, dicht bei Miühlberg gelegen, wurde Gericht ger 
halten. Dort war ein Eichenwäldchen. Der ältere Bruder 
rief ein Gottesurteil an, indem er fagte: Wenn er mit feiner 
Art die höchſte Spige der groen Eiche abjchneiden würde, 
fo wäre fein Bruder der Tat überführt. Dies gelang ihm 
auch, und man brach auf nach der Burg, um den jüngeren 
Bruder gefangen zu nehmen. Diefer rettete fich jedoch durch 
die Flucht, indem er mit feinem Pferd die fogenannte Hehle 
binunterfprang, fünfzig Klafter tief. Die Hehle oder der 
Spalt ijt ein alter Erdrutfch an der Mühlburg. Ein alter 
unterirdifcher Gang foll von dort nach einem Haus in Mühl- 
berg, welche® „das Klöfterchen“ heißt, geführt haben. 
Da Ddo ein Beiname Wotons ift, fo it es ja immerhin 
möglich, daß mit ihm der alte Wotansfult gemeint ijt, der 
fich in Diefe unterixdifchen Gänge rettete. An dem erwähnten 
Kreuzweg foll ein alter Stein geftanden haben. Auf diefen 
Ruheſtein fol fich der alte Deutiche Kaiſer gefebt haben, 
wenn er alljährlich in diefe Gegend gefommen ijt, um Ger 
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richt zu halten. Der Stein fol evft bei der Separation in 
den Fünfzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts entfernt 
worden fein. 

Wir gehen reiter nach Mühlberg zu und bleiben eine 
Weile am „Mönchelsgarten“ mit feiner Bant und feiner 
Ausficht. Vor uns liegt das alte Dorf mit feiner Kirche. 
Was darf fo ein Dorf für Gefdhichten erzählen! Allein fchon 
die alte Kirche, dem hl. Gallus gewidmet, dem Schußpatron 
der Kelten, dem helleuchtenden. Noch herrfchen im Innern 
neben dem Weiß der Sonne die alten Druidenfarben blau 
und gelb. Wir betrachten den Kirchhof. Nur die neueften 
Gräber tragen Kreuze. Umd "auch bei diefen ijt das Kreuz 
nur oben angebracht. So, als hätte der Befteller fich nur 
ungern dazu entichloffen. Und fo ijt es auch. Man fagte 
mir, die Einwohner wollten immer nur Grabfteine haben 
und find fchwer dazu zu bringen, ein Kreuz aufs Grab zu 
feben. Aber eines darf darauf nicht fehlen, das ijt der 
Sechsjtern. Kaum ein Grab gibt es, auf dem dies alte 
„geichen der Wiedergeburt“ ich nicht findet, der „Sechs- 
ftern“, der jet das Zeichen des Judentums ift! Da fällt 
uns ein, wie in alten Beiten die Kelten und fonftige ariiche 
Völfer in Baláftina und Kleinafien jagen, und wir müfjen 
uns jagen, das Gefährlichfte für uns heutzutage am Juden— 
tum it nicht das, was uns trennt, fondern gerade das, 
was wir mit ihm gemeinfam haben. Das, was die Juden 
von den Völfern übernommen haben, die fie unterdrückten. 

Wir jehen von unjever Bank auf das „Klöſterchen“. 
Der jebige Befiter hat den alten Gang zumauern lafjen. 
Der Hof und das Haus des „Klöfterchens” ijt öfters ab- 
gebrannt; das jegige ftammt wohl fo aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. In alten Zeiten muß das Haus 
viel größer geweſen fein; es find im Garten und Hof noch 
viefe Teile alten Fundaments in der Erde, wie mir der 
Befther fagte. Es gehört ſchon immer einer Familie Hering, 
welche einen Pfeil im Wappen führt und über demfelben 
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drei Nitterhüte. Ueber der Torfahrt befindet fich das „Acht: 
rad”. Der jebige Befiger des Hofes gehört zur Schüben- 
gejellfchaft und fcheint eine gemifje Stellung dort einzu- 
nehmen. Die Mühlberger Schügengefellfchaft gehört mit zu 
den allerälteften und ift im Jahre 1657 „gegründet“ worden 
von einem Heren von Wikleben. Wahrfcheinlich handelt 
es fich um ein Wiederaufrichten nach dem 30jährigen Krieg. 
Das fogenannte „Kleinod“ ftammt aus Diefem Jahre. 
Die alten Schügengilden oder »brüderfchaften, wie fie fich 
nennen, haben alle den hl. Sebaftian zum Schußpatron. 
Der 20. Januar ift der Feſttag, der noch heute mit Tanzerei 
gefeiert wird; früher fand ein großes Schweinejchlachten 
mit anfchließender Schmauferei ftatt. Nur die „vornehmiten 
Familien des Drtes gehören dazu” und dürfen an den 
Feftlichkeiten teilnehmen. 
Fabian Sebaitian (20. San), 
Der Saft tut in die Bäume gahn, 

lautet das befannte Berschen. Der 20. Januar. Die Sonne 
fteigt höher; das etfte Frühlingsleben fängt. an, fich zu 
vegen. Oft fprießen fchon die erften Heinen Blättchen. Es 
ijt die Beit, da der Winter anfängt, gelinder zu werden; 
das Waffer, der fchmelzende Schnee nimmt ab: 

Se= Gee = sea, Waffer; basti = der Sinn ijt: enz 
digen, begrenzen. Es gibt ein altfächfifches Wort baeft, Dänisch 
baft, ein Partizip von bind, welches ſowohl bind, wie be- 
grenzen heißt. An = Anfe, der Ufe, der Eine. Alſo Ser 
baftian: der Aſe (der Eine), der das Waffer endigen macht. 
Die Wanenfonne, die mit dem Zeichen des Achtvads be- 
zeichnet wird, desjelben, Das wir über der Tür Des 
Klöfterchens finden. 

Fa = maden, bi = Beides — Waffer und Land; 
an = We. Alfo: der Afe, der Waffer und Land entftehen 
läßt. — Wir fcheinen es alfo mit einer alten Wotans- 
priefterfchaft zu tun zu haben. Ihr Zeichen ijt der Bogen, 
daher die „Bogenfchügen". Die „hervorfommende" Sonne 
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ſchießt mit Pfeilen; der Pfeil bezieht fich ja immer auf die 
Sonne. Der bl. Sebaftian, der abnehmende Winter, wird 
mit Pfeilen befchoffen, die in ihm „ftecten bleiben“. Die 
Sonnenwärme wird erhalten; eine „gute Frau“, wahr: 
Icheinlich bie Erdmutter, rettet ihn und pflegt ihm gefund. 
Erſt jpäter wird er durch Keulenfchläge getötet. 

Das Reich des Waffers und Winters wird jebt im 
Januar erft angegriffen von den Pfeilen der Sonne, erft 
fpäter endgiltig überwunden, wenn die Sonne größere Gez 
walt hat und mit „Keulen ſchlägt“. Dann herricht der 
Zichtaje, die Sonne, bis zum Sommer, zur Sommerfonnen- 
wende. Dann nimmt fein Reich wieder ab; der „Bogel”, 
der Adler, bie Verperfönlichung der Sonne, wird herab- 
gefdhoffen — das „Vogelſchießen“ findet ftatt, und es ber 
ginnt wieder das Reich des Winters und Wafjers die Ober- 
band zu gewinnen. Es ſcheint alfo ein Ueberreſt des Waſſer— 
kults zu fein (fiehe Mondgöttin), der, wie Lift fchreibt, 
mehr bei den Kelten al3 bei den Germanen herrfehte. Die 
Farben des Wanenfultus des Wafjerreichs waren blau-gelb. 
Da denken wir an die Farben in der Kirche, an die alte 
„Saphermühle“, wo die gelbe Farbe gemahlen wurde, und 
an die Weid, die bier gezogen ward — beides vielleicht, 
um die Gewänder der Druiden zu färben. Demnach feheint 
fid Die Bruderfchaft der Druiden erhalten zu haben in der 
Schügengilde. Noch jest hat man die alten Statuten, in 
denen viel von dem „Kleinod“ die Rede ift. Dasjelbe bez 
fteht aus einer vierectigen länglichen Platte, filbervergoldet. 
An drei Seiten finden fich leere Stellen, an denen drei 
Rubine gefeffen haben follen. Die vierte Stelle ift leer und 
trägt den Namen des Bürgermeifters des Städtchens zur 
geit der Neugründung. Diefem Kleinod wird noch heute 
Verehrung dargebracht. Bei Verfammlungen wird es auf: 
gehangen und alle Anmefenden ftehen auf und nehmen den 
Hut ab. Bei Gaftmählern wurde ihm früher ein „Stübchen“ 
Wein dargebracht. Es ijt alfo etwas Heiliges mit diefem 


241 








Das Reich der drei Gleichen 








„Kleinod“, Wo finden wir etmas Aehnliches? Die Rubinen 
bedeuten jtets Lichter, und es fällt uns der „Tapis" der 
Freimaurer ein. . 

Unter allen Organifationen, welche fich bildeten aus 
den alten Druiden und verwandten Geiftern gegen das 
Bapfttum, ragt eine überwältigend hervor: die Freimaurer! 
Zuerſt gebildet aus den Bildhauern und Architekten der 
großen Dome, in denen fie in geheimer Weiſe das alte 
Weistum verwahrten (fiehe Lift) wurden fie allmählich der 
Mittelpunkt aller übrigen Organifationen. Wenn mir eine 
Gejchichte des Freimaurer-Ordens auffchlagen, fo finden 
mir zunáchft davon nichts, Sie geben ihren Urſprung an, 


indem fie auf den Tempelherren-Orden zurückgehen. 


Die Gefchichte des Tempelherrenordens ijt bekannt. Bekannt, 
wie er nach langem Beftehen in Ungnade fiel und ihm unter 
allerhand uns nichtig erfcheinenden VBorwänden der Prozeß 
gemacht wurde, dem auch die hervorragendften Mitglieder 
endlich erlagen. 

Freilich, der Orden hatte große Reichtümer angefammelt 
und eine große Macht lag in den Händen der Oberen. 
War es nun nur der Wunfch nach dem Befit der Güter 
des Ordens, der den damaligen Papſt veranlaßte, mit Hilfe 
des verschwenderifchen Philipp des Schönen von Frankreich 
den Orden gänzlich zu vernichten? Oder hatte nicht viel- 
leicht der päpftliche Stuhl die Gemwißheit bekommen, daß 
der Orden tatjächlich eine ihm gefährliche, der Herrichaft 
der Fatholifchen Kirche feindliche Macht darftellte? Da find 
vor einigen Jahren die „Seheimftatuten der Tempel: 
herren“, herausgegeben von Merzdorf, herausgefommen. 
Vielfach ijt ihre Echtheit angezweifelt worden. Wer aber 
befannt ift mit dem Wefen und der Gefchichte des Tempel: 
herrenordens, befannt auch mit den Nachfolgern im Frei- 
maurerbund, für den enthalten fie nichts, was den aller: 
geringften Zweifel an ihrer Echtheit geftattete. Sie ftellen 
fi) uns dar al3 eine Vereinigung der alten Druiden, fchon 
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allein durd den Schlußfag: „Auf ihren Grabftein ift das 
Druidenzeichen zu ſetzen“. Außerdem enthält die Schrift noch 
viele andere Ausfprüche, die auch eine Beftätigung von 
Stauff's „Runenhäufer“ find, 3. B.: „Wir jprechen zu Eud) 
von der Weisheit Gottes im Geheimnis, welche den Kindern 
Neubabylons (gemeint ift die vömijde Kirche) verborgen 
ijt, welche aber Gott durch die niedern Werfleute in 
Stein und Bruchjtein beftimmte, enthüllt zu werden unferen 
Vätern, welche fie uns, ihren Söhnen, zum Ruhm und Heil 
übertragen haben“. 

Die ganzen Statuten atmen die Feindfchaft gegen die 
tatholijde Kirche, „Neubabylon“, fo" daß man wohl ver: 
jtehen kann, daß Diefe fchließlich die geheime Feindfchaft 
erfannte und mit allen Mitteln die Vernichtung erftrebte. 

Was war nun das Geheimnis der Tempelherren, 
welches fie zu befigen glaubten und welches noch heute bet 
den Freimaurern eine fo große Rolle ipielt? Die Tempel- 
herren führen ihren Urſprung zurüc auf die Eſſäer. Wer 
waren Die Ejjäer? Gefagt wird: eine Sekte des jüdifchen 
Volles! Doch, jehen wir uns einmal diefe „Sekte“ genauer 
an! Wir lefen, wie fie das weiße Gewand trugen, wie fie 
jeden Morgen der aufgehenden Sonne ihr Gebet darbrachten, 
wie ihre Nelteften Die Angeln genannt wurden. Genau 
wie im alten Ariertum Die Priefter die Angeln genannt 
wurden. Und es fommt uns die Gewißheit, daß es eben 
die Effder waren, Die die alte Sonnenreligion des alten 
„Iſrael“ in ihrer Reinheit bemahrten. 

Srasel! Das Volk des „Einen hohen Geiſtes“. So 
würde die Ueberjegung nach der Urfprache lauten. Die 
Ueberreſte des alten arifchen Volkes „Israel“ haben fic 
eben zufammengetan; effe bedeutet nach der Urfprache das 
Dunkle; fte waren alfo die „im Dunkeln“, im Geheimen 
Lebenden. Ihre Vorfteher waren die „Angeln“. „ Angel”, 
in allen arifchen Sprachen wiederfehrend, ijt dasfelbe wie 
Engel. Und wir kommen wieder zu den „Angeln“, in denen 
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fih die Tür dreht. Die Tür, das Tor, Tyr, Thor — der 
fih „drehende Gott“, der fid in den Angeln dreht. Die 
Angeln find die Engel des Himmel3, die Briefter auf Erden, 
Die Das Wefen des Einen, hohen Geifte3 erfaßt haben und 
e3 in den Händen halten. Sie tragen das weiße Gewand 
des Lichts, der Sonne. Sie find die Engel der Bibel, die 
ftetS erjcheinen, den Willen des Herrn zu verfündigen. Nur 
in Symbolen taten fie ihre alten Lehren fund; denn fchon 
damals wurden fie verfolgt und als Gottesläfterer geächtet. 

In immer Dunflere Zeitenfernen blicfen wir hinein 
und finden ftet das felbe Bild, und es fommt uns der 
Gedanke: follte der alte jüdische Schriftiteller Philo nicht 
recht haben, wenn er behauptet, daß alle Gefchichten des 
Alten Teftament3 kos miſche Vorgänge berichten, und daß 
alle Namen des Alten Teftaments tiefere fymbolijde Be: 
deutung haben! (Mead, Fragments of a faith forgotten). 
Und wenn wir verfuchen, Die Namen der drei Erzwäter 
Abram, Iſaak und Jakob zu entziffern, fo enthüllt fich 
unferm erftaunten Auge wieder feine arifche Dreiheit. — 
Und Chriftus war ein Efjäer, wie die alten Schriften jagen. 
Ein neues Licht fällt auf unfere alte Bibel! Und alle Wider: 
fprüche löſen fich, und aller Streit der Meinungen, der 
noch in der Neuzeit tobt, muß ſchweigen. Jeſus nannten 
die alten Kelten ihren oberjten Gott! Der oberfte Priefter 
aber nahm Den Namen des oberiten Gottes an! Daher das 
Wort: „Seinen Namen follft du Jeſus nennen”. 

Der Weg der Erkenntnis ijt ein langer Weg; ev führt 
uns zurück zu den alten Religionen, zurück zu den Seften 
des alten Alerandrien, zurück in unermeßliche Zeitenfernen ! 
— „Das feines Menschen Ohr gehört hat und feines 
Menjchen Auge gejehen, das hat Gott bereitet denen, Die 
ihn lieben.“ 

Und folange wir nicht erfannt haben, daß das ur- 
fprüngliche Heidentum und das Urfprüngliche im Chrijten- 
tum feine Gegenfäße find, fondern daß beide aus derfelben 
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Quelle fchöpfen, irren wir. Grit wenn wir erfannt haben, 
daß auch das Ehriftentum eine Form unferes heiligen alten 
ariſchen Sonnendienjtes ijt, werden wir die Kraft finden, 
anzufämpfen gegen jene Mächte, Die es nur als Deckmantel 
einer äußeren Religion benugen, um Die Herrfchaft der 
Welt an fich zu bringen. Die alten feltifchen Druiden, das 
heutige England (fiehe die „Druiden" in Wales); die far 
tholijdhe Kirche, deren eifrigfte Verfechter, die Sefuiten find; 
die „solipsi“, die „der Sonne jelbft untertan” find, wie 
fte fich felbft nennen; die Juden — „jo einer ein Jude 
oder Sarazene it, gehört er zu uns“, fteht in den Geheim- 
ftatuten der Tempelherren — fie alle gehören zufammen. 
Und wir fehen eine Macht vor uns, deren Arm über Die 
ganze Erde reicht. bis zum Kleinen Bauern in jedem Dorf, 
der Mitglied der Schügengilde ijt. Sie hält das Szepter 
der Erde in ihren Händen und alle Siege werden e3 ihr 
nicht entreißen. — 

Doc es ijt die Herrfchaft über die weltlichen Güter 
diefer Erde; ihr eigentliches Ziel und Erbe haben fie 
verloren; denn: „Was hülfe es dem Menfchen, jo er die 
ganze Welt gewänne, und litte Schaden an feiner Seele!“ 
Wenn wir erfennen, daß Chrifti Lehre ein Wiederaufleben 
des reinen arifchen Sonnendienftes ijt, der in immer höhere 
Bahnen geht; wenn wir erfennen, daß auch heute noch 
jeder Hügel, jeder Berg, jedes Talund jeder Fluß eine Stätte 
Gottes ift; wenn wir ung bewußt werden, daß jedes Wort 
unferer Sprache aus Derfelben heiligen Quelle ſtammt; 
wenn — um es furz zu fagen — eben wieder unfer ganzes 
Leben durchdrungen und geregelt würde vom Göttlichen: 
nur dann würden wir frei fein von allem äußerlichen Zwang 
— denn er berührte uns nicht. Wenn wir erkennen, daß 
wir eine Seele haben, und daß all unfer Wünjchen, all 
unfer Sehnen nur dann befriedigt würde, wenn wir bie 
„Wiedervereinigung" mit Gott gefunden hätten — wenn 
wir erfennen, daß all unjer Wünfchen nach Befig und 
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weltlichen Gütern, nach Schönheit und allem Begehrens- 
werten eben doch nur die Sehnfucht nach dem ift, was uns 
fehlt, nach) Gott: dann werden wir auch die Seele des 
Volkes verjtehen und mit der Erkenntnis unferer eigenen 
Seele fällt es wie ein Lichtjtrahl auf alles uns Nätfelhafte 
und Duntle! 


Wir ftehen am Anfang einer neuen Zeit. Aus der 
Tiefe tönt es wie unterirdifches Wafferraufchen, wie ein 
„verfchtitteter Brunnen“. Wie heißt die alte Druidenlehre ? 
Das „Waffer läßt die Sonne entftehen”. Das Wafjer be- 
deutet die Seele. Berjtehen wir recht das „unterirdifche 
Wafjerraufchen”, das Sehnen der Seele unjeres Volkes, 
dann wird auch aus dem Waſſer eine neue Sonne „er- 
jtehen". Ein neuer heller Tag anbrechen über unferm Volke! 
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Die Braunjchweiger Deme: 
Ordnung. 


Wo men des vemedinges fcal beginnen. 


. Wanne de herren de in deme vade fint willen ein vemez 


ding leggen, des mach men aldus beginnen. 


. Des vade3 meyftere twene de nemen to fil eyne ofte 


tene man, de namhaftegeſten vnde wiſeſten de dar fin, 
onde befprefen fit under ein ander, wo on dunfe, ofte 
des vichtes nod fi van claghe weghene des ghemeynen 
volfes vmme duve, eder dat alfo vele deue begregen 
weren, eder vorfpeget weren, dat men it bilfenlegen mofte. 
No is dat wol wanlit, dat deffe herren Dre ofte vere 
da of bringen moften ju der uerften enen eder twene 
pte dem Hagen, vie der Nyenftad, vnde vte den anderen 
wichelden, vonde vnderfetten dat mit on, dat it hemelif 
bleue. 

Deſſe dre herren ofte vere de moten fomen to midder- 
nacht op den ferchof funte Mertenes, vnde beboden 
de anderen vte dem rade, dat je to famene fomen: 
So mat men aller erft befetten onde bewaren der jtad 
dor, alle porten, alle winfele vnde jtedde De uppe vrye 
gan, de bruggen, vnde fcepe beneden vnde bouen der ſtad. 


. Dar na deyt men deme vemejeriuere witlif, dat he 


fine8 ammechtes ware neme mit dem feriuere; Dar na 
den vemenoten, dat fe to famene bringen wat on 
witlif fi onde wat on noch witlif werde: Mach men 
de tyd hebben, fo moghen je den ſeiuere wes berichten 
von jtad an; es des nicht, fo moten fe wachten want 
yppe den vemegrauen. 


. Dar na alfe it dach is, fo fendet men de burmeftere 


vmme in de wichelde, unde fundeget den Luden, jomel- 
feme werde van Deme hug: de rad ofte de herren 
willen ein vemeding leggen, je ſeullen komen uppe den 
marfet wanne men de clocken Jude, vnde nemen des ware. 


. Wanne men de groten clocken lud, fo famenet fit de 


herren. So Iud men of drye to jtorme, So gad de 
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10. 


11. 


herren vnde dat volf to male vte funte Peteres dore 
vppe den vemegrauen. So blift de rad uppe deme 
vorneften blefe funte Peteres dore negeſt, vnde dat 
volf geyt to male uppe dat andere del den grauen 
langes hen. So ropet de bodele to dem volfe: gy herren, 
gat in de achte, de vte der Olbdenftad, vte der nyen, 
vote dem Hagen, Oldenwit, vnde Sacte, dat fe ſik bee 
bejprefen. Wat malfeme wichelbe van duve witlit ft, 
dat bringet fe an de vemenoten. i 
De vemenoten bringet dat an den feriuere; de fcal 
fitten uppe dem fuluen blete dar de rad fit, to der 
vorderen half, nicht alte na. Wanne de ding berichtet 
find, fo geyt de feriuere mit der taflen dar de ghemene 
rad fit middene in den creyz fitten, onde vraghet de 
herren, oft fe dat hoven willen dat he ghefcreuen hebbe. 
Dar jeullen de herren den fcriuere berichten, onde fcullen 
dat lutteren, wat he vor dat richte bringen feulle, onde, 
wat he onder weghene laten fculle. Wat beneden vor 
jeillinge i8, dat trid in de veme nicht. 

Alfe dat ghelutteret iS, fo matet fich de ferieuere hen 
vor dat richte. 

Vnter den dingen fcal de vemegreue ein ding Gegen, 
onde fetten fit vor middes uppe den grauen dar: he 
bogeft iS, onde feren fit tyegen der tad muren, daz 
one alle dat volf fen moghe. Dar bi feullen wefen 
herren vte deme rade, de jcall de rad dar to fenden, 
onde fcullen mefen de voghede vnde de vemenoten, oft 
fe willen. 

Benen fcall wefen dat hilgenferin, onde de vorefprefe, 
de den (uden de ede fteuene. Alle word mit vplegene, 
mit afleggene jcal men holden alfe vor deme vogehde. 
De richtere vraget of ordele omme alle ſake wene he wil. 
So [prikt de feriuere: herre her richtere, fcal men laden 
de vromen lude den ove gud vorftfolen i8? He ant 
wordet wat he mill. 3 
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De feriuere ſprikt exft to deme bodele vte der Older- 
ftad: vop aldus: N. gad here vor dat richte, antwordet 
des men gif vraghet. Wel de richtere mehr perfonen, 
noch ene ofte twe, de men of. 

Wanne de vrome man fumpt, fo vraget de richtere, 
ofte de dar bi fitten: wete gi, we gif iume gud vor- 
jtohlen heft? Sprift he nen, das mot he ſik entledegen 
mit finime ede to den hilgen. De vorejprefe biddet 
ome der achte, he let eine vpleggen, vnde prikt alfo: 
dat gi Di des deues de gil iuwe gut verftolen Geft 
nicht befennen, vnde nicht en weten van finer vtvard 
noch von finer invard, oft et jo to wetene worde, dat _ 
gt one Deme vade melden wolden, dat gif god alfo 
helpe, vonde de hilgen. (Das Original hat hier: hil.) 


5. Meldet he aver den Def, fo ladet ohne de bodel to 


hand, vnde ſprikt: N., ef lade gif in Dat vemeding, 
ift fte man oft vrowe, vmme alfodan gud alfo gi vor: 
ftoleo hebbet, enewarue, driddewarue bi deme halje. 
Kumpt de Def vore, fo entledeget he fit mit feines 
Sulues hand allene, fo ferift men in dat bof: talis 
incusatus pro furto juravit solus. 

Wart je anderwarue bedragen vmme Duve, de mot 
ſchweren fulf feuede; fo ferift men one, vnde alle fine 
fumpane bi one bi namen, onde ferift: juravit ipse 
septimus. 

Wart he driddewarue bedragen, jo mot he treden to 
deme heten-jferne. So mot he fine hande erft wafchen 
mit foldem watere, dar na vatet ha dat hete gleyende 
jferen vp, vnde Drecht dat vppe dat mal, dat dar to 
befceden 18. Scal men ordeles vragen vmme dat mal, 
wo lang it wejen fculle, dat oxdel fcullen jprefen de 
bodel, ofte De fcarperichtere. Se fcullen feggen: negen 
vote. De bodele vide hengere fcullen des vures unde 
des jjernes plegen to der luchteren hand des richteres 
op eneme..trendelbefe. 
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19. Vppe de vromen (ude de vore Fomet ferift de feriuere 
in find taflen: comparuit. 

20. We nicht vore kumpf, oft he Erang, eder nicht to hus 
en were, onde wat ouer blift, ofte de rad vpſtan wolde, 
dat fcal de fcriuere in funderlife cedelen feriuen, vnde 
Dragen in iowelk wichelde wor ift ſik boret, dat iſt 
to gherichtet werde vor deme rade. 

21. OF mo men de deve ferien fcal in dem bofe, dat 
vindet men darinne redhelefen vtahedructet in mannigen 
ftedden, we it fofen wil. fi 
Diefe fchon bet Rhtm. Chron. 626 aber fehlerhaft 

„gedruckte Vehmgerichtsordnung ift in einem Pergamentcoder 

des Stadtarchivs (Braunfchmweig). : 

Das Buch kann nicht vor 1342 angelegt fein. Das 
Vehmgericht wurde nad ihm in den Jahren 1314, 1319, 
1321, 1322, 1323, 1326, 1329, 1330, 1331, 1334, 1337, 
1345, 1362 gehegt (zu letzterem Jahre flinf Klagen). 

„Es erfcheint als eine Neuerung, wenn feit 1321 außer 
Diebftahl auch Gewalttat und Mord vor das VBehmgericht 
gezogen werden, wie e& das Liber judicii vemeding mehr- 
fach meldet.“ 

Ort nach dem Liber judicii vemeding: „fossa inter 
valvas s. Petri et s. Andree, oder s. Petri et ove civi- 
tatis. Sm Rechtsbuche der Neuftadt ift eine Ausgabe von 
Bauten an der „ftad muren de gevallen was tigen deme 
vemegraun“ angejchrieben. Hiernach wird mahrfcheinlich, 
daß der Behmgraben auf dem Raume der heutigen Wall- 
promenade zwiſchen dem Alten Wetri-Tore und der Neu- 
ftadtmühle lag. 

Urfundenbud der Stadt Braunfchiveig, 1. Band, 
Statute und Nechtsbriefe, herausgegeben von Ludwig Hänfel- 
mann, Stadtarchivar. Braunfchweig, C. A. Schwetichfe und 
Sohn (M. Bruhn) 1872. 


Die Weberjebung diejer Ordnung folgt nachjtehend. 
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Wo (mie) man das Vehmding beginnen fol. 

1. Wenn die Herren, Die in dem Nate find, ein Vehm— 
ding abhalten wollen, jo mag man das alfo beginnen. 

2. Des Rates Meifter zwei oder drei die nehmen zu 
fi) einen oder zwei Mann, Die namhaftejten und weiſeſten, 
Die da find, und befprechen ſich untereinander, wie ihnen 
dünkt, ob das Recht in Not fet auf Klagen des gemeinen 
Volkes um Diebereien, fet es, daß viele Diebe ergriffen, 
fei es, daß fie erpäht find, daß man es (das Vehmding) billig 
halten foll. 

3. Nun ift das wohl gemöhnlich-(Brauch), daß Dieje 
Herren, Drei oder vier das auch, bringen mußten Euch der 
oberjten einen oder zwei aus dem Hag, aus der Neujtadt 
und aug den anderen Weichbildern und vereinbaren das mit 
ihnen, daß es heimlich bleibe. 

4. Diefe drei Herren oder vier, Die müffen Lommen 
zu Mitternacht auf den Kirchhof Sankt Martin und ent- 
bieten Die anderen aus dem Nate, daß fte zufammentommen. 
So muß man allert befegen und bewahren der Stadt Tor, 
alle Pforten, alle Winkel und Stätten, die aufs Freie gehen, 
die Brücten und Schiffe unterhalb und oberhalb der Stadt. 

5. Danach tut man dem Vehmfchreiber zu wijfen, daß 
ex feines Amtes wahrnehme (malte) mit dem Schreiben, 
danach den Vehmgenofjen, daß fie zufammen bringen, was 
ihnen befannt ijt und mas ihnen noch befannt wird. Mag 
man Die Zeit dazu haben, fo mögen fie dem Schreiber fofort 
berichten, andernfalls müfjen fie wachend (2) warten auf 
den Behmgrafen. 

6. Wenn e3 danach Tag ijt, fo fendet man den Bürger: 
meifter herum in den Weichbildern und verfündigt den 
Leuten — jedem Wirt in dem Haus: Der Rat und die 
Herren wollen ein Behmding abhalten, fte follen ommen auf 
den Markt, wann man die Glocken läutet, und das wahrnehmen. 

7. Wenn man die großen Glocken läutet, fo ſammeln fich 
die Herren. So läutet man auch dreimal zum Sturm. So 
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gehen Die Herren und das Bolf zufanımen aus Sanft Peters 
Zor zu dem Vehmgraben. So bleibt der Rat auf der vor: 
deriten Stelle Santt Peters Tor zunächſt und das Volf 
geht zufammen den Graben entlang. So ruft der Büttel 
zu Dem Volk: Jhr Herren, geht in die Acht, die aus der 
alten Stadt, aus der neuen, aus dem Hag, Aldamwik und 
Sad, daß fte fih befprechen. Was jedem Weichbild von 
Diebitahl befannt ijt, das bringe es an die Vehmgenoſſen. 

8. Die Vehmgenofjen bringen es an den Schreiber, 
der foll fiBen auf derjelben Stelle, wo der Rat fißt, zu der 
vorderen Seite, nicht allzu nahe. Wenn die Dinge berichtet 
find, fo geht der Schreiber, mit der Tafel wo der gemeine 
Rat fit, um mitten in den Kreis zu fien, und fragt Die 
Herren, ob fte hören wollen, was er gejchrieben hab. Da 
jollen Die Herren dem Schreiber berichten und follen er- 
läutern, was er vor das Gericht bringen foll und was er 
unterwegs (meg) laffen fol. Was unter vier Schillingen 
iſt, das kommt nicht vor die Nehme, 

9. Wenn das ſo erläutert iſt, ſo begibt ſich der Schreiber 
vor das Gericht. 

10. Unter den Dingen ſoll der Vehmgraf ein Ding 
beſtimmen und ſich ſetzen mitten vor auf den Graben, wo 
er am höchſten iſt, und ſich gegen die Stadtmauer kehren, 
jo daß ihn alles Volk ſehen möge. Dabei follen Herren aus 
dem Rate fein, die foll der Nat dazu jenden, und follen 
jein die Bögte und die Vehmgenoffen, wenn fie wollen. 

11. Darunter foll fein der Heiligenfchrein und der Für: 
iprecher, der den Leuten die Eide jtabt. Alle Worte mit 
aufgelegter, mit abgelegter (Hand) foll man halten aljo wie 
vor dem Vogt. Der Richter erfragt auch Urteile in allen 
Sachen, wenn er will. 

12. So fpricht der Schreiber: Herr Richter, fol! man 
laden die ehrbaren Leute, denen ihr Gut gejtohlen ijt? Ex 
antwortet was er will, 
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13 Der Schreiber fpricht erft zu dem Büttel aus der 
alten Stadt: Aufe alfo: MN, geht her vor das Gericht, ant- 
wortet auf das, was man Euch fragt. Will der Nichter 
mehr Berfonen, noch eine oder zwei, die ruft man auch). 

14. Wenn der ehrbare Mann fommt, fo fragt der 
Richter oder die Beifiger: Wit Ihr, wer Euch Euer 
Gut geftohlen hat? Spricht er „nein“, fo muß ex fich deffen 
entledigen mit feinem Gide zu den Heiligen. Der Für: 
fprecher bittet um die Acht, er läßt eine (Hand) auflegen 
und fpricht alfo: Daß Euch der Dieb, der Euch Euer Gut 
geftohlen hat, nicht befannt ijt und Ihr nicht von einem 
Kommen und Gehen oder wenn Ihr es wiffen werdet, daß 
Ihr Diefe dem Rat melden wollt, daß Euch Gott aljo helfe 
und Die Heiligen. 

15. Meldet er aber den Dieb, fo ladet ihn der Büttel 
fofort und Spricht: N., ich lade Euch in das Vehmding, 
Ihr feid Mann oder Frau, um wegen des Gutes, das 
Ihr geftohlen habt, einmal, zroeimal, dreimal bei dem Hals. 

16. Kommt der Dieb vor, fo entledigt er fich mit feiner 
eigenen Hand allein, fo jchreibt man in das Buch: Solcher- 
geftalt des Diebjtahls angeklagt, hat er allein geichworen. 

17. War der zum zweiten Male des Diebjtahls an- 
geklagt, jo muß er ſchwören jelbft fiebent; fo fchreibt man 
ihn und alle feine Kumpanen mit ihren Namen und jchreißt: 
Er hat geſchworen ſelbſt ftebent. 

18. War der zum dritten Male angeklagt, fo muß er 
zu dem heißen Eiſen treten und feine Hände erft waschen 
mit falten Waffer, danach hebt er das heiße, glühende 
Eifen auf und trägt das zu dem Mal, das dazu bejtimmt 
ijt. Soll man Urteil fragen wegen des Males, wie weit 
es fein foll, das Urteil foll der Büttel oder der Scharf- 
tichter fprechen. Sie follen jagen: Neun Fuß. Der Büttel 
und der Scharfrichter follen des Feuers und des Eifens 
pflegen zu der linten Hand auf einem runden Becken. 
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19. Bon den ehrbaren Leuten, wer da fommt, fchreibt 
der Schreiber auf feine Tafel: Er ijt erfchienen. 

20. Wer nicht fommt, ob er Frank oder nicht zu Haus 
gewefen und was übrig bleibt, wenn der Nat aufftehen 
will, das foll Der Schreiber in befondere Zettel ſchreiben 
und in jedes Weichbilb tragen, wohin e& fich gebühret, daß 
jo gerichtet ift vor dem Nat. 

21. Auch wie man den Dieb befchreiben foll in dem 
Buch, das findet man darin vedlicher Weife ausgedrückt an 
manchen Stellen, wer e3 fuchen will, 





Der Sonnenrichter. 


(Aus d. deutſchvölkiſchen Borzeitung „Wegweifer u. Wegwarte“, 1910; 
von Ph. Stauff.) 


n mandem Wanne lebt noch etwas vom Geifte 

längft entſchwundener Zeiten, deren tiefe Lebens- 

y weisheit unferem Gefchlechte erft wieder langfam 

heraufdämmert und die uns fo erfcheint, als ob 

es etwas ganz Neues wäre, eine ganz neue Menſch— 

heits- Beglückung, während es in Wirklichkeit 

ein glimmen gebliebenes Fünklein aus der Ger 

dantenmelt unferer als Barbaren verfchrienen 
/ Urvorfahren ijt. 

So einen Mann kannte ich. Er war ein 
alter Bauer in einem fränkifchen Dorfe — meinem 
Heimatdorf, und war ein „Siebener"*), alfo 
einer von denen, Die die Markiteine feben in der 
Flur — fie follen einftmal3 einen hohen Eid 
) geleiftet haben, daß fie das immer genau und 
A} gewiffenhaft machen wollen, und ich wußte als 
Junge ganz genau: Wer einen Markjtein verfebt, 
der muß nach feinem Tode dort umgehen als 
Geijt, bis der Stein wieder am richtigen Plage 
ft... . Man fihaut einen alten „Siebener" 
mit Ehrfurcht an, wenn. man das weiß... . .. 

„Richten heißt nicht ſtrafen“, fagte der 
Siebener — ich weiß noch gar wohl, wie er hieß — „fondern 
richtig machen“. Mix ging das nicht vecht in den Kopf, und 
den - Bauern wohl auch nicht, zu denen er manchmal fo 





*) Otebener. Fn verfchiedenen fränkifchen Dorfgemeinden, 
eigentlich in allen des bayerifchen Frantenland3, werden die Flur: 
fteine von den „Siebenern” gejebt, amtlich „Feldgefchworene” und 
„Siebener-Kommiffion“ genannt. G8 find das immer fieben 
altanjäffige Männer der Gemeinde; jtirbt einer von ihnen, fo 
tragen ihn die verbliebenen fech3 zu Grabe, und wenn davon einer 
frank ijt, fo greift ein Siebener aus der Nachbargemeinde ein. Den 
Neuen wählen fte ſelbſt — fie treffen immer den beiten verfügbaren 
Mann — febicten ihn vor das Bezirksamt, wo er den Eid leiftet, 
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fprach. Darum war ihm nichts unlieber, als wenn er als 
Schöffe oder Gejchiworener vor Gericht follte. Und gerade 
ihn holten fie gern zu folchen Dingen. 

Kurz vor einem Weihnachtsfeſte wars, da fap der Siebener 
mit andern Bauern des Ortes beim Wirte auf ein Glas 
Bier. Man mar in eifriger Unterhaltung, als der Gendarm 
eintrat mit einem Bagabunden, den er unterwegs aufgez 
trieben hatte, und der ohne Wapiere und ohne Geldmittel 
war. Der Häftling war ein noch junger Burfche; aber er 
fab ſehr verwahrloft aus und die blanfen Zehen guctten 
ihm aus den Stiefeln. 

Der Bolizift wollte fich ein wenig ausruhen und auch 
dem Burjchen ein wenig Ruhe gönnen. Denn draußen war 
ein arges Schneegeitöber, und man wird müde und dungrig, 
wenn man lange durch Frifchgefallenen Schnee tappen muß. 
Er ließ aus Gutherzigteit auch dem Arreftanten ein Glas 
Bier geben und ein Stüct Brot mit Käſe. 

Der Siebener blickte aufmerkſam hin. „Das Geſicht 
ſollte ich kennen“, meinte er. „Nicht wahr, du biſt von 
Hofhagen, Burſch?“ Und der fagte: „Ja“. „Wie kommt es 
denn“, fragte der Siebener weiter, „daf du ftreunend hier 
aufgegriffen worden bijt, jo nahe bei deiner Heimat? Es 
find doch faum fünf Stunden da hinüber?" — „Heimat”, 
brummte der Stromer — „hab’ feine Heimat mehr!" ‚Was, 
lebt denn dein Vater nicht mehr — oder deine Mutter?“ 
„Der Vater lebt jchon noch; aber der hat mich vor Drei 
Jahren verftoßen." Stocend fam das heraus, aber es fam 


daß er das ihm anzuvertrauende Siebenerfchaftsgeheimnig zeit feines 
Lebens verfchwiegen wahren werde, auch gegen Frau und Kind, 
und dann unterrichtet der Obmann den neuen Mann über da3 zu 
Wahrende. Dies felbit ijt, wie ich beftimmt fagen fann (denn e3 
war die Auskunft aller in Betracht Eommenden Behörden), feit der 
Marfgenofjenfchaftszeit (3000 Sabre) beftehend und nie verraten 
worden. 1908 hat man mittel® Geſeh die Einrichtung aufs übrige 
Bayern ausgedehnt, wobei Ab ordnungen aus Franken die Altbayern 
wählten, verpflichteten und unterrichteten. 
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heraus. Und der Siebener zog noch mehr heraus aus dem 
Wanderburfchen, was der Polizift troß aller Mühe nicht 
von ihm erfahren hatte. 

Schließlich meinte der alte Bauer: „So, fo; gejtohlen 
haſt du und bift dafür eingefperrt gewefen, und dann hat Dich 
dein Vater nicht mehr ins Haus gelaffen ? Und in der Nähe 
haft du feine Arbeit mehr gefriegt und haft dich auch gefchämt, 
und da bijt du in die Fremde gegangen und bift verlumpt! 
Haft wahrfcheinlich noch öfter geitohlen da draußen, nicht 
wahr? Na, fag’3 nur — es wird das befte fein! Wo haft 
du noch geftohlen ?" 

Der Gendarm mwunderte fich über die Maßen, und die 
Bauern wunderten fih mit. Denn fiehe, der Burjche be- 
fannte, Und befannte auch, daß er für die andern Dieb- 
jtähle nicht gefaßt worden wäre und nicht dafür beftraft 
worden jet. Der Polizift zog fein Buch und fing eilig an, 
aufzufchreiben. 

Als er damit fertig war, fagte der Siebener: „Die 
Blätter könnten Sie eigentlich herausfchneiden und fte mir 
geben. ch glaube, Sie brauchen die Angaben nicht. Wes 
haben die Beftohlenen davon, wenn fie den Burjchen da 
wieder eingefperrt jehen? Davon friegen fte ihre Waren 
oder ihr Geld nicht wieder. Und beffer wird der Kerl da 
auch nicht davon, und den Staat foftet die Gejchichte eine 
Menge Geld. Der Burfche foll bei mir bleiben und arbeiten 
und Geld verdienen. Wird ohnehin faum etwas gearbeitet 
haben in den drei Jahren. Dann muß er alles zurüczahlen, 
was er geftohlen hat, daß er wieder ehrlid wird. Jm Ge 
fängnis wird der Menfch nicht ehrlich, aber wenn er ange- 
richteten Schaden wieder gut macht und vedlich jchafft!" 

„Sch will aber gar nicht!" fagte der Stromer troßig. 
„Mir iſt's ganz einerlei, ob ich ehrlich bin oder nicht!" 

„Das it nicht wahr, mein Burſche!“ antwortete ernjt 
der Siebener. „est ijt Dir Dein Leben und deine Ehre 
freilich nicht® wert, das glaube ich ſchon. Aber in ein paar 
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Tagen wird's Dir ſchon was wert fein, wart’ nur ab! Alfo, 
ich verantroorte e8 dem Gericht gegenüber, Herr Gendarm, 
wenn Sie mir den Rerl da lafien.“ 

Der Bolizift jträubte fich. Aber die allgemeine Achtung 
vor dem Alten war zu groß — er willigte ein, wenn ſich 
der Stebener verpflichten wolle, daß der Stromer nicht aus— 
fneife bis zum andern Tag. Dann wolle er Bericht erſtatten 
und jehen, ob die Sache genehmigt werde. Die Notizen könnte 
er dem Siebener auch erft am andern Tage geben. 

Dann drückte man fich die Hand, und der Boliziit 
fchritt hinaus in den Winterabend, feiner Station zu. Es 
war ihm nicht ganz wohl bei der Sache; aber der Herr 
Oberamtsrichter war ein menfchenfreundlicher Mann, und 
der alte Siebener jtand bei ihm in hohem Anſehen. „Das 
ijt ein Querfopf“, pflegte der Gerichtsherr allemal zu jagen, 
wenn er auf den alten Bauern zu fprechen fam; aber es 
lag ein ordentliches Stück Hochachtung in dem Wort. 

Der Siebener aber nahm den Burfchen mit fich nach 
Haufe. Bor der Tür des Wirtshaufes fprach er: „Siehit 
du, ich halte dich nicht. Ich habe auch feine Flinte. Du 
kannſt durchgehen, wenn du willft. Dann werde ich einge- 
jperrt auf meine alten Tage. Sch bin in Ehren grau gez 
worden und ich meine es gut mit Dir; tue mir's nicht an! 
Willſt du mir in die Hand verfprechen, daß du drei Tage 
ruhig bei mir bleibft und ein anftändiger Kerl bift ?" 

Ein ſchmutziger, zerrifjener Aermel fuhr erft an ein paar 
Augen vorbei, die nicht leicht in Weichheit überfloffen. Dann 
fiel des Burschen Hand in des Siebeners runzelige Rechte. 

„Gehe zu Bette, Frau!" fagte der Alte, als er mit 
jeinem Gafte nach) Haufe fam. „Ihr auch!“ wendete er fich 
an die gaffenden Dienftboten. Und im Nu war der Raum 
leer. Dann jehte der Siebener dem Burfchen noch ein 
mweniges zu effen vor. „Da fannít du ruhig einhauen; das 
mußt du morgen verdienen, fagte er. Und es jah aus, als 
ſchmeckte e3 dem Stromer beffer als im Wirtshaufe, obwohl. 
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er doch nun das Käfebrot jchon vorgegefjen hatte. Dann wies 
ihm der Alte ein Bett an und ging felber fchlafen, nachdem 
er Das Haus — mie immer — forgfältig verjchlofjen hatte. 

Am andern Morgen wußte die Frau des Siebeners 
über den neuen Gaft und die Abfichten ihres Eheherrn 
vollauf Bescheid und brauchte den Fremdling nichts zu 
fragen. Dem Gefinde aber war es verboten, den jungen 
Menjchen nach feiner Vergangenheit zu fragen. Und im 
Haufe des alten Siebeners gefchah nichts, was er verboten 
hatte. Am Nachmittage fägte der Burjche Holz im Hofe, 
als der Gendarm fam, den Alten mit einer gewiffen Ehr- 
furcht grüßte, jein Notizbuch herauszog und dem Bauern 
die losgeſchnittenen Blätter übergab. „Sie möchten jpäter 
auch dem Geren Oberamtsrichter über den Fall Bericht er- 
ftatten; er läßt fehr darum bitten!“ fagte der Bolizift. Zu 
dem Burjchen aber fagte er: „Du bijt in gute Hände ge- 
raten, nun halte dich gut, dann wirft du bald eine Freude 
haben an der Welt!” 

Abends nahm der Alte den Stromer vor. „Du haft 
wacker gearbeitet. Es geht ja nicht gar flink, aber du wirft 
dich wieder Drein finden in Die Arbeit, wenn du den rechten 
Willen haft. ch gebe dir den regelrechten Taglohn, und 
deine Koſt und dein Bett haft du jo wie fo. Morgen fannit 
du ein paar alte Stiefel von mir anziehen, bis Du dir neue 
faufen kannſt. Und jebt: welche von den Leuten, denen du 
etwas gejtohlen haft, find denn die ärmften? Und wieviel 
war das Geftohlene mert 2” 

Der Burfche gab Auskunft. Es war ein Kleiner Wert- 
betrag. „Schön“, jagte der Alte; „das ſchicken wir den 
Leuten am nächjten Sonntag zu. Da fehreibft du einen 
Brief dazu, in dem du die Leute um Verzeihung bittet. Die 
werden ſich vecht freuen. Du brauchft zwar auch frijche Wäſche, 
aber vielleicht findet da meine Frau noch etwas, was dir taugt.“ 

Der Stromer arbeitete von Tag zu Tag mehr, und 
das Effen ſchmeckte ihm immer beffer. Da tamen nun die 
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Weihnachtsfeiertage heran. „Du darfſt arbeiten in der 
Scheuer“, ſagte der Alte; „das wird das Beſte ſein. In 
der Stube wird man dich neugierig anſehen, und in das 
Wirtshaus kannſt und ſollſt du nicht. Ich zahl dir's be— 
ſonders. Und zur Chriſtbeſcherung kann ich dich nicht mit 
hinein nehmen heute, weil ich dir nichts beſcheren kann. 
Verſtehſt du das und ijt dir's recht?" 

Der Burfche begriff, und e3 war ihm recht. Als die 
Feiertage vorüber waren, hatte er einen blanfen Taler in 
der Hand. Der langte wieder für eine feiner Diebesfchulden, 
und der junge Mann hatte es ordentlich eilig, diefe Schulden 
loszumerden. Fn wenigen Wochen war's gefchehen. Als das 
legte abgezahlt war, ftellte der Bauer den Burfchen feinem 
Gefinde vor und erzählte feine Gefchichte. „Sprecht mit ihm 
nicht darüber, aber feid ihm wactere Kameraden. Nehmt 
ihn Die Tage mit auf den Markt und helft ihm, daß er 
fid ein wenig Wäfche fauft und ein paar Schuhe! Und 
verführt ihn nicht zum Trinken! Ihr könnt hernach zu Haufe 
noch in's Wirtshaus gehen, und da kriegt jeder fein Trink— 
geld, wenn ihr alle miteinander anftändig nachhaufe tommt !" 

So ging die Sache weiter und der ehemalige Stromer 
ward ein wacferer junger Mann. Der Oberamtsrichter fchüt- 
telte den Kopf, als ihm der Alte Bericht erftattete. „Mir 
hat jchon mein Großvater gejagt“ — meinte der Siebener — 
„Richten heißt nicht ftrafen, fondern richtig machen. Wenn 
mich nicht alles täufcht, Herr Oberamtzrichter, dann ift der 
arme Kerl jebt richtig gemacht. Er arbeitet und freut fich feines 
Lebens. Und wenn er jest in feiner Heimat wieder zu Ehren 
gebracht wird, dann genießt ex ein Vertrauen und eine Liebe, 
und daran hat er einen Halt. Und das werde ich machen.“ 

3u den Ofterfetertagen hatte fich der ehemalige Stromer 
auch einen neuen Anzug eripart. Es war fein teurer Stoff, 
aber das Kleid war ganz und fauber, und im Gemüt des 
Burſchen feimte faft ein ganz leifer Stolz empor. Seine 
Danfbarfeit gegen den Siebener war groß. 
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Da wanderte der Bauer am Morgen des Feltes mit 
dem Burfchen zur Bahn und löfte zwei Karten nach der 
Halteftelle zunächft Hofhagen. Dem jungen Manne griff 
ein gewiffe8 Klemmen an die Herzgegend, und der Alte 
merfte es wohl. „Nur ruhig“, fagte er; „das muß durch- 
gefochten werden“. Kurz bevor der Gottesdienjt begann, 
traten die beiden Männer ein beim Pfarrer von Hofhagen, 
und der Siebener erzählte. Da drückte der Geiftliche dem 
Alten und dem ungen abwechſelnd die Hand, und jeine 
Augen feuchteten fich vor Freude. „Und alles zurüdgezahlt”, 
fragte er immer wieder, „und ein ehrlicher Kerl geworden ? 
Danten Sie dem wactern Manne da, junger Gefelle; ich 
habe Sie als Zunge unter den Händen gehabt — und danfen 
Sie Gott dem Herrn!" 

Der Siebener aber meinte, es wäre gut, wenn der 
Prediger an Diefem Tage in der Kirche befannt geben 
wollte vor dem großen Gebet, daß der Junge Soundfo, 
der vor drei Jahren etwas geftohlen hat und dafür einge- 
fperrt war und dann in Die Fremde gegangen ijt, daß der 
Die Leute entjehädigt hat, und auch andere, Die er bejtohlen, 
und daß man ihm Vertrauen entgegenbringen folle — er wäre 
ein waderer, arbeitfamer, ehrlicher Mann geworden. Auch 
der Vater folle ihm nun vergeben und alle feine Schul- 
fameraden follten das Vergangene vergangen fein lafjen. . . 

„Da haben Sie recht, Herr! Ja, ja, das will ich tun! 
Wird das den alten Vater freuen! Und dann nach dem 
Gottesdienft gehen Sie wohl hin zu ihm?“ 

„Und ich meine, Sie mit, Herr Pfarrer! Jch muß es 
doch aud dem alten Manne jagen, der wohl ebenfo weiße 
Haare hat wie ich: Nichten heißt nicht urteilen und trafen, 

= fondern richtig machen! Und ich glaube, das verjteht der beffer 
von ihnen als von mir, Herr Pfarrer. Bon mir will’ nicht 
einmal der Herr Oberamtsrichter fo ganz verftehen. 
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A. Guido von Kift-Derlag: 


Berlin-Sichterfelde, Moltkeftraße 46 a. 
I. Reihe: Sorfchungsergebnifje. 


0. Einführungsband von Johannes Balli: Guido v. Lift, der 
Wiederentdecker Uralter Arilcher Weisheit, Tein Leben und 
Schaffen, gebeftet ME. 15, K 25. 

1. Das Geheimnis der Runen, geheftet ME 3, K 77. 

2. Die Armanenichaft der Hriogermanen, gebeftet ME 3, K 7. 

2a. Die Armanenichaft zweiter Teil, geheftet ME. 15, K 30. 

3. Die Rita der Ariogermanen, gebeftet ME. 25, K 50. 

4. Die Völkernamen der Ariogermanen und ihre Deutung, geheftet 
ME. 5, K 10. 

5. Die Bilderfchrift der Ariogermanen, geheftet Mk. 25, K 50. 

6. Die Uriprache der Ariogermanen und ihre Myiterieniprache, 
geheftet Mk. 44, K 60. 


Il. Reihe: Romane und erzählende Dichtungen. 


Band I und II: Deutich-Mythologifche Landfchaftsbilder. Preis 
geheftet ME 30, K 50, in Leinen gebunden ME. 36, K 70. 
Band II und IV: Pipara. Preis geheftet ME 15.50, K 21, in Leinen 

gebunden ME. 20, K 40. 


Die in Leinen gebundene Ausgabe der 
Sorfchungswerfe umfaßt: 
Einführungsband: Guide v. Eift, der Wiederentdecker Uralter 
Arilcher Weisheit, Tein Leben und Schaffen (unecht Leinen), 
ME 15, K 25. 

Band I: Das Geheimnis der Runen, Die Armanenichaft der Ario- 
Germanen, erjter und zweiter Teil, ME. 16, K 32. 

Band II. Die Rita der Aris-Germanen, Die Namen der Völker- 
Itämme Germaniens und deren Deutung, ME. 12, K 24. 2 

Band II: Die Bilderfchritt der Ario-Germanen, Ario-&ermanilche 
Bieroglypbik, ME. 18, K 36. 

Band IV. Die Uriprache der Ario- Germanen und ihre Mylterien- 
Iprache, Mk. 48.70, K 70. 


264 


B. Sm Derlage Adolf Bürdefe 
Th. Schröters Nach. 


Sürich I, Obere Kirchgaffe 25. (Schweiz.) 


Die Religion der Ariogermanen in ihrer Eloterik und Exroterik. 
Preis ME. 4. 
Der Uebergang vom Wuotanismus zum Chriltentum. Preis ME. 4. 


C. Sonítige Werke Guido Kift’s 


Carnuntum. Hiltorifcher Roman aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 
Berlin 1889. ©. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung, 2 Bände. 
Vergriffen. 

Walküren-Weihe. Spifche Dichtung. Brünn, 1895. Verlag „Deutfches 
Haus”, Preis K2.—. 

Niederöfterreichilches Winzerbüchlein. Reich mit Bildern. Wien, 
1898. Cornelius Better. Preis K 1.—. 

Der Unbeliegbare. Ein Grundzug germanifcher Weltanfchauung. 
Reich ausgeitattet. Wien, Friedrich Schalf. 

König Wanius. Gin deutfches Königsdrama. Brünn, 1899. Verlag 
des Vereines „Deutfches Haus”. 

Der Wiederaufbau von Garnuntum. Mit zwei Karten. Wien, 1900. 
Friedrich Schalf. 

Sommer-Sonnwend-Feuerzauber. Staldifches Weihefpiel. Wien, 1901. 
Friedrich Schalt, 

Alraunen-Mären. Kulturhiftorifche Novellen und Dichtungen aus 
germanifcher Vorzeit. Leipzig, 1910. Teutonia-Berlag Karl NR. 
Vogelsberg. Preis ME. 10. Noch zu haben. 

Das Golditück. Ein Liebesdrama in fünf Aufzügen. Wien, 1903. 
Literaturanftalt „Auftria” (Georg Santfchge, Wien XVII, Seiten: 
berggaiie 73). 








